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[image: Eine illustrierte Karte des Kontinents Ouranos, unterteilt in mehrere unterschiedlich große Inseln. Im Norden befindet sich das Reich Aurora, am Fuße eines großen Gebirges. Dort liegen nahe zweier großer Flüsse das Gefängnis Nostraza und ein dunkler Wald, genannt das Nichts. Weit im Süden befindet sich Aphelion, das goldene Reich des Sonnenkönigs. Weiter im Osten und näher in der Mitte des Kontinents liegt das Königinnenreich von Herz.]

Für alle, die gleichermaßen von Liebe und Wut angetrieben werden.


Vorwort


[image: ]
Vielen Dank, dass du dich dazu entschieden hast, Trial of the Sun Queen zu lesen. Es ist das erste Buch einer Reihe, die voraussichtlich vier Bände umfassen wird. Ich verspreche nicht, dass sich das nicht möglicherweise noch ändern wird! Ich bin wirklich aufgeregt wegen dieser Geschichte und möchte euch ermutigen, nach all den Easter Eggs zu suchen, die sich darin verstecken. Einige Antworten werden sich hier enthüllen, aber andere erst in den folgenden Büchern … und es kommt noch so viel mehr! Ich hoffe, ihr liebt sie genauso sehr wie ich.

Die Liebesgeschichte entwickelt sich langsam, die wirklich heißen Szenen kommen in späteren Büchern (versprochen).

Die Triggerwarnung findet ihr weiter unten, falls ihr sie lesen möchtet, ansonsten könnt ihr direkt mit dem ersten Kapitel beginnen.

Alles Liebe

Nisha

Triggerwarnung: Dies ist ein Buch für Erwachsene, in dem Tod und Blut ebenso vorkommen wie Tötungen und Mord. Auch von sexueller Belästigung und Vergewaltigung wird gesprochen, doch davon ist nichts direkt in diesem Buch zu lesen. Die üblichen F-Bomben und ein bisschen Smut dürfen natürlich auch nicht fehlen.


Kapitel 1
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Lor

Das Miststück hat meine Seife genommen. Ich durchwühle den kleinen hölzernen Schrank, der all meine Besitztümer enthält. Eine verschlissene Tunika. Ein Paar Socken. Einige zerfledderte Bücher, die ich so oft gelesen habe, dass sie praktisch nur noch Staub sind. Aber keine Seife.

»Ich bringe sie um«, murmle ich, während ich den Inhalt des Schranks auf meinem niedrigen Feldbett ausbreite. »Ich zerschneide ihr Gesicht. Ich werde sie vom Kopf bis zum Arsch ausnehmen. Ich werde –«

»Es ist nur ein Stück Seife, Lor.«

Ich halte mitten in der Bewegung inne und drehe mich zu Tristan um. Er lehnt an der Wand, die Arme überkreuzt und ein Bein vor das andere gestellt. Ein paar seiner schwarzen Haarsträhnen hängen ihm ins Gesicht, und ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen.

Die Erinnerung an das, was ich für dieses eine Stück Seife getan habe, schießt mir durch den Kopf. Wenn ich mit der Zunge über die Rückseite meiner Zähne fahre, kann ich noch immer den Geschmack saurer Verwesung wahrnehmen, den Schweiß des Aufsehers und …

Denk nicht dran.

»Es ist nicht nur Seife«, zische ich. »Weißt du, was ich dafür ma…« Ich breche ab, als sein Lächeln verschwindet. Mein Bruder senkt den Blick, lässt die Arme sinken und macht einen Schritt auf mich zu. Er ist fast einen Kopf größer als ich, drahtig und schlank, und trotz der dunklen Ringe unter seinen Augen unglaublich gutaussehend – eine Tatsache, derer er sich sehr bewusst ist.

»Was hast du gemacht? War es Kelava?«, fragt er.

Mein Blick fängt Willows auf. Sie sitzt auf ihrem Bett, das direkt neben meinem steht, und wir teilen einen Moment des gegenseitigen Verständnisses. Die großen dunklen Augen meiner Schwester sind erfüllt von der gleichen dunklen Bürde, die sich auch in meinen widerspiegelt.

»Nichts«, sage ich. Das Letzte, was ich gerade brauche, ist ein Bruder, der versucht, meine Ehre beim Aufseher zu verteidigen.

Wozu Kelava mich genötigt hat, ist nichts Neues. Es war nicht das erste Mal, dass ich mir mein Überleben hier verdienen musste. Und wenn seine Forderungen mir ermöglichen, einen weiteren Tag in Nostraza zu überstehen, werde ich es wieder und wieder tun. Tristan meint es gut, aber manchmal vergisst er, was es kostet, hinter diesen erdrückenden Steinmauern zu leben.

»Lor«, sagt Tristan warnend.

»Lass es einfach gut sein, okay? Es ist besser, wenn du nichts Genaues weißt.«

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, seine dunklen Augen funkeln. Er will mich nur beschützen, aber manchmal sollte er sich wirklich um seine eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern.

Willow steht von ihrem Feldbett auf und entstaubt ihre dünne graue Tunika, als würde sie dadurch jemals sauber werden. Dutzende weitere Betten füllen den Raum, aufgereiht an jeder Wand. Der Raum ist so niedrig, dass Tristan sich bücken muss, um nicht dagegenzustoßen. Auf den Betten liegen Decken, die irgendwann mal vermutlich weiß gewesen sein mochten, zusammen mit blassen grauen Kissen, die so dünn sind, dass sie genauso gut nicht da sein könnten. Wenn man Glück hat, wird einem der Luxus einer kratzigen Wolldecke zuteil, aber genau wie bei meinem Stück Seife kommt man nur selten in den Genuss. Wenn man dann auch noch eine ohne Löcher ergattert, ist es schon fast so, als wäre man von Zerra gesegnet.

»Lasst uns was frühstücken. Wir besorgen dir eine neue Seife«, sagt Willow mit sanfter Stimme und hakt sich bei mir ein. Ihre schwarzen Haare enden stumpf und kraftlos knapp unter ihren Ohren. So lang sind sie gewachsen seit dem letzten Läuseausbruch, als sie jedem von uns den Kopf rasiert haben. Wochenlang glichen wir einer Armee aus Kartoffeln in formlosen grauen Säcken. Ich fahre mir durch das Haar und verziehe das Gesicht. Genau wie das meiner Geschwister ist es Mitternachtsschwarz. Im Vergleich zu Willows ist es ein wenig länger und geht mir fast bis zum Kinn.

Das Längste, was ich je geschafft habe, war bis zur Mitte meines Rückens. Aber das ist schon Jahre her, und selbst da war es so trocken und brüchig, dass die vielen Strähnen, die ich auf dem Kopfkissen hinterlassen habe, wie ein Nest aus vertrockneten Würmern ausgesehen haben. Mittlerweile fühlt es sich ein bisschen gesünder an, aber Nostraza ist nur noch überfüllter und krankheitsanfälliger geworden. Ich rechne jeden Tag mit einem neuen Ausbruch. Es ist ein Wunder, dass es noch nicht so weit gekommen ist.

Ich nicke, als ich meinen Arm von Willows löse und meine Sachen wieder in den Schrank stopfe. Ich schlage ihn so fest zu, dass er auf seinen Füßen wackelt. Es gibt kein Schloss – das ist das Problem. Nichts gehört einem hier wirklich. Alles ist nur vorübergehend geliehen, unsere Körper und definitiv unsere Seelen. Das Einzige, was sie noch nicht für sich beansprucht haben, ist mein Verstand, doch das scheint mit jedem Jahr, das vergeht, weniger wahr zu sein.

Tristan und Willow gehen voran, und ich folge ihnen durch einen düsteren, schmalen Gang, der nur von flackernden Leuchten erhellt wird. Die Steinwände sind glatt und glänzen von der Feuchtigkeit. Es ist immer nass in Nostraza, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht nur Wasser ist. Vor langer Zeit habe ich mir selbst geschworen, nicht genauer darüber nachzudenken, was zwischen den Ziegeln hervorsickert. Nur wegen dieser zahllosen Selbsttäuschungen bin ich in der Lage, Tag für Tag zu überstehen.

Wegen mir werden wir zu spät zum Frühstück kommen und wahrscheinlich nichts mehr zu essen bekommen. Meine Geschwister werden sich nicht beschweren oder mir die Schuld dafür geben, aber ich werde es trotzdem irgendwie wiedergutmachen.

Als wir an dem Schlafsaal vorbeikommen, in dem Jude schläft, meine Nemesis, spähe ich hinein. Vielleicht klaue ich etwas von ihr, damit wieder Gleichstand herrscht. Vielleicht ist meine Seife ja auch in ihrem Schrank. Sie ist dumm genug, um sie so zu verstecken, dass jeder sie finden könnte. Ich will gerade hineinhuschen, als Tristan meine Hand festhält.

»Mach’s nicht. Das ist es nicht wert.«

Mein Blick trifft seinen, und die Wut befeuert den Ball des Zorns, der wie ein harter Stein in der Mitte meiner Brust steckt. Nur hat dieser keine glänzende Zukunft als Diamant vor sich.

Er versteht es nicht. Er ist einer der Bevorzugten in diesem Drecksloch. Für einen Gefangenen ist er stark und fit, ganz zu schweigen von seinem Charme, mit dem er die meisten Wachen um seinen Finger gewickelt hat. Sie nennen ihn spöttisch Prinz von Nostraza, doch er hat sie durchschaut und behält deswegen die Oberhand.

»Ich besorge dir eine neue.« Seine Gesichtszüge werden weicher. »Versprochen.«

Obwohl die Wachen Tristan bevorzugt behandeln, hat sich dieses Wohlwollen nie auf mich oder Willow übertragen. Unsere Verwandtschaft bleibt zu unserem Schutz geheim, und es ist nicht seine Schuld, aber es gibt Tage, an denen ich ihm verüble, wie viel leichter er es hat. Doch das ist nicht wirklich fair. Er hat von Anfang an alles in seiner Macht Stehende getan, um uns beide zu beschützen.

»In Ordnung«, sage ich und versuche, die unerwarteten Tränen zu unterdrücken. Ich habe auf die harte Tour gelernt, wie ich sie zurückhalte. Tränen sind nur nützlich, wenn sie als Waffe eingesetzt werden.

Aber manche Tage sind härter als andere.

Mein Magen ist ständig leer und mein Hals trocken wie die tiefste Höhle, ohne jegliche Wasserquelle. Die heilenden Wunden auf meinem Rücken, die mir vor zwei Wochen mit einer Peitsche zugefügt wurden, tun noch immer weh, wenn ich mich zu schnell bewege. Die Strafe habe ich bekommen, weil ich »aus Versehen« eine Schüssel heißer Suppe umgestoßen habe, die im Schoß einer besonders grausamen Wache gelandet ist. Er hat es verdient, und ich bereue nichts. Ich hoffe, seine Eier sind verschrumpelt und abgefallen.

Heute fühle ich die erstickende Schwere jedes einzelnen der zwölf Jahre, die ich in diesen Gefängnismauern verbracht habe. Zwölf Jahre für die einfache Straftat, geboren worden zu sein. Dafür, dass wir durch ein zerstörtes Vermächtnis beschmutzt sind, das ich weder wollte noch wirklich verstehe.

Jede Sekunde, jede Minute konzentriere ich mich auf den Tag, an dem ich endlich freikomme. Ich lebe ihn in meinen Träumen und sehe ihn vor mir, wenn ich wach bin. Ich fühle es in dem zitternden Mark meiner Knochen. Eines Tages werde ich hier rauskommen und dem Aurorakönig alles heimzahlen, was er mir genommen hat. Alles, was er getan hat.

Aber ich kann nicht einfach weglaufen. Selbst wenn ich es könnte, kann ich nicht ohne Tristan und Willow gehen. Ohne sie gäbe es keinen Frieden.

Eines Tages werde ich einen Weg finden, wie ich uns alle hier raushole.

Willow nimmt meine Hand und wirft mir besorgte Blicke zu, während wir weiter durch den Gang laufen. Sie ist die Sanfte in unserem abgerissenen kleinen Trio. Trotz der zermürbenden Härte von Nostraza bleibt sie ein warmherziger Schmetterling, der meinen Schutz braucht.

Während wir hier ersticken, werde ich alles tun, um dafür zu sorgen, dass sie sicher ist – soweit ich das kann in einem Leben, in dem wir weniger als nichts haben.

Aber wir passen alle auf uns auf, und manchmal bin ich auch auf ihre Hilfe angewiesen.

Einen Moment später fühle ich, wie mir jemand in den Hintern kneift, und drehe mich um, die Faust geballt, bereit, vernichtend zuzuschlagen. Als ich sehe, dass es Aero ist, knurre ich und hole trotzdem aus. Er duckt sich, ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, als ich ihn um ein Haar verfehle.

»Behandelst du so deinen liebsten Mithäftling?«

»Liebsten …« Ich lache, bevor ich mich wegdrehe. Aber er legt mir einen Arm um die Hüfte und zieht mich zurück an seine Schulter, sein Kinn ruht auf meinem Nacken. Ich kann das Grinsen spüren, das an Tristan und Willow gerichtet ist.

»Sie ist in einer Minute wieder da.«

Willow sieht mich an und wartet auf meine Zustimmung. Ich nicke. »Ich komme nach. Sichert mir ein paar Steine.« Willow schnaubt als Reaktion auf meinen Witz über die Brötchen in der Kantine, während Tristan Aero einen warnenden Blick zuwirft.

»Geht einfach«, sage ich ihm. »Mir passiert nichts.«

»Wenn du ihr wehtust, bringe ich dich um«, sagt Tristan, und ich verdrehe die Augen, während ich mich aus Aeros Umarmung befreie.

Er hebt ergeben die Arme, und sein Grinsen wird breiter. »Verstanden, Boss.«

»Jetzt geht schon«, sage ich, und Tristan dreht sich mit Willow um, um den Gang weiter hinabzugehen und um die Ecke zu verschwinden. Aber nicht, bevor Tristan Aero noch einen bedrohlichen Blick zugeworfen hat.

Sobald sie weg sind, liegen Aeros Hände auf meiner Hüfte, er drückt mich gegen die Wand, und sein Mund findet meinen. Er ist deutlich größer als ich und schmal gebaut. In Nostraza sind immer alle kurz vorm Verhungern, und niemand hat das Privileg, etwas mehr auf den Rippen zu haben.

Seine Hände streichen über meinen Po und über die Rückseiten meiner Oberschenkel, bevor er mich hochhebt und ich meine Beine um seine Hüften schlinge. Meine Arme liegen um seinen Nacken, während wir uns küssen, unsere Zungen und Zähne treffen verzweifelt aufeinander. Unser Kuss ist nicht vorsichtig oder liebevoll, denn das passt nicht zu diesem Leben oder diesem Ort. Nach so vielen Jahren hier scheint die Erinnerung an alles Liebevolle so fern wie die Sterne am Himmel.

Unser schweres Atmen hallt in dem niedrigen Flur wider, und ich bin dankbar, dass schon alle zum Frühstück gegangen sind. Aero reibt seine Hüften gegen meine, seine Erektion pocht hart an meinem Bauch. Meine Finger verlieren sich in seinen kastanienbraunen Haaren, während er sich an mir reibt. Ich stöhne. Als er vor zwei Jahren hier angekommen ist, war er das Sinnbild eines verwegenen jungen Diebes. Aber Nostraza hat ihm diesen Lebensfunken gestohlen, wie von uns allen. Seine hellblauen Augen, einst klug und listig, sind in dem Wissen verblasst, dass er, wie wir alle, eines Tages hier sterben wird.

Dennoch ist er eine der wenigen schönen Sachen, an die ich mich in diesem Drecksloch klammern kann.

»Triff mich heute Abend hinter der Schmiede«, sagt er, sein Mund noch auf meinem. Seine Hände gleiten unter meine Tunika, und seine Finger streicheln sanft über meine Narben. »Ich brauche dich.«

Sein Mund bringt mich um eine Antwort, und ich nicke, als seine Zunge meine streift, stöhne voller Begierde. In dieser trostlosen Existenz ist dieses bisschen Vergnügen ein schwaches Licht, das durch die schmalen Risse der Dunkelheit scheint.

»Schlampe«, sagt eine bissige Stimme, und wir lösen uns voneinander. Jude steht in dem Gang, ihre schmutzig blonden Haare hängen in schlaffen Wellen bis zu ihrem Kinn. Ihre dünnen Arme überkreuzt, ihre Lippen voller Verachtung verzogen. »Wenn das nicht Nostrazas größtes Flittchen ist. Treibst du es jetzt schon wie ein Tier hier im Freien?«

Ihr durchdringender Blick wandert zu Aero, ihr finsteres Gesicht verdunkelt sich weiter.

»Verpiss dich«, sage ich und suche nach Anzeichen auf meine Seife, als würde sie sie an einer Kette um ihren Hals tragen. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, fängt sie an, zu grinsen, und fährt mit den Fingern ihren Hals hinab und unter ihre Arme, so als würde sie sich gerade unter der Dusche waschen. Ich erwidere ihr Grinsen. Sie mag meine Seife haben, aber ich weiß, dass sie ein Auge auf Aero geworfen hat, seitdem er hier angekommen ist. Er wurde wegen eines Einbruchs im Smaragd-Distrikt festgenommen, Auroras wohlhabendstes Viertel.

Ich wäre eine Lügnerin, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht in selbstgefälliger Zufriedenheit schwelge, seit er stattdessen an mir Interesse gezeigt hat. Um sie so richtig zur Weißglut zu treiben, lege ich Aero einen Arm um die Schultern und streiche mit einem Finger meiner anderen Hand über seine Brust, bevor ich seinen Kopf für einen langen, intensiven Kuss zu meinem runterziehe.

Meine Gefühle für Aero sind kompliziert.

Es ist schwierig, jemanden in Nostraza zu lieben, an einem Ort, an dem dir früher oder später jeder genommen wird. Die Einzigen, die ich je an mich herangelassen habe, sind Tristan und Willow, und ich weiß, dass das ein Fehler ist. Jedes Mal, wenn einer der beiden dem Tod nahe kommt, jedes Mal, wenn einer von ihnen geschlagen wird oder in Isolationshaft kommt, versuche ich, sie mir aus der Seele zu schneiden, in der Hoffnung, dass es weniger wehtut, wenn sie sterben.

Mir bleibt nur die Hoffnung, dass ich uns eines Tages – irgendwann – hier raushole. Es ist ein unmöglicher Traum, aber ich versuche, mich so fest wie möglich daran zu klammern, denn dieser Traum ist alles, was ich habe.

Jude knurrt und drückt sich an uns vorbei, wobei sie ihre Schulter gegen meine stößt, bevor sie Richtung Kantine stürmt.

»Wir sollten auch essen gehen«, sagt Aero, »oder es ist alles weg. Ich sehe dich nach deiner Schicht?« Er nimmt meine Hand, und wir gehen ebenfalls durch den Korridor.

Ich nicke. Ich habe heute Wäschedienst. Das bedeutet Stunden über Stunden in klebriger Hitze, mit Rücken- und Armschmerzen, während ich in riesigen Wannen mit seifigen, durchtränkten Laken rühre, die versuchen, an der Erinnerung ihrer ursprünglichen Farbe festzuhalten. Ich werde später eine Aufmunterung brauchen, und Aero ist meistens das vorübergehende Heilmittel.

Wir gehen um die Ecke und betreten die Kantine, in der sich schon Hunderte Häftlinge tummeln. Das Stimmengewirr ist wie immer ohrenbetäubend. Jeden Tag füllt es jede kostbare freie Sekunde – dreißig Minuten fürs Frühstück, dreißig Minuten fürs Abendessen. Die restliche Zeit schuften wir – manche in den Juwelenminen, manche in der Schmiede, andere in der Wäscherei oder in der Schneiderei. Der Rest geht anderen nervtötenden Pflichten nach, die keine freie Person übernehmen würde.

Wenn man seine Schicht geschafft hat, kann man sich eine Stunde der Erholung gönnen, aber nur, wenn man nicht vor Erschöpfung umgehend auf dem eigenen Bett zusammenbricht. Heute Abend werde ich die Energie aufbringen, denn an einem Ort, an dem es nur Leid gibt, versuche ich, unter jedem Steinchen einen Funken Hoffnung zu finden.

Jude sitzt mit ihrer Gang an einem Tisch nahe dem Ende der Essensschlange, jeder Einzelne von ihnen mürrischer und rattengesichtiger als der vorherige. »Liebt ihr nicht auch den Duft meiner neuen Seife? Meine Haut riecht so gut nach Rosen«, sagt sie, während sie den Ärmel ihrer Tunika hochzieht und ihren Unterarm in die Gesichter ihrer Untergebenen hält.

Ich bleibe stehen und versuche mit meinem Blick, Löcher in ihren Schädel zu bohren. In diesem Moment sieht sie auf, und ein langsames Lächeln breitet sich auf ihrem verkniffenen Gesicht aus.

Dieses Miststück.

Ich setze mich in Bewegung, bevor ich auch nur darüber nachdenken kann, was ich gerade tue. Mit einem Knurren stürze ich mich auf sie und schließe meine Hände um ihren Hals. Als ich auf ihr lande, kippt der Stuhl um, und wir schlagen beide hart auf dem Steinboden auf. Ich sitze rittlings auf ihr und versuche, ihr die Luft abzudrücken. Sie wehrt sich, schreit und zerkratzt die Haut an meinen Unterarmen. Dann holt sie mit der Faust aus und erwischt mich so fest an der Seite meines Kopfes, dass meine Sicht verschwimmt. Leicht desorientiert lockere ich meinen Griff etwas, und sie wirft mich zu Boden, hält mich unter sich fest. Nach einem weiteren Schlag auf den Kiefer schmecke ich Blut.

Ich werde sie so was von umbringen.

Dieses Mal greife ich nach ihrem Handgelenk und ziehe mit ganzer Kraft, bis ich das widerliche, aber befriedigende Geräusch von brechenden Knochen höre. Jude schreit auf, und ich trete sie von mir runter. Wieder sitze ich auf ihr und lasse wie von einem Dämon besessen Schläge auf ihren Magen, ihre Rippen und ihren Kopf niederprasseln.

»Lor!« Ich nehme den Klang meines Namens wahr und spüre Hände auf meinen Armen und meiner Hüfte, die versuchen, mich wegzuziehen.

»Lass mich los!«, schreie ich und schlage weiter auf Jude ein.

»Lor!« Ich erkenne Tristans Stimme und werde von Jude runtergezerrt, mein Atem geht keuchend, und mein Kopf pocht. Die Wachen haben einen Kreis um uns geformt, sie schließen mich ein, wie das wilde Tier, das ich bin. Jude liegt am Boden, stöhnt, Blut sammelt sich unter ihr. Etwas Warmes tropft mir vom Kinn und färbt die Vorderseite meiner Tunika purpurrot. Ich versuche, es wegzuwischen, aber Tristan hält meine Arme auf meinem Rücken fest.

»Lass mich los«, zische ich und versuche, meine Handgelenke aus seinem Griff zu befreien.

»Nicht, bevor du dich beruhigt hast.«

Die johlende, lärmende Kantine wird mit einem Schlag still, als schwere Schritte ertönen. Sie alle haben die Show genossen, froh, dass nicht sie es waren, die heute die letzte Kontrolle über ihren Verstand verloren haben. Von den Wachen eins auf die Fresse zu bekommen, gilt in Nostraza als Unterhaltung, was daran liegt, dass es sonst einfach keine gibt.

»Was ist hier los?«, fragt Kelava.

»Nichts, Sir«, antwortet Tristan mit seiner schmeichelhaftesten Stimme. Ein Teil von mir will ihn schlagen, aber das ist der Grund, warum Tristan hier überlebt, und das kann ich ihm nicht verübeln. Wir alle tun, was wir tun müssen.

Der Kreis der Wachen wird durchbrochen. Kelava tritt hindurch und bleibt vor mir stehen, während ich noch immer versuche, mich von Tristan loszumachen. Das Blut tropft weiter aus meinem Mund, auf den Boden und auf meine Schuhspitzen. Meine Schläfen und Lippen pulsieren schmerzhaft, als die Wache mich mit scharfem Blick fixiert.

»Habe ich nicht gesagt, dass es Konsequenzen haben wird, wenn du noch mehr Ärger machst?«

Ich sage nichts, funkle ihn nur an und versuche einmal mehr, mich aus Tristans Griff zu befreien.

»Oh, Lor. Warum musst du so sein?«

Kelavas wässrig blaue Augen werden von etwas erfüllt, was fast schon als väterliche Sorge um meine verlorene Seele durchgehen könnte. Er denkt wirklich, er wäre der Gute. Ich will ihn anspucken, ihn schlagen. Will ihm so fest in die Eier treten, dass er es noch immer spürt, wenn er alt und schwach ist und versucht, sich an die letzten Fetzen seiner Würde zu klammern.

Jude stöhnt erneut auf, sie liegt immer noch am Boden und hält ihr Handgelenk fest, das definitiv in einem unnatürlichen Winkel absteht. Verdammte Dramaqueen. Der Aufseher guckt sie an und dann mich, runzelt die Stirn.

»Hast du angefangen?«

Ich öffne den Mund, will mich verteidigen. Niemand wird mich verraten. Selbst unter den Kriminellen und Hoffnungslosen gibt es einen Ehrenkodex.

Na ja, Jude ausgenommen. Sie hat keine Bedenken, wenn es um mich geht.

»Ja, hat sie«, keift sie, als sie endlich wieder sprechen kann, wobei ihre Stimme wegen ihrer blutigen, geschwollenen Lippen gedämpft ist. »Sie hat mich ohne jegliche Provokation angegriffen!«

»Sie hat meine Seife geklaut!«

»Hab ich nicht! Das kannst du nicht beweisen!«

Kelava hebt eine Hand und bringt uns damit beide zum Schweigen. Judes Gesicht schwillt immer mehr an, und Blut tränkt die Vorderseite ihres Shirts. Sie sieht schrecklich aus.

Was nicht gut für mich ist.

»Aufseher«, sage ich und lächle schüchtern, versuche, mich irgendwie zu retten. »Wenn wir in Ihr Büro gehen, können wir das bestimmt aufklären.« Allein von der Andeutung wird mir schlecht.

Ich hasse es, aber das ist das Einzige, was ich zu bieten habe.

Ich habe das Falsche gesagt, Kelavas ruhige, geduldige Fassade bekommt Risse, seine Pupillen vergrößern sich zu schwarzen Löchern. Die Wachen mögen uns für ihre schmutzigen Triebe benutzen, aber anscheinend gibt es selbst unter Vergewaltigern ein Ehrgefühl, wenn sie versuchen, vorzutäuschen, dass hinter den geschlossenen Türen Nostrazas alles mit rechten Dingen zugeht. Der Aufseher deutet auf zwei grausame Wachen, mit deren Fäusten ich bestens vertraut bin.

»Bringt sie in den Schlund«, sagt Kelava, als die Wachen mich von Tristan losreißen.

Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass er mich nicht ohne Widerstand gehen lässt.

»Nein«, stoße ich aus, Panik schnürt mir die Kehle zu. Nicht das. Alles, nur nicht das. Das letzte Mal bin ich fast gestorben. Eine Woche im Schlund hat mich fast gebrochen, meinen Verstand zerrüttet und meinen Körper völlig zerschunden. »Nein, bitte. Es tut mir leid. Es wird nicht wieder passieren.«

Der Aufseher bringt sein Gesicht ganz nah an meines, während ich weiter gegen den Griff der Wachen ankämpfe. Er ist so nah, dass ich seinen feuchten Atem auf meinen Lippen spüre. Er stinkt nach den Überresten, von was auch immer er zum Frühstück verschlungen hat.

»Zwei Wochen dort sollten dir eine Lehre sein. Alles andere scheint ja nicht zu funktionieren.«

»Nein!«, schreie ich, strample und versuche, mich zu befreien. »Nein! Bitte!« Ich schluchze, heiße Tränen laufen mir über das Gesicht, meine Schreie hallen durch den Raum.

Ich habe meine Regel gebrochen. Diese Tränen sind keine Waffe. Diese Tränen werden sie gegen mich verwenden.

Tristan fleht den Aufseher an, aber Kelavas harter Blick bleibt fest, und ein dünnes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er genießt meine Verzweiflung.

Meine Schreie reißen ab, als eine Wache mir so hart in die Magengrube schlägt, dass ich mich vorbeuge und fast den spärlichen Inhalt meines Magens hinaufbefördere. Ich schnappe nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann werde ich so kräftig an meinen Armen hochgerissen, dass eines meiner Schultergelenke laut kracht. Mein Schrei hallt aus jeder Ecke des Raumes wider.

»Bringt sie weg«, sagt Kelava erneut. »Ich sehe dich in zwei Wochen wieder, Häftling, sofern etwas von dir übrig bleibt.«

Und damit bleibt nichts als das dröhnende Rauschen in meinen Ohren, während ich weggezerrt werde.


Kapitel 2
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Die Wachen bringen mich raus, über den staubigen Innenhof und durch ein massives Eisentor zu der Nordseite des Gefängnisses, wo wir den undurchdringlichen Wald betreten, der Nostraza umgibt und Nichts genannt wird. Wer einmal hineingeht, kommt nie wieder hinaus. In den seltenen Fällen, dass ein Gefängnisausbruch glückt, stellt das Nichts sicher, dass die wiedergewonnene Freiheit ein kurzlebiges Unterfangen ist.

Ich wehre mich noch immer, meine Schulter brennt wie Feuer, während die Wachen mich praktisch zwischen ihnen tragen, meine Beine zappeln in der Luft wie die einer wild gewordenen Marionette. Es ist aussichtslos. Sie sind beide doppelt so groß wie ich, und nach zwölf Jahren im Gefängnis bin ich schwach und unterernährt.

Was vermutlich genau der Sinn der Sache ist.

Als wir die Tore passieren, berühren die Wachen die schillernden Ovale, die an ihre Brust gepinnt sind. Sie murmeln ein paar Worte, und die Anstecker beginnen, zu leuchten, hüllen uns in eine schimmernde, durchsichtige Blase. Ich kann zwar durch die Oberfläche sehen, aber sie trübt meine Sicht wie eine beschlagene Fensterscheibe. Die Wachen sind sterblich, ohne jegliche magische Fähigkeit. Sie sind von diesen Gegenständen abhängig, dem einzig bekannten Schutz vor dem Nichts. Die Anstecker wurden von einem Imperial oder High Fae erschaffen, in diesem Fall vom Aurorakönig.

Der Schlund ist nichts weiter als ein Loch, das tief in die Erde gegraben wurde und sich direkt hinter den Mauern des Gefängnisses befindet. Das Nichts wurde nach seiner Fähigkeit benannt, seine Opfer zu umschließen und nicht mehr gehen zu lassen, der Schlund nach seiner Fähigkeit, jedes Lebewesen auszusaugen und leer und nach Luft schnappend zurückzulassen.

Er liegt nah genug beim Gefängnis, sodass die Wachen nicht so weit in den Wald müssen, aber weit genug davon entfernt, dass es sich anfühlt, als hätten sie einen den Monstern des Waldes ausgesetzt.

Ich habe mehr als genug Zeit im Schlund verbracht.

Mit einem Temperament wie meinem ist es fast schon normal, hin und wieder in Schwierigkeiten zu geraten … oder ständig. Die Standardstrafe ist ein oder zwei Nächte. Das ist Abschreckung genug, und die meisten sind kein zweites Mal hier. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das an der kurzen Lebenserwartung in Nostraza liegt oder ob die einmalige Erfahrung ausreicht, um ewigen Gehorsam sicherzustellen.

Wahrscheinlich ein bisschen von beidem.

Nur eine Handvoll Gefangene hat mehr als eine Nacht hier durchgestanden, ohne den Verstand zu verlieren. Ich bin eine davon. Obwohl mein Verstand vermutlich auch nicht mehr das ist, was er mal war.

Das letzte Mal bin ich in die Speisekammer eingebrochen, nachdem die Wachen unsere Rationen verkleinert hatten, als Antwort auf einen kleinen Aufstand. Wir waren noch hungriger als sonst und brauchten etwas zu essen, um nicht gegenseitig auf uns loszugehen. Es war ein Akt der Selbsterhaltung, der mir sieben quälende Nächte im Schlund eingebracht hat. Es war ein kleiner Verstoß, und die Schwere der Strafe hat nicht der Straftat entsprochen. Aber das ist genau das, was dieser Ort mit dir macht. Er treibt dich an den Abgrund, und wenn du kurz davor bist, auf die spitzen Steine zu stürzen, gibt er dir noch einen kräftigen Stoß.

Als sie wieder gekommen sind, um mich herauszuholen, war ich ein heulendes Elend mit blutiger Haut, verfilzten Haaren und zerstörten Nägeln. Es dauerte Wochen, bis Willow mir das erste Wort entlocken konnte. Es dauerte länger, bis ich aufgehört habe, mit den Zähnen zu klappern, und mich aus den endlosen Albträumen reißen konnte. Die düsteren Träume kehren nur selten zurück. Sie sind das Beste, worauf ich hoffen kann.

Während die Wachen mich tiefer in den Wald zerren, muss ich wieder daran denken, wie gebrochen ich beim letzten Mal war. Wie alles in mir wehtat, von den aufgerissenen Fingern bis hin zu meiner geschundenen Seele.

Zwei Wochen.

Meine Nerven gehen mit mir durch, Panik durchdringt meinen Körper.

Mein Verstoß heute war ebenfalls vergleichsweise klein, aber ich war schon immer der »Liebling« des Aufsehers. Ich werde das nicht überleben. Ich werde wegen einem verdammten Stück Seife sterben.

Die Wachen sind genauso nervös wie ich – hier im Nichts. Ich kann die Anspannung zwischen ihnen spüren, während sie mich über den unebenen Boden ziehen. Und ich kann von hier aus die hohen Spitzen und Türme des Bergfrieds von Aurora sehen, der über den Wald ragt wie eine lebendige Kröte. Seine schwarzen Steine glitzern, als wären sie mit Sternen besetzt, und in sanft wogendem Licht wechseln die Fenster von Grün zu Lila und schließlich zu Rot.

Eines Tages werde ich ihn stürmen und dem Aurorakönig dafür den Kopf abreißen, dass er mich hier verrotten lässt. Dafür, dass er mich hier reingeworfen hat, als ich noch ein Kind war.

Eines Tages werde ich hier ausbrechen und werde ihm alles heimzahlen.

Meine Aufmerksamkeit wandert zurück zum Schlund, Verzweiflung durchschneidet meine blutrünstigen Fantasien, in dem Wissen, dass ich wahrscheinlich nie die Befriedigung meiner Rache spüren werde. Falls ich diese Bestrafung überleben sollte, wird nichts mehr von mir übrig sein. Ich werde nur noch eine Hülle sein, die einst einen Geist und einen Traum hatte.

Ich lausche der Stille, die mich umgibt, und schlucke die Anspannung hinunter. Mein Verstand spielt mir schon Streiche, und ich sehe die kriechenden Monster vor mir, die immer näher kommen wie eine Schlinge aus stacheligen Schuppen und geschärften Krallen, die sich langsam um mich schließt.

Mit einer Hand auf meinem Rücken schubst mich eine der Wachen nach vorne. »Rein mit dir, Süße.«

Meine Füße verfangen sich, und ich stolpere. Ich rutsche auf dem Rand des Lochs ab, der Boden gibt nach, und ich lande hart drei Meter tief auf dem Grund, begleitet von einem Schauer aus Erde und Kies. Die Wände sind zu hoch, um raufzuklettern, aber flach genug, um gar keinen Schutz zu bieten.

Ich weiß bereits, dass die Wände aus weicher, brüchiger Erde bestehen. Wenn ich versuche, mich an den Seiten hochzuziehen, werde ich nur einen kleinen Erdrutsch auslösen, der mich begraben und ersticken könnte. Nein, das Einzige, was ich tun kann, ist, abwechselnd in der Ecke zu sitzen oder drei Schritte in jede Richtung zu gehen und auf das Ende meiner Strafe zu warten.

»Keine Sorge«, ruft eine der Wachen runter. »Wenn du rauskommst, werden wir uns gut um dich kümmern. Es ist so einsam hier draußen. Du wirst ein bisschen Gesellschaft brauchen.« Sie brechen beide in Gelächter aus, als er sich in den Schritt greift und seine Hüften nach vorne stößt. »Es wird unser kleines Geheimnis vor dem Aufseher sein«, sagt er und zwinkert.

Ich spucke aus, wünschte, sie könnte Flügel bekommen und in seinem Auge landen. Was sie natürlich nicht tut.

Die beiden lachen noch mehr.

»Nein, danke«, rufe ich zurück. »Ich habe gehört, dass dein Penis die Größe einer Babykarotte hat. Ich brauche einen viel, viel größeren, um mich zu befriedigen.« Der Gesichtsausdruck der Wache verändert sich schlagartig, und das Lachen weicht Zornesröte. Für diesen Kommentar werde ich bezahlen, so viel steht fest.

Die zweite Wache beugt sich herunter und grinst. »Die Mig’dran sind in letzter Zeit besonders rastlos, und ich habe gehört, dass süße kleine Mädchen ihre Lieblingsspeise sind.« Er zwinkert, wobei ich mir nicht sicher bin, ob es neckisch oder verführerisch gemeint ist. Es könnte von beidem nicht weiter entfernt sein.

»Nun, gut, dass an mir nichts süß ist, Schwanzgesicht«, blaffe ich ihn an, und sie lachen wieder.

»Oh, ich hoffe, du überlebst das hier, Süße. Unglaublich, dass ich es bisher noch nicht mit dir treiben konnte. Verdammtes Schoßhündchen des Aufsehers.« Er funkelt mich an, als wäre es meine Schuld. Als wäre ich diejenige, die sich das hier alles ausgesucht hätte.

Ich bin kurz davor, noch mal zu spucken, aber überlege es mir anders. Vielleicht langweilen sie sich, wenn ich still bin, und lassen mich allein. Aber schon bei dem Gedanken, wie sie weggehen, ziehen sich sämtliche meiner Eingeweide vor Angst zusammen.

Allein. Zwei Wochen hier draußen ohne alles.

Nur meiner puren Verzweiflung ist es zuzuschreiben, dass ich diese zwei Idioten dem Alleinsein vorziehen würde.

Aber offensichtlich hatten sie ihr Vergnügen. Denn sie drehen sich um, um zu gehen. Ich möchte nichts lieber, als sie zurückzurufen, beiße mir aber auf die Zunge. Selbst wenn sie bleiben würden, um mich noch für ein paar Minuten zu schikanieren, werden sie mich letztendlich hier zurücklassen. Ich sollte mich besser daran gewöhnen.

Ihre Stimmung ist ausgelassen, und ich höre ihre gegenseitigen Beschimpfungen, bis ihre Stimmen leiser werden. Um mich herum herrscht nichts als Stille. Das Einzige, was ich höre, sind mein Atem und die tobenden Gedanken in meinem Kopf.

Ich drücke mir die Hand auf die Brust und versuche, meinen Atem zu beruhigen. Im Schlund gibt es weder Essen noch Trinken – das wäre zu menschlich. Ich muss also auf baldigen Regen hoffen. Was das Essen angeht – ich suche den leeren Erdboden ab – nun, da habe ich verdammtes Pech gehabt.

Zum Glück sind der Hunger und ich alte Bekannte.

Ich lasse mich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden sinken und massiere meine schmerzende Schulter. Mein Gesicht pulsiert noch immer dort, wo Jude mich geschlagen hat, aber es scheint nicht mehr zu bluten. Ich berühre meine Schläfe, wo sich eine Beule gebildet hat, und zucke zusammen. Nur ein paar weitere Narben, die die Chronologie von Übergriffen auf meiner Haut vervollständigen.

Der Wald bleibt still, vielleicht versucht er, herauszufinden, ob ich eine Bedrohung darstelle. Ich schaue nach oben. In Aurora gibt es keinen blauen Himmel, nur einen dunklen Himmel und einen etwas weniger dunklen Himmel. Ein monochromer Regenbogen, dessen Spektrum von der Farbe kalter Asche zu Tintenschwarz reicht. Die einzige Möglichkeit, den Unterschied zwischen Tag und Nacht zu erkennen, ist, die Anwesenheit der Namensgeberin des Reichs, die Aurora borealis, zu überprüfen.

Nachts verlaufen die Lichter in Farbbahnen am Himmel, wogend wie Wellen auf dem Meer. Kobalt und Smaragd und Violett und Purpur. Die Farben sind so kräftig, als hätte jemand Juwelen in einem Kessel geschmolzen und über den Himmel gegossen. In den meisten Nächten sehen wir sie nicht, wenn wir in den Schlafsälen eingesperrt sind, aber bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen ich sie betrachten konnte, hat ihre Schönheit einen kleinen Teil meiner Seele wieder zusammengesetzt.

Das ist der einzige Vorteil des Schlunds. Hier kann ich das Spektakel ungestört genießen, wenn auch nur durch einen winzigen rechteckigen Rahmen aus Dreck. Mit der aufziehenden Dunkelheit und dem Verstreichen der Stunden warte ich auf die ersten Anzeichen der Aurora, während ich auf die Geräusche der Kreaturen lausche, die im Nichts zu Hause sind.

Ich war ein Kind, als ich nach Nostraza gebracht wurde. Die Erinnerungen an mein vorheriges Leben sind unscharf, durch Hunger und die verlorene Zeit hier abgenutzt. Nur dank Tristan und Willow weiß ich überhaupt noch etwas über unsere Vergangenheit.

Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie sich ein normaler Wald anfühlt, obwohl ich meine ersten Lebensjahre in einem verbracht habe. Angestrengt versuche ich, das Zwitschern von Vögeln und das Brummen von Insekten wahrzunehmen. Das Rascheln des Windes in den Blättern. Vielleicht das Plätschern von Wasser in einem fließenden Bach.

Doch ich höre nichts davon.

Der Himmel über mir wird langsam dunkler, während sich die Nacht über den Wald legt. Wenn ich meine Ohren nur ganz genau spitze, habe ich fast das Gefühl, die Gefängnisgeräusche in der Ferne hören zu können: die Abendessensglocke und das beständige Dröhnen von Hunderten Stimmen nach einem langen Arbeitstag. Ich denke an Aero und das Treffen, das wir heute Abend geplant hatten.

»Sorry, Aero«, flüstere ich in die zunehmende Dunkelheit.

Aber hauptsächlich sorge ich mich um Willow und Tristan. Sie sind bestimmt außer sich. Von uns dreien bin ich die, die am häufigsten in Schwierigkeiten gerät, und ich weiß, dass es sie jedes Mal bricht, wenn der Aufseher meine nächste Strafe verhängt. Ich versuche immer, mich um ihretwillen an die Regeln zu halten. Aber mich Autorität zu beugen, gehört nicht gerade zu meinen Stärken.

Mit der Dunkelheit kommt auch die Kälte. Ich schlinge meine Arme um mich und wünschte, dass ich etwas mehr anhätte als nur die klassische Gefängnisbekleidung, bestehend aus einer dünnen Leggings und einer Tunika. Mein Magen grummelt, und mein Mund ist trocken, meine Zunge dick und meine Lippen spröde. Ich habe heute Morgen nicht mal gefrühstückt. Wolken ziehen über meinen Kopf hinweg, verdecken heute Nacht die Sicht auf die Aurora, aber vielleicht bedeutet das zumindest Regen.

Die beunruhigende Stille des Waldes hält an, doch dafür kann ich dadurch die Geräusche des Gefängnisses hören, während der Abend dort seinen gewohnten Lauf nimmt. Abendessenszeit. Duschzeit. Jude benutzt wahrscheinlich meine Seife und freut sich über meine Strafe. Ich stelle mir vor, wie sie eine triumphierende Melodie summt, während sie sich wäscht, und knirsche mit den Zähnen.

Ich hoffe, dass ich ihr verdammtes Handgelenk gebrochen habe und es noch wochenlang wehtut.

Wenn ich meine Augen schließe, kann ich noch immer den blumigen Duft der Seife riechen. Rosen, hat der Aufseher gesagt. Ich kann mich nicht erinnern, ob ich jemals wirklich eine gerochen habe, aber sie müssen wunderschön sein.

Es ist nicht so, als gäbe es sonst keine Seife zum Duschen, aber sie ist rau und säuerlich, und der Geruch brennt in meiner Nase und meinen Augen. Dieses Seifenstück hat nicht nur himmlisch geduftet, es war auch so weich und cremig wie ein Stein, der von dem sanften Lauf der Zeit samtig weich poliert wurde. Es ist schwierig, sich eine Welt vorzustellen, in der solche Seife zum Alltag gehört.

Schließlich gehen die Insassen zu Bett, und das Gefängnis wird leise. Ich stelle mir vor, wie Willow mein leeres Feldbett sieht und sich wegen mir in den Schlaf weint. Tristan liegt wahrscheinlich im Bett, starrt die Decke an und überlegt sich Tausende Wege, mich hier rauszuholen, obwohl er weiß, dass das so gut wie unmöglich ist.

Ich denke an Aero und frage mich, ob er allein ist oder ob er sich jemand anderes gesucht hat, um seine Bedürfnisse zu befriedigen. Allein bei dem Gedanken wird meine Brust eng. Aber das ist nicht fair. Schließlich haben wir uns nie etwas versprochen. Welchen Sinn hätte das gehabt?

Mein Magen knurrt so laut, dass das Geräusch durch den stillen Wald hallt. Ich bin der Gong zum Abendessen. Ein leuchtend rotes Signal, das jedes Raubtier im Nichts direkt zu meinem sehr sichtbaren Versteck führt. Doch das macht auch keinen Unterschied mehr. Ich bin mir sicher, dass sie mich riechen können. Selbst wenn ich so leise wie ein Geist wäre, wüssten sie schon längst, dass ich hier bin.

Gerüchten zufolge erschafft der Aurorakönig diese grotesken Hybriden aus den Monstern, die er auf dem Kontinent Ouranos und in der restlichen Welt jagt. Seine Magie hat sie zu wilden Bestien gemacht, die sich von dem Fleisch Sterblicher ernähren, sobald sie den Wald betreten. Gleichzeitig beschützen sie die Fae-Bewohner von Aurora, wie auch die königliche Familie, die in der Burg wohnt.

Die Monster sind erstklassige Jäger. Nichts gelangt durch diese Bäume.

Ein Ast bricht, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Ein weiteres Knacken. Ich drücke mich tiefer in die Ecke, habe panische Angst vor dem, was in dieses Loch kriechen könnte. Bis jetzt hatte ich unwahrscheinliches Glück. Obwohl es oft knapp war, hat mich hier draußen nie etwas angegriffen. Andere Gefangene hatten definitiv mehr Pech.

Erst vor ein paar Tagen habe ich durch Zufall mitbekommen, wie zwei Wachen über einen Gefangenen gesprochen haben, der für eine Nacht hier draußen gelassen wurde, nur um sein Ende zwischen den Fangzähnen eines Ozzillers zu finden.

»Es war nur eine Lache aus Blut und Knochen übrig«, sagte der eine schaudernd.

Selbst sie hat diese Vorstellung verstört. Ich stelle mir den Ozziller vor, wie er über dem Rand auftaucht und sich über die Lippen leckt. Wenn er überhaupt Lippen hat. Obwohl ich nicht weiß, wie er aussieht, habe ich ein Bild vor Augen: rasiermesserscharfe Schuppen und tropfende Fangzähne. Einfach der schlimmste Albtraum, den ich mir vorstellen kann.

Mit einem weiteren Knacken wird die Luft schwerer, schwarze Schatten wabern umher. Sie kommen auf mich zu, dringen durch meine Nase und meinen Mund ein und füllen meine Lunge mit dem starken, fauligen Geschmack des Todes. Mein Atem geht schneller, ich hole stoßweise Luft in dem vergeblichen Versuch, mich zu beruhigen.

Die Dunkelheit wird noch erdrückender und nun von einem rasselnden Atem begleitet, der dem Klang von Ketten gleicht, die durch rostige Stangen gleiten. Ein Schatten, dunkler als die, die mich bereits einnehmen, taucht über der Kante des Abgrunds auf. Ich sehe die verschwommene Gestalt eines Körpers, verbogen und gebrochen. Gliedmaßen, die länger sind, als sie sein sollten, und in unmöglichen Winkeln am Körper hängen. Ein Wimmern entweicht mir, während ich mich noch kleiner mache und versuche, mich in Nichts aufzulösen.

Ich bin Nichts. Ich habe nichts. Bitte verschwinde, schreie ich wieder und wieder in meinen Gedanken.

Mein Herz pocht gegen meine Rippen, und ich kneife die Augen zusammen. Ich wage es nicht, zu schauen. Sollte ich jetzt sterben, müsste ich zumindest nicht die nächsten zwei Wochen leiden. Ich hoffe nur, dass es schnell und schmerzlos sein wird.

Ich warte auf den Angriff.

Die Anspannung frisst sich wie Säure durch meine dünne Schale aus Mut. Unfähig, die Spannung weiter auszuhalten, öffne ich vorsichtig meine Augen. Genau in diesem Moment stürzt sich ein pechschwarzer Schatten mit unnatürlicher Geschwindigkeit auf mich.

Das ist der Moment, in dem ich einen ohrenbetäubenden Schrei loslasse.
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In der nächsten Sekunde zuckt ein Blitz aus strahlend hellem Licht über den Himmel, gefolgt von einem Donner, der so sehr dröhnt, dass die Erde bebt. Dreck und Steine lösen sich aus den Wänden und stürzen auf mich herab. Ein weiterer heller Blitz, gefolgt von einem noch lauteren Donnerschlag hallen durch die Luft, bevor der Himmel sich öffnet und es anfängt, zu schütten.

Die Kreatur scheint verschwunden zu sein, wahrscheinlich vor dem Sturm geflohen. Ich atme erleichtert aus. Mein Herz schlägt noch immer so schnell, dass es sich anfühlt, als würde es sich gleich überschlagen. Das war viel zu knapp. Wie soll ich das zwei Wochen lang überleben?

Aber Zerra hat in dieser Nacht mein Gebet erhört, und ich lege meinen Kopf zurück, schaue in den Himmel und lasse das kalte Regenwasser in meinen Mund und über meine ausgetrocknete Zunge laufen. Zumindest werde ich nicht verdursten. Nicht heute.

Die Temperatur sinkt schlagartig, und ich zittere, während der Regen in einem gleichmäßigen Rhythmus auf meine Haare, Haut und Kleidung fällt.

Nach gefühlt endlosen Stunden, in denen der Regen ununterbrochen auf mich herabströmt, wird mir bewusst, dass ich wirklich vorsichtiger mit dem sein sollte, was ich mir wünsche. Das Loch füllt sich mit Wasser, und die Sintflut ist so stark, dass die Feuchtigkeit keine Zeit hat, in den Boden zu sickern. Noch ist sie nur ein paar Zentimeter hoch, und ich schicke ein Stoßgebet an Zerra und bettle darum, dass der Regen aufhört, bevor er zu einem Problem wird, das ich nicht lösen kann. Geschweige denn überleben.

Aber mein Gebet bleibt unerhört, denn der Regen lässt nicht nach. Er fällt weiter mit der Entschlossenheit eines Meeres, das versucht, einen Wal zu ertränken.

Es muss ein Tag vergangen sein, der Himmel wird von Schwarz zu Grau und wieder Schwarz wie die langweiligste Geschichte, die je erzählt wurde. Die Wolkendecke ist so dick, dass nichts von der Aurora sichtbar ist. Der Regen fällt weiter, und das Loch füllt sich, bis ich nicht mehr auf dem Boden sitzen kann. Als das Wasser fast einen Meter Höhe erreicht hat, habe ich keine andere Wahl, als zu stehen. Ich lehne mich gegen die mittlerweile matschige Wand, und meine Tränen fallen im Einklang mit dem Regen. Niemand kann mich hier weinen sehen, sodass ich mir diesen seltenen Luxus erlaube.

Es regnet immer weiter. Weiter und weiter in einer endlosen Flut. Das Wasser steigt an meinen Oberschenkeln empor und dann an meiner Hüfte, als wäre ich eine Statue, die langsam von Efeu bedeckt wird. Ich bin so müde. So schwach. Ich würde alles dafür geben, mich hinlegen zu können. Oder auch nur zu sitzen. Meine Füße und Beine schmerzen, und mir ist kalt. Meine Finger sind komplett taub. Ich überprüfe ständig meine Hände, um sicherzugehen, dass sie noch da sind. Ich versuche, meine Zehen in den Stiefeln zu bewegen, aber sie sind zu unbeweglichen Klumpen gefroren.

Ich lehne meinen Körper gegen die Wand und versuche, zu schlafen, aber genauso gut könnte ich versuchen, inmitten einer aufgebrachten Gnu-Herde ein Nickerchen zu machen. Der Regen fällt und fällt, durchnässt meine Kleidung und Haare, weicht meine Haut auf und brennt in meinen Augen. Ich zittere so stark, dass meine Kiefer vom Zähneklappern wehtun. Ich schlinge die Arme um meinen Körper auf der Suche nach etwas Wärme, finde jedoch keine.

Ich lege mich auf den Rücken, will mich treiben lassen und versuche, meine untere Körperhälfte zu entlasten. Es hilft, aber führt dazu, dass ich mich entscheiden muss, ob ich lieber den Schmerz vom Stehen oder die zusätzliche Kälte ertragen möchte, wenn ich meinen Körper mehr eisigem Wasser und kühler Luft aussetze.

Zerra sei Dank ist es zumindest Sommer, und die Temperaturen sind vergleichsweise warm. Die Winter in Aurora sind bestenfalls brutal, schlimmstenfalls tödlich.

Endlich. Endlich hört der Regen auf.

Ich weiß nicht, wie lange er angehalten hat, aber mein ganzer Körper – bis hin zur kleinsten Zelle – schmerzt. Die Taubheit hat von jeder Pore Besitz genommen, hat sich dort eingenistet und sich wie erkaltende Lava ausgebreitet. Der Himmel klart auf, die Wolken verschwinden, und ich weine vor Erleichterung. Zumindest bin ich nicht vor Durst eingegangen. Eis überzieht meine Haut, eine harte Schale, die knackt, weil ich so zittere. Kann man von zu langem Stehen sterben?

Es scheint eine Ewigkeit zu vergehen, bis das Wasser im Boden versickert. Wenn ich überhaupt schlafe, dann nur in ein paar gestohlenen Sekunden, die keine Erholung mit sich bringen. Ich bin so müde. So hungrig. Ich bin eine gebrochene, hohle Hülle. Langsam, unendlich langsam lasse ich mich mit dem sinkenden Wasserspiegel an der Wand hinuntergleiten. Meine Beine zittern, mein Rücken verkrampft sich. Mein Kopf pocht, und mein Herz flattert unregelmäßig.

Irgendwann kann ich mich endlich hinsetzen. Mein Körper entspannt sich mit einem Schlag, als ich meine Beine und Füße entlasten kann. Ich fühle mich so leicht, als würde ich auf Wolken schweben, aber meine Haut ist so aufgedunsen, dass ich wahrscheinlich auf den Grund eines Sees sinken würde wie ein Stein, der an einen Felsbrocken gebunden ist.

Ich ziehe meine Knie zu mir heran, verschränke meine Arme darauf und lege meinen Kopf ab. Ein paar Stunden später, als nur noch wenige Zentimeter Wasser zurückbleiben und keine Gefahr mehr besteht, zu ertrinken, breche ich auf dem Boden zusammen. In diesem Moment kann ich mir nichts Göttlicheres vorstellen, als die Möglichkeit, sich einfach hinzulegen. Ich würde weinen, wenn ich die Energie dafür hätte.

Meine Augenlider senken sich, und ich schlafe ein.
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Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem Boden des Schlunds lag.

Die Tage gehen ineinander über, während der Himmel wieder und wieder von Grau zu Schwarz zu Grau wird. Wenn die Lichter der Aurora erscheinen, versuche ich, sie anzuschauen, aber ich kann kaum meinen Kopf heben und sehe aus meinen Augenwinkeln nur den schwachen Hauch von Rot, Blau, Grün und Violett. Doch wenn ich den Atem anhalte, kann ich die Lichter hören. Sie knistern, als wären sie energetisch aufgeladen – wie ein aufgestauter Blitz, der niemals einschlägt.

Ich versuche, die Tage zu zählen, aber verliere schnell den Überblick, und meine Gedanken fangen an, mir Streiche zu spielen. Nichts hiervon fühlt sich real an. Ich kann die eine Sekunde nicht von der nächsten unterscheiden. Ich bin eine kaputte Uhr, die für immer ins Nichts tickt.

Es regnet nicht mehr, und dafür bin ich dankbar, doch es ist ein kleiner Trost. Ich werde bald wieder Wasser brauchen. Der Hunger sitzt so tief, dass er schon an meinem Knochenmark nagt.

Ich kenne den Hunger wie einen alten Bekannten. Ich kenne seinen Rhythmus und seinen Herzschlag, die Eigenheiten seiner Struktur, aber ich weiß nicht, ob ich jemals so hungrig war.

In manchen Momenten spüre ich die Anwesenheit des Dämons, aber er kommt nicht mehr so nah wie zuvor. Ich rufe nach ihm. Flehe ihn an, mich zu verschlingen. Mich auseinanderzunehmen, Stück für Stück, und das hier zu beenden. Es ist mir sogar egal, ob es wehtut. Ich will nur, dass es vorbei ist.

Aber er hört nicht auf mein verzweifeltes Flehen. Irgendwas hält ihn zurück. In dem Labyrinth meiner trostlosen Gedanken spüre ich seinen Widerwillen, näher zu kommen.

Ich werde immer wieder bewusstlos, Träume folgen Albträumen in einem endlosen Kreis, der zu einem Schleier aus Farben und Dunkelheit wird. Schattenhafte Bilder von schwarz gefiederten Flügeln und lederartigen Häuten. Ein Himmel, übersät von purpurroten Blitzen und einem Fluss aus Sternen. Ein blutiges Lächeln, das mich mit einem scharfen Knistern durchbohrt. Schreie, die von einem Ort widerhallen, den ich fast vergessen habe. Ein Ort, den ich kenne, aber noch nie besucht habe.

Ich träume von Tristan und Willow, die versuchen, ohne mich weiterzumachen. Von ihren gesenkten Köpfen, tränenüberströmten Wangen. Ich sehe, wie Willow nach vorne und hinten wippt, ein Gebet auf den Lippen, Tristans Arm um ihre Schultern.

Ich träume von Aero und einem leuchtenden Aurorahimmel. Von stürmischen Küssen und gierigen Händen. Von warmer Haut gegen feuchte Hitze und fieberhaftem Stöhnen. Ich träume von seinen Fingern und Lippen und seiner Zunge, die kostet, beißt und saugt. Davon, wie etwas, das sich gut anfühlen sollte, zur Qual wird, wenn es nur ein flüchtiger Moment der Erleichterung ist, eingeschlossen in einem Leben voller Schmerz.

Ich träume von den glotzenden Augen des Aufsehers und seinem ranzigen Atem. Von seinen grausamen Worten und sadistischen Absichten. Ich höre, wie ein Reißverschluss geöffnet wird, spüre die Blutergüsse an meinen Knien und versuche, nicht zu weinen. Versuche, das letzte bisschen Würde nicht herzugeben, an das ich mich klammere wie an ein sprödes Seil.

Mein Körper schmerzt, und ich fühle mich, als ob die Feuchtigkeit bis zu meinen Knochen vordringt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir jemals wieder warm wird. Es kommt mir vor, als wäre ich seit Monaten oder Jahren hier drin. Aber das kann nicht sein.

Ohne den Regen ist meine Kehle wieder ausgetrocknet, meine Lippen sind aufgesprungen und bluten. Ich zittere vor Kälte, meine Kleidung trocknet nicht mehr, die Luft ist schwül und drückend. Wahrscheinlich fängt die Haut in meinen Achseln und zwischen meinen Zehen schon an, zu modern.

Bald werde ich eins sein mit dem Waldboden, aufgelöst und an die Erde zurückgegeben. Mit ein bisschen Glück werde ich an einem besseren Ort wiedergeboren.

Als sich wieder die übliche Stille über den Wald legt, kann ich nicht mehr zwischen Tag und Nacht unterscheiden. Doch dann registriere ich etwas, irgendwo in den Wolken meiner Gedanken. Eine Veränderung in den Geräuschen. Die zerstörerische Stille wird durchbrochen von einem fernen Echo.

Das Geräusch von Metall auf Metall. Das Geräusch von Haut, die auf Stein aufschlägt. Das Geräusch von Schreien. Sie kommen vom Gefängnis.

Einmal mehr versuche ich, meinen Kopf zu heben, aber schaffe nur ein paar Zentimeter. Es klingt wie ein Aufstand. Ein großer. Ich habe bisher drei in Nostraza erlebt, und das Ergebnis waren immer mehr Tote als Überlebende. Tristan und Willow sind da drin. Ich hoffe, dass sie sich verstecken, aber ich weiß, dass Tristan mitten im Getümmel sein wird. Ich hoffe, dass er zumindest Willow in Sicherheit gebracht hat, bevor er sich mit seinem Sturkopf ins Geschehen gestürzt hat.

Ich flüstere ihre Namen in die Dunkelheit. Willow. Tristan. Als wir hierhergebracht wurden, war ich erst zwölf Jahre alt. Willow ist drei Jahre älter als ich und Tristan zwei Jahre älter als sie. Ich habe nur flüchtige Erinnerungen an meine Eltern, viele davon zusammengesetzt aus den Geschichten meiner Geschwister. Wir waren schon immer unzertrennlich. Waren immer füreinander da. Die frühen Jahre waren die härtesten, und ich bin mir nicht sicher, was uns so lange am Leben gehalten hat, aber ich danke Zerra für jeden Morgen, an dem wir drei aufwachen, um ein weiteres Mal den Kalender umblättern zu können.

Sie haben Tristan angezeigt, weil er drei Männer des Königs getötet haben soll, und Willow, weil sie angeblich ein wertvolles Artefakt des Königreichs gestohlen hat. Bei mir haben sie nicht mal versucht, sich ein offizielles Urteil auszudenken. Sie haben mich einfach hier reingeworfen und den Schlüssel weggeschmissen.

Ein kratziger Schluchzer, zerrüttet von Reue, entweicht meiner trockenen Kehle. Ich wollte uns unbedingt hier rausholen.

Die Geräusche aus dem Gefängnis werden lauter. Krachen und Kreischen hallen durch die Stille des Waldes. Das Aufeinandertreffen von Waffen und die Schreie der Verletzten. Die Kreaturen scheinen ebenfalls zuzuhören – alle halten gespannt inne. Die Gefangenen sind in der Überzahl, es kommen zwanzig Insassen auf eine Wache, aber sie sind hungrig, untrainiert und haben keine Waffen. Die Wachen haben auch die Magie auf ihrer Seite, den Schutzwall des Königs, der es unmöglich macht, das Gelände zu betreten, ohne zerfetzt zu werden.

Meine Augenlider fallen zu. Ich bin so müde und hungrig, aber ich darf nicht einschlafen. Ich muss hören, was geschieht. Tristan und Willow. Ich hoffe, es geht ihnen gut, und klammere mich an das Bild ihrer Gesichter, während ich immer wieder das Bewusstsein verliere. Ich weiß nicht, wie lange der Aufstand andauert, aber es müssen bereits Stunden vergangen sein. Die Zeit hat jeden Einfluss auf meine Existenz verloren. Vielleicht bin ich schon tot.

Doch dann höre ich einen dumpfen Schlag direkt neben meinem Kopf. Ich zucke zusammen und frage mich, welch grausames Biest seinen Weg in mein Grab gefunden hat. Meine Augenlider flattern auf und zu, und ich nehme einen schemenhaften Schatten über mir wahr. Es erklingt ein sanftes Rascheln. Warmer Atem auf meiner Haut.

Jemand berührt mich. Ich werde auf meinen Rücken gerollt und stöhne. Alles tut weh. Meine Haut brennt. Meine Knochen schmerzen. Ich kann jedes Haar auf meinem Kopf spüren, als wäre es ein angezündetes Streichholz, das auf meiner Kopfhaut brennt.

In dem Schleier meiner Wahrnehmung nehme ich Hände wahr, die mich bewegen. Sie sind sanft, aber bestimmt. Und dann werde ich hochgehoben. Träume ich? Bin ich gestorben? Werde ich in den Himmel geholt? Die Liste meiner Sünden ist mit Sicherheit viel zu lang, um irgendeine Form von Vergebung zu erhalten. Ich war zwölf Jahre lang im Gefängnis. Ich habe so viele Dinge getan, die Zerra nicht gutheißen würde, selbst wenn es notwendig war, um zu überleben. Es gibt keinen ewigen Frieden, der mich erwartet.

Ich habe gekämpft. Ich habe gestohlen. Ich habe meinen Körper verkauft. Ich habe so oft Blasphemie betrieben, meine Seele ist so schwarz wie Auroras Himmel im tiefsten Winter. Vielleicht werde ich zu den Gefallenen geschickt, um für immer bei ihnen zu leben. Dort gehöre ich hin.

Aber es spielt keine Rolle, ob das mein Schicksal ist. Ich habe schon so viele Jahre an diesem trostlosen Ort gelebt. Wie könnte eine Existenz in der Hölle schlimmer sein als das hier? Die Arme, die mich umfassen, heben mich hoch, und ich recke mein Kinn Richtung Himmel, bereit, dem Herrn der Unterwelt vor die Füße zu fallen, wo ich den Rest meiner elenden Ewigkeit verbringen werde.

Falls es der Ozziller ist, der doch noch gekommen ist, um mich zu holen, dann wird er meine Gliedmaßen einzeln abreißen. Ich wollte sterben, doch ein letzter Funke Selbsterhaltungstrieb regt sich in den Überresten meines Geistes, und ich schlage um mich. Mit allerletzter Kraft kralle ich mich fest und kratze alles, was ich erreichen kann, aber ich bin kein bisschen gefährlicher als ein neugeborenes Lamm. Ich versenke meine Zähne in Fleisch, ein Knurren entspringt meiner Kehle. Ich höre ein Grunzen und spüre einen starken Schmerz, der durch meine Schulter schießt.

Und dann erinnere ich mich an nichts als Dunkelheit.


Kapitel 4
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Nadir

Nadir ließ seine Fingergelenke knacken, rollte seinen Nacken und versuchte, mit aller Kraft aufzupassen, während er ein Gähnen unterdrückte. Er saß an dem runden Tisch in der Mitte des Ratszimmers seines Vaters mit acht anderen High Fae. Sie waren von unterschiedlichstem Stand, und alle von ihnen taten nichts lieber, als sich selbst beim Reden zuzuhören. Der Aurorakönig saß direkt zu Nadirs Linken und warf ihm gelegentlich missbilligende Blicke zu – ein nicht allzu subtiler Hinweis darauf, welch große Enttäuschung Nadir für ihn war. Sie hatten alle seit Stunden über die Besteuerung und die wachsende Unzufriedenheit in den Minen von Savahell diskutiert.

Nadir wusste, dass diese Dinge wichtig waren, aber für all diese Themen gab es einfache, eindeutige Lösungen. Das Problem war, dass diese Speichellecker alle Ergebnisse herbeiführen wollten, die ihnen und nur ihnen selbst zugutekamen. Es war nicht genug für sie, einfach zu gewinnen, sie mussten darüber hinaus sicherstellen, dass die anderen zumindest ein bisschen litten.

Und so drehten sie sich endlos im Kreis.

Die acht High Fae herrschten jeweils über einen von Auroras Distrikten, jeder nach einer der Primärfarben der Borealis benannt: Smaragd, Purpur, Silber, Violett, Indigo, Türkis, Bernstein und Fuchsia. Ihr Leben war ein einziger Kampf um Macht und Reichtum, und alle waren davon überzeugt, dass die Beiträge des eigenen Distriks die wertvollsten waren und deswegen die größten Belohnungen verdienten. Es war armselig.

Sein Vater könnte diesen Streitereien ein Ende setzen. Als König war seine Macht nahezu absolut. Aber Rion zog es vor, den Rat bei Laune zu halten, um die versprochenen Gefälligkeiten einzusammeln, wie mit Juwelen besetzte Schätze. Letztendlich waren die Gefallen, die sie ihm schuldeten, die wertvollste Währung für einen König, der keinen Bedarf an mehr Gold oder Reichtum hatte.

Wenn Nadir den Thron erben würde, würde er diesen Unsinn beenden. Für ihn kamen nur Lösungen infrage, die Unruhen in der Bevölkerung, so gut es ging, verhinderten und – noch viel wichtiger – es ihm ermöglichten, diese Ratssitzungen schnellstmöglich hinter sich zu bringen.

Tatsächlich genoss er die Vorstellung, ihre Pläne zu vereiteln, wenn auch aus keinem anderen Grund, als um ihre Gesichter zu sehen, wenn sie von jemandem, wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben, ein Nein zu hören bekamen. Es würde ihn nicht beliebt machen, aber ihm war scheißegal, was diese Schwätzer über ihn dachten.

Nadir sah zu, wie der König jedes Detail aufsaugte, wie er jedes Wort des Rats auskostete, als wäre es der feinste Wein, den er schlürfte, schluckte und wieder auspisste, wenn er fertig war. Wenn Nadir beeinflussen wollte, wie die Dinge hier liefen, müsste er zuerst seinen Vater loswerden, aber das war eine Herausforderung, der er schon seit Jahrzehnten gegenüberstand und von deren Lösung er noch immer meilenweit entfernt war.

Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie, und zehn Köpfe wandten sich ihr zu. Jeder wusste, dass der Rat für nichts gestört wurde, was nicht höchste Priorität hatte.

»Herein«, sagte Rion, und vier seiner Wachen betraten den Raum, ihre Haltung steif und aufrecht. Wie Nadir war Rion gut zwei Meter groß, mit rabenschwarzem Haar und einem durchdringenden Blick wie Auroras Nachthimmel – schwarze Iris, in der leuchtende Farben funkelten. Im Gegensatz zu Nadir war Rions Haar ordentlich um seine spitzen Ohren frisiert, während Nadirs in Wellen über seine Schultern fiel, was ihm die ewige Missbilligung seines Vaters einbrachte.

»Eure Majestät«, sagte der Hauptmann mit einer schnellen Verbeugung. »Ich entschuldige mich für die Störung, aber es gab einen Aufstand im Gefängnis.«

Nadir beobachtete seinen Vater aufmerksam, suchte nach Anzeichen auf eine Reaktion, aber der Aurorakönig war wie Marmor und Stein, nichts durchbrach jemals seine Schale.

»Ich verstehe. Weswegen kam es diesmal zu einem Aufstand?« Rion lehnte sich in seinem Stuhl zurück, faltete seine Hände auf dem Bauch. Nadirs Vater war fast achthundert Jahre alt, aber als High Fae hatte er den gestählten Körper eines Kriegers und wirkte nicht älter als dreißig – in sterblichen Jahren gerechnet.

»Wir wissen es nicht genau«, antwortete der Hauptmann nervös, und seine Stimme brach. »Es war relativ ruhig in letzter Zeit, deswegen hat es uns überrascht.«

»Wo ist der Aufseher?«

»Er ist noch mit den Nachwirkungen beschäftigt, aber wir haben die meisten Gefangenen wieder unter Kontrolle gebracht.«

»Wie viele Tote?«, fragte Rion mit kühler Gelassenheit, als würde er sich erkundigen, wie viele Smaragde sie diesen Sommer abgebaut hatten.

»Wir sind uns noch nicht sicher, wie viele es genau sind, aber zuletzt hieß es, es seien an die hundert.« Der Hauptmann richtete sich weiter auf, vielleicht in dem Versuch, sich vor Rions berüchtigten Wutausbrüchen zu schützen. Doch keine noch so große vorgetäuschte Selbstsicherheit konnte ihn vor dem Zorn des Königs bewahren. »Kelava ist auf dem Weg. Er wollte mit Euch direkt sprechen und hat uns gebeten, Euch vorab zu informieren.«

Rion nickte knapp und drehte sich zu Nadir und dem restlichen Rat. »Wir müssen zu einem späteren Zeitpunkt wieder zusammenkommen.«

»Aber Eure Majestät«, erwiderte Jessamine, eine Adelige aus dem Haus Violett, »wir sind noch nicht fertig mit diesen Aussagen.« Sie blätterte demonstrativ durch den Stapel Papiere, um zu zeigen, wie viel Arbeit noch vor ihnen lag.

»Ich sagte raus«, bellte Rion. »Sofort.«

Ein missfallendes Brummen ging durch die Runde, Wut zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Froh über die Entschuldigung, gehen zu können, legte Nadir seine Hände auf den Tisch, bereit aufzustehen.

»Nadir«, sagte sein Vater. »Du bleibst hier.«

Nadir sank mit einem Nicken auf seinen Stuhl zurück.

Die anderen acht Ratsmitglieder erhoben sich, eindeutig beleidigt, dass sie so vor die Tür gesetzt wurden, doch unfähig, etwas dagegen zu tun. Nadir machte sich keine Mühe, sein Lächeln zu verbergen, während er amüsiert beobachtete, wie sie versuchten, ihr Gesicht zu wahren, als wären sie nicht wie eine Gruppe wertloser Untergebener entlassen worden.

Während der Rat den Raum verließ, erschien der Aufseher in der Tür. Schweiß lief ihm über die Stirn, die Wangen und seinen Hals hinab. Blutspritzer waren auf seiner grauen Uniform verteilt, karminrote Flecken auf seinem zerknitterten weißen Kragen. Er wischte gedankenlos über eine Blutspur auf seiner Wange und verbeugte sich vor dem sich zurückziehenden Adel.

»Tretet ein«, befahl der König, und der Aufseher eilte herein. »Schließt die Tür.« Er gehorchte, und nur Rion, Nadir und der Aufseher blieben in dem riesigen Raum zurück.

Buchregale bedeckten die Wände, vollgestopft mit ledergebundenen Titeln. Eine große Fensterfront zeigte Richtung Norden, wo die Lichter am Himmel in ihrer vollen Pracht erstrahlten. Obwohl Nadir seit fast dreihundert Jahren lebte, würde sich das Gefühl, das er jedes Mal hatte, wenn er die Lichter sah, dieses Gefühl von Zuhause, nie ändern.

Er schob seinen Stuhl vom Tisch weg, lehnte sich nach vorne und stützte sich mit seinen Ellbogen auf die Knie. Dann hielt er seine Hände ein paar Zentimeter voneinander entfernt und beschwor zwischen ihnen Bänder farbigen Lichts, als würde er an Fäden aus Toffee ziehen, die in Farbe getaucht worden waren.

»Was ist passiert, Kelava?«, fragte der König, und Nadir schaute auf, um ihren Austausch zu beobachten.

»Es kam völlig überraschend«, antwortete Kelava und kratzte sich am Kinn. »In letzter Zeit war es ruhig, es gab keine Anzeichen auf Unruhen.«

»Es ist Euer Job, Vorfälle wie diesen zu vermeiden«, wies der König ihn zurecht.

Der Aufseher nickte und sah dabei aus wie ein gedemütigter Schuljunge, der mitten in der Klasse einen Frosch freigelassen hatte. »Entschuldigt vielmals, Eure Majestät. Wir haben sie wieder unter Kontrolle gebracht, und die Anzahl der Toten ist gering. Wir haben zwei Wachen verloren und einhundertsiebenundzwanzig Insassen. Es hätte deutlich schlimmer kommen können.«

Kelava zögerte, und Nadir spürte, dass da noch etwas war, was der Aufseher verheimlichte.

»Habt Ihr noch etwas zu sagen?«, fragte sein Vater, dem es offenbar gleich ging.

Dem Gesicht des Aufsehers entwich jegliche Farbe. »Ich wollte es Euch persönlich mitteilen, Eure Majestät. Häftling 3452 ist … verschwunden.«

Rion warf Nadir einen schnellen Blick zu, als hätte er nicht gewollt, dass der Prinz diese Nachricht hörte. Dann beobachtete Nadir, wie mehrere Emotionen über Rions Gesicht wanderten, aber es war nicht zu übersehen, dass die Anspannung aus seinen Schultern wich, so als wäre eine große Last von ihm abgefallen.

Warum sollte er erleichtert sein, dass ein Häftling verschwunden war? Nadir setzte sich auf. Wer war Häftling 3452?

»Bei dem Aufstand ums Leben gekommen? Ihr habt die Leiche gesehen?«

Die Hand des Aufsehers formte eine Faust, bevor er seinen Mund öffnete und gleich wieder schloss.

»Raus mit der Sprache!« Rion schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, dass sowohl Nadir als auch Kelava zusammenzuckten.

»Ich glaube, ja.« Er schluckte und schien sich auf etwas gefasst zu machen.

»Was meint Ihr, Ihr glaubt?« Der König lehnte sich vor, groß und imposant … und bedrohlich.

»Der Häftling wurde zur Strafe in den Schlund gebracht und war noch dort, als der Aufstand begann.«

»Und?«

»Und als wir 3452 wieder holen wollten, war es schon zu spät, und ein Ozziller hat sich bereits darum gekümmert.«

»Was meint Ihr damit?«

»Es war nichts als eine Blutlache übrig. Wir haben keinen Grund zur Annahme, dass der Häftling in das Nichts geflohen ist. Die Schutzmaßnahmen hätten ihn gestoppt, selbst wenn der Ozziller es nicht getan hätte.«

Nadir runzelte die Stirn. Der Aufseher faselte wild und versuchte offensichtlich, den Bericht zu einer überzeugenden Geschichte zu spinnen.

»Warum war der Häftling im Schlund?«, fragte der König.

Nadir beobachtete, wie die Unterhaltung hin- und herging, während ihm selbst immer mehr Fragen kamen. Warum war ein verschwundener Häftling für seinen Vater von Bedeutung?

»Ihr hattet den klaren Befehl, 3452 rund um die Uhr im Auge zu behalten.«

Kelava senkte den Kopf, die Scham war eindeutig auf seinem Gesicht abzulesen. »Ja, Eure Majestät. Der Häftling hatte einen Kampf angezettelt, und die Strafe dafür waren zwei Wochen im Schlund.«

»Zwei Wochen.« Mit diesen Worten stand der König auf und richtete sich zu seiner beeindruckenden Größe auf. Er war mehr als einen Kopf größer als der sterbliche Aufseher. »Ihr habt den Häftling zwei Wochen lang aus den Augen gelassen?«

»Nein«, antwortete der Aufseher und erblasste noch mehr, als er die Brutalität in dem Blick des Königs sah. »Nein. Es war immer jemand dort, um den Häftling zu bewachen und sicherzustellen, dass er nicht wegläuft. Ich schwöre es. Aber als der Aufstand begann, haben die diensthabenden Wachen ihren Posten verlassen, um die Insassen unter Kontrolle zu bringen. Als sich alles wieder beruhigt hatte, sind sie zum Schlund zurückgekehrt … der dann aber verlassen war.«

»Abgesehen von einer Blutlache.«

»Genau, Eure Majestät.« Die Stimme des Aufsehers hatte sich fast zu einem Flüstern gesenkt. »Niemand würde das Nichts überleben, selbst wenn der Häftling es geschafft hätte, aus dem Schlund zu klettern.«

Er sagte das mit so wenig Hoffnung, dass Nadir fast Mitleid mit diesem Mann hatte. Er streckte seine Finger, Lichtfunken umspielten sie, während er dabei zusah, wie sein Vater eine Vielzahl von Emotionen durchlebte. Sorge, Angst, Verwirrung und dann … Erleichterung?

»Wer ist Häftling 3452?«, fragte Nadir schließlich, unfähig, diese Geheimnistuerei weiter zu ertragen.

Doch sein Vater ignorierte ihn, ließ stattdessen den Aufseher nicht aus den Augen. »Ihr hattet eine einzige Aufgabe und habt versagt«, sagte Rion. »Welchen Nutzen solltet Ihr noch für mich haben?«

Bei diesen Worten wurde Kelava wenn möglich noch blasser, und er wirkte, als hätte er einen Knoten im Hals.

»Eure Majestät. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Rion ging einen Schritt vor, ragte über dem zitternden Mann auf. »Wie sollte es wieder vorkommen, wenn es keinen Häftling mehr gibt, der bewacht werden muss?«

Kelava hatte nun sichtbare Schwierigkeiten, zu atmen. Er griff sich an die Brust, Schweiß lief seine Schläfen hinab und sammelte sich um seinen Kragen. Die Hand des Königs umklammerte seine fleischigen Wangen, und der Aufseher riss die Augen auf.

Nadir sagte nichts, Magie tanzte noch immer zwischen seinen Fingern, während er versuchte, sich einen Reim auf diese merkwürdigen Ereignisse zu machen.

Rion legte seine Hand um Kelavas Hals, und der Aufseher keuchte laut auf. Das Gesicht des Königs verwandelte sich in eine grausame Grimasse, während er dem Mann ganz langsam die Luft abdrückte. Er hob den Aufseher hoch, sodass dessen Füße über dem Boden baumelten. Kelava würgte und zappelte, krallte sich an die Hand des Königs, als hätte er die geringste Chance gegen dessen Fae-Kraft.

Einen Moment später zerquetschte der König Kelavas Luftröhre, zerdrückte seinen ganzen Nacken wie die Knospe einer trockenen Rose. Blut quoll aus Nase und Mund des Aufsehers, lief den Arm des Königs hinab und auf den Boden. Rion ließ den Aufseher vor seine Füße fallen, die Waffen klirrten, während der letzte Hauch Lebens seinen misshandelten Körper verließ.

Nadir sah zu seinem Vater auf, eine dunkle Augenbraue hochgezogen. »Nun, das war dramatisch«, sagte er. »Möchtest du mir verraten, was das alles zu bedeuten hatte?«

Rions Lippe kräuselte sich, während er die erkaltende Leiche anstarrte. »Ich will, dass du den Wald durchsuchst und sicherstellst, dass dort niemand umherwandert.«

»Nach wem suche ich? Wer ist Häftling 3452?«

Rion richtete seinen dunklen Blick auf seinen Sohn. »Das ist unwichtig. Vor allem, wenn er tatsächlich tot ist.«

»Woher weiß ich dann, nach wem ich Ausschau halte? Ist es ein Mann? Eine Frau?«

Rion legte seine Hände flach auf den Ratstisch und lehnte sich vor. »Du suchst nach einem verlorenen Häftling, der im Wald herumirrt. Das sollte doch machbar sein? Selbst für dich?«

Nadir biss bei dem herablassenden Ton seines Vaters die Zähne zusammen, aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu widersprechen. Der Aurorakönig bekam immer, was er wollte. Nadir stand auf und zog an dem Saum seiner maßgeschneiderten schwarzen Jacke. »Ja, das ist es wohl.«

»Gut. Falls du den Häftling findest, bring ihn umgehend zu mir.« Rion warf dem verstümmelten Aufseher noch einen verächtlichen Blick zu. »Und schick auf deinem Weg hinaus jemanden her, um die Schweinerei hier sauber zu machen.«


Kapitel 5
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Lor

Sonnenlicht scheint durch meine Augenlider und verwandelt die Welt in ein orangerotes Farbenmeer. Ich habe Schmerzen am ganzen Körper. Langsam öffne ich meine Augen und blinzle, als sie von der plötzlichen Helligkeit anfangen, zu tränen. Das Erste, was ich sehe, sind ein Fenster und ein Stück blauen Himmels. Verblüfft bleibe ich reglos liegen. Ist das ein Traum? Schlafe ich vielleicht noch?

Einen blauen Himmel kenne ich nur noch aus Erinnerungen. Erinnerungen, die genauso unscharf wie das verschwommene Bild von Wildblumen sind – oder das fröhliche Lachen meiner Mutter, das wie ein entferntes Echo in meinen Ohren widerhallt. Manchmal denke ich, dass ich diese Erinnerungsfetzen aus dem Äther heraufbeschworen habe, nur um mir Trost zu spenden. Um das Gefühl zu haben, dass es etwas Gutes in meinem Leben gab, bevor ich eine gequälte, vergessene Gefangene war. Das war der Punkt, an dem meine Erinnerungen sich wandelten, sich festkrallten und mich nicht mehr losließen. Diese Erinnerungen werde ich niemals vergessen, egal, wie viele Jahre vergehen.

Ich bewege mich, und meine Muskeln und Gelenke protestieren. Die Oberfläche, auf der ich liege, fühlt sich unglaublich sanft an – wie eine Wolke. Es ist das Weichste, was ich je gefühlt habe.

Nein. Es ist ein Bett. Ich liege auf einem weichen Bett, mit einem weichen Laken und einem weichen Kissen unter meinem Kopf. Bin ich gestorben? Das muss der Himmel sein. Nichts anderes könnte sich so gut anfühlen. Ich bewege mich wieder, und sofort schießt Schmerz durch meine Glieder, und ich kann ein Stöhnen nicht unterdrücken.

Wenn ich tot wäre, würde doch bestimmt nicht alles so verdammt wehtun, oder?

»Du bist wach!«, ruft eine Stimme, die ich nicht kenne.

Erst jetzt wird mir klar, dass ich nicht da bin, wo ich sein sollte. Ich erinnere mich nur noch, wie ich im Schlund lag, kaum noch bei Bewusstsein, und den fernen Geräuschen des Gefängnisaufstands gelauscht habe.

Jemand hat mich entführt. Meine nackten Beine gleiten über seidige Laken, und ich seufze zufrieden. Ich wurde entführt und dazu verurteilt, in einem luxuriösen Bett zu liegen?

Irgendwas … stimmt hier nicht.

»Wie fühlst du dich?« Wieder diese Stimme.

Doch dieses Mal bin ich wach genug, um zu sehen, wer gesprochen hat: eine Sterbliche – älter, mit weißer Haut, sie trägt ein hellgelbes Kleid und ihr silbernes Haar zu einem Knoten auf ihrem Kopf gebunden. Ich rutsche von ihr weg, mein Kopf stößt gegen das Kopfteil. Ein Kopfteil, das so hoch ist, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen muss, um das obere Ende sehen zu können. Langsam wird mein Blick klarer, und ich erkenne auch den restlichen Raum.

»Wer bist du?«, frage ich und sehe mich um.

Ein Schlafzimmer. Vielleicht das größte Zimmer, das ich je gesehen habe, abgesehen von der Kantine und dem Waschraum in Nostraza. Ich liege in einem riesigen Bett, umgeben von weißen Holzpfosten, umhüllt von goldenem Stoff. Decken und Kissen in unterschiedlichen Creme- und Goldtönen, die mich wie eine Festung aus bestickten Wolken umgeben.

Der Boden ist aus cremefarbenem Marmor, durchzogen von zarten Linien aus Gold und bedeckt mit dicken goldenen Teppichen. Ein riesiger Kamin befindet sich auf der anderen Seite des Raumes, und eine große Fensterfront zeigt draußen denselben blauen Himmel, während Sonnenlicht in den Raum flutet.

»Wo bin ich?«, frage ich, ziehe die Decken bis zu meinem Kinn hoch, als ich merke, dass ich nichts weiter als ein dünnes, weißes Nachthemd trage. Der Stoff ist so weich, dass es Seide sein muss. Ich wurde entführt, in diesen Raum gesperrt und in das schönste Kleidungsstück, das ich je gesehen habe, gekleidet, während ich in einem Bett liege, das von Kissen und Laken bedeckt ist, die so weich wie Butter sind?

Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.

»Sie sagen, dass du viel durchgemacht hast«, erwidert die Frau und rollt einen Wagen rüber, der beladen ist mit Essen. »Iss erst mal was, dann fühlst du dich besser.«

»Wer – bist – du«, wiederhole ich, während bei mir sämtliche Alarmglocken losgehen.

»Ich bin Magdalene«, sagt sie. »Aber die meisten nennen mich Mag.«

»Wo bin ich?«, frage ich erneut, versuche mich auf Mag zu konzentrieren, aber der Duft von Toast und Butter lenken mich ab. Heilige Zerra … ist das Kaffee?

Mein Magen knurrt laut.

Mag runzelt die Stirn. »Du musst am Verhungern sein, du armes Ding. Iss erst mal was, und dann machen wir dich fertig für die Zeremonie der Tribute.«

Für die was?

Mag hält mir einen Streifen Speck hin, perfekt gebraten. Wie ein Tier stürze ich mich darauf und stopfe es mir in den Mund. Die schlaffen Streifen gräulichen Fleischs, die ich von Nostraza gewohnt bin, können nicht mal ansatzweise mit diesem Speck mithalten. Er ist knusprig, salzig und fettig, und als der Geschmack meine Zunge benetzt, kann ich ein genussvolles Stöhnen nicht unterdrücken.

Mag schiebt den Wagen näher zu mir, hebt die silberne Abdeckung und enthüllt fluffige Pancakes und Rührei, getränkt in Butter. Ich beobachte die Sterbliche, frage mich, ob das hier alles real ist oder ob ich gleich aufwache und mich zitternd auf dem Grund des Schlunds wiederfinde. Aber sie lächelt mich weiterhin an, während sie geduldig darauf wartet, dass ich anfange, zu essen. Egal, ob das hier ein Traum ist oder nicht, zumindest kann ich das Beste daraus machen, solange es anhält.

Ich nehme Messer und Gabel in eine Hand und einen Krug mit Sirup in die andere und gieße den gesamten Inhalt auf meinen Teller. Mag macht große Augen, aber kommentiert es nicht, während ich mich über das Essen hermache.

»Tee oder Kaffee?«, fragt sie und hält zwei Kannen hoch.

»Beides«, sage ich, immer noch davon überzeugt, dass das hier alles nicht real sein kann.

Sie stößt ein kleines Lachen aus. »Natürlich. Mit was?«

»Bitte?«

Sie hebt eine Augenbraue. »Mit Milch? Sahne? Zucker?«

»Ja«, antworte ich, bevor ich mir einen riesigen Bissen Ei und Pancake in den Mund stopfe und dann noch einen.

Mag tut wie geheißen und füllt zwei Tassen – eine mit Kaffee und eine mit Tee –, gefolgt von einem großzügigen Schuss Sahne und Milch, begleitet von gehäuften Teelöffeln Zucker. Ich schaue ihr fasziniert dabei zu. Im Gefängnis haben wir nur sehr selten Tee oder Kaffee bekommen, und jedes Mal war die Brühe tiefschwarz und so bitter, dass sich einem die Zunge zusammengerollt hat wie eine Schnecke, die sich in ihr Haus zurückzieht.

Jemand hat mich entführt, mich in ein wunderschönes Bett gelegt, mich in ein seidenes Nachthemd gekleidet, und jetzt werde ich mich Pancakes zwangsgefüttert?

»O Liebes, langsam«, sagt Mag. »Sonst wird dir noch schlecht.«

Ich weiß, dass sie recht hat. Es muss mindestens eine Woche her sein, wahrscheinlich länger, seit ich was gegessen habe. Aber wenn das hier der Himmel ist und ich tot bin, dann macht das bestimmt keinen Unterschied. Falls ich träume, dann glaube ich, ist es meine heilige Pflicht, so viel von diesem Essen wie nur möglich zu verschlingen, bevor ich aufwache.

Einen Moment später werde ich eines Besseren belehrt, als mein Magen sich zusammenkrampft. Ich lasse das Besteck fallen. Mag ist jedoch, Zerra sei Dank, keine Amateurin. Sie ist schon mit einem goldenen Eimer zur Stelle, und ich tue ihr den Gefallen, den Inhalt meines Magens direkt hineinzuspucken. Ich bin wohl doch noch am Leben.

Während ich würge, streichelt Mag mir sanft über den Rücken und macht beruhigende Geräusche wie eine fürsorgliche Krankenschwester. Wer ist diese Frau? Ist sie eine von Zerras Gesegneten? Ich verstehe nicht, was hier gerade vor sich geht. Als mein Magen wieder leer ist, wische ich mir mit der Hand über den Mund und bemerke dabei den sauberen, weißen Verband, der sorgfältig um meine Arme gewickelt ist. In Nostraza war ich immer mit Schnitten und blauen Flecken übersät.

Mag merkt, wo meine Aufmerksamkeit hingewandert ist, und sieht mich mitleidig an.

»Warum bin ich nicht tot?«, frage ich.

Mag zieht scharf die Luft ein und presst die Lippen zusammen. Ich sollte im Koma liegen. Ich sollte so schwach sein, dass ich nicht mehr stehen kann. Ich sollte eine leere Hülle sein. Nach meiner Zeit im Schlund sollte ich so gebrochen sein, dass ich nicht mehr zusammengesetzt werden kann.

Mag legt mir die Decke mit geschickten Bewegungen um die Hüfte. »Sie konnten die meisten deiner Verletzungen bereits heilen. Der Rest sollte in den nächsten paar Tagen folgen. Es tut mir leid, dass sie die ganzen Narben nicht entfernen konnten. Einige deiner Verletzungen waren sehr alt und … hartnäckig.«

Verwirrung blitzt in ihren Augen auf, bevor sie meinen Blick erwidert und die Hände vor ihrem Bauch faltet.

Natürlich weiß ich, welche sie meint. Die auf meinem Rücken. Die eine in meinem Gesicht. Das Brandzeichen vorne auf meiner Schulter – drei geschwungene Linien über einem Kreis. Das Siegel des Aurorakönigs. Der Stempel, den sie mir in die Haut gebrannt haben, als ich noch ein Kind war, und mich damit für immer als rechtmäßiges Eigentum von Nostraza gebrandmarkt haben.

Jetzt fühle ich mich noch schlechter als vor dem Essen. Ich sinke zurück auf das Bett und staune immer noch, wie weich es ist, möchte nie wieder aufstehen.

»Ich schicke nach etwas Leichterem«, sagt Mag, während sie mir ein Glas Wasser reicht. »Trink langsam.«

Ich setze mich auf, nehme das Glas und trinke das Wasser mit gerunzelter Stirn.

»Stimmt was nicht?«, fragt Mag und ringt ihre Hände.

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Alles in Ordnung.« Es ist mehr als in Ordnung. Es ist kalt und klar und süß, ich hatte vergessen, dass Wasser so schmecken kann. Was auch immer sie uns in Aurora gegeben haben, war geradezu brackig und von Dingen getrübt, über die ich nie so genau nachdenken wollte. Den Gerüchten zufolge haben sie halbherzig das gefiltert, was aus den Latrinen kam. Das Einzige, was frischem Wasser nahekam, war das Regenwasser, das ich während meiner Zeit im Schlund getrunken habe.

Ich nehme einen großen Schluck und genieße, wie die Flüssigkeit meine schmerzende Kehle hinabrinnt. Sie schmeckt wie Sonnenschein und Hoffnung, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund wird mir bei dem Gedanken die Brust eng, und Tränen brennen in meinen Augen.

Warum ist diese Frau so nett zu mir?

Ich nehme ein paar weitere Schlucke, und dieses Mal protestiert mein Magen Zerra sei Dank nicht.

Nachdem ich das Glas auf den Nachttisch gestellt habe, beobachte ich, wie Mag sich in dem Raum zu schaffen macht. »Bitte«, sage ich. »Wo bin ich? Wer bist du?«

»Na, du bist natürlich im Palast, Liebes. Ich weiß, dass es ein bisschen brauchen wird, bis du dich eingewöhnt hast, aber ich werde helfen, wo ich nur kann.«

Ich blinzle, versuche, zu begreifen, was sie da gerade gesagt hat. »Welcher Palast?«

Ich kann nicht mehr in Aurora sein. Der Himmel ist blau. Alles ist hell und Gold. Aurora besteht nur aus Nuancen von Schwarz, Grau und Elend. Das einzig Schöne, was ich erlebt habe, waren die kostbaren, flüchtigen Momente, in denen ich die juwelenfarbenen Lichter im Himmel gesehen habe.

»Hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen?«, fragt Mag, und Sorge macht sich auf ihrem Gesicht breit. »Der Sonnenpalast natürlich. Ich weiß, dass es schwierig sein muss, sich vorzustellen, dass ein Mädchen mit deiner … Vergangenheit sich hier wiederfinden würde, aber es stimmt! Du bist der letzte Tribut!«

Ich schaue Mag durch zusammengekniffene Augen an und frage mich, ob sie einen Schlag auf den Kopf bekommen hat. Wovon redet sie?

»Der letzte Tribut für was?«

Mag verzieht den Mund und wirft mir einen strengen Blick zu. Sie wirkt genervt, aber ich bin mir nicht sicher, warum. »Hör auf mit dem Unsinn. Wie heißt du, Mädchen? Deinen Namen haben sie mir nicht verraten.«

»Lor«, sage ich. »Mein Name ist Lor.«

»Hmm. Ist das die Abkürzung für irgendwas? Ist ein bisschen schlicht.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich heiße einfach Lor.«

Mag verschwindet mit dem Kopf in einem Kleiderschrank und taucht einen Moment später mit einem atemberaubenden goldenen Kleid wieder auf. »Nun, ich nehme an, das muss reichen. Ist ja nicht so, als würdest du nicht sowieso auffallen wie ein bunter Hund, nicht wahr? Aber wir werden unser Bestes tun, um dich präsentabel zu machen.«

Ich schaue an mir herunter und merke, wie mich ihr Kommentar tatsächlich ein wenig beleidigt. Dann erst fällt mir auf, dass meine verschlissene Tunika aus Nostraza verschwunden ist.

»Meine Kleider«, sage ich zu Mag. »Wo sind meine Kleider?«

»Du meinst diese schmutzigen Lumpen, die du getragen hast?« Sie rümpft die Nase. »Die sind weg.«

»Ich brauche sie zurück. Bitte.«

Mag bedenkt mich erneut mit einem verwirrten Blick. Aber was auch immer sie in meinem Gesicht sieht, scheint sie davon zu überzeugen, dass ich es ernst meine.

Sie tippt sich ans Kinn. »Ich werde dafür sorgen, dass sie gefunden werden.«

Ihr Ton macht deutlich, dass sie nicht nachvollziehen kann, warum, und ich entscheide, sie nicht aufzuklären.

Doch Mag ignoriert mein merkwürdiges Verhalten. »Was ist mit deinen Haaren passiert?«, fragt sie und kommt herüber, um das Kleid an das Fußende des Betts zu legen. Sie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern, als sie die zerfransten Enden berührt. »Hast du sie selbst geschnitten? Ich nehme an, dass es in Umbra keine richtigen Salons gibt – du hattest wahrscheinlich keine Wahl, oder?«

Plötzlich unsicher fahre ich mit meiner Hand durch meine schulterlangen Haare. »Läuse«, sage ich und bereue es sofort, als ich den Horror auf Mags Gesicht sehe. »Keine Sorge. Ich hatte keine. Sie haben nur Sicherheitsvorkehrungen getroffen.«

Mags Schultern entspannen sich. »Ja, das ergibt Sinn, nehme ich an.«

»Was ist Umbra?«, frage ich, während sie die Decke wegzieht, sodass ich nur noch mit dem dünnen Nachthemd bekleidet dasitze.

Sie ergreift mein Handgelenk, zieht mich auf die Füße und schaut mir ins Gesicht. Ich ziehe mein Handgelenk zurück und halte es gegen meine Brust. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Vielleicht sollten wir noch mal nach der Heilerin schicken.« Sie dreht sich wieder zu dem mit Essen beladenen Wagen, nimmt einen Toast und reicht ihn mir. »Du solltest versuchen, etwas in den Magen zu bekommen. Iss dieses Mal langsam. Ich habe das Gefühl, dass wir Tischetikette auf die Liste der Dinge setzen sollten, die du noch lernen musst.« Dabei huscht ihr Blick auf meinen verwaisten Teller mit Pancakes und Eiern, und sie zieht eine Grimasse. Kein Wunder, es sieht aus wie ein mit Sirup übergossenes Massaker.

»Dinge, die ich noch lernen muss? Wofür?«

Sie ignoriert mich wieder und schiebt mich zu einer Tür, durch die wir in das angrenzende Badezimmer gelangen. In der Mitte des Raumes steht eine riesige Badewanne, in der so viel Schaum ist, dass er schon über den Rand quillt. Ich war noch nie in einer Badewanne. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Die einzige Möglichkeit, sich in Nostraza zu waschen, waren die gelegentlichen eiskalten Duschen, bei denen der Wasserdruck so hoch war, dass es sich angefühlt hat, als würden einem Millionen winziger Nadeln in den Rücken geschossen werden.

Sie haben die Männer und Frauen auch nicht getrennt, weswegen Willow und ich nur dann geduscht haben, wenn Tristan die Tür bewacht hat.

Das erinnert mich an etwas.

»Willow und Tristan«, sage ich. »Wo sind sie? Was ist mit ihnen passiert?«

Mag sieht mich verwirrt an. »Ich weiß nicht, Liebes. Iss deinen Toast, dann nimmst du ein Bad, und wir schauen, was wir mit deinen Haaren machen können.«

Sie öffnet die Knöpfe auf meinem Rücken, und ich drehe mich weg, gebe einen protestierenden Ton von mir. Nicht, weil mir das unangenehm ist. Das wird einem in Nostraza schnell abgewöhnt, weil man Schulter an Schulter mit Hunderten von Insassen lebt. Nein, weil ich immer noch nicht weiß, wer diese Frau ist, und ich es nicht gewohnt bin, von Fremden angefasst zu werden, ohne dass es Schmerzen mit sich bringt.

Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich nicht doch tot bin, aber das hier wäre ein sehr merkwürdiges Jenseits.

Sie schnaubt. »Nichts, was ich nicht schon gesehen habe, Liebes.« Sie dreht mich wieder um, zieht mir das Nachthemd aus und deutet auf die Wanne, während ich versuche, mich mit meinen Armen zu bedecken. »Rein mit dir.«

Die Badewanne sieht wirklich einladend aus. Trotzdem zögere ich, warte noch immer auf den Haken. Ich kann die Hitze des Wassers spüren … und der Duft – Zerra, er ist einfach nur himmlisch. Dagegen riecht das traurige Stückchen Seife, um das ich gekämpft habe, wie eine zertrampelte Blüte.

Ich grinse hämisch. Schau mich jetzt an, Jude. Genieß deine beschissene Seife.

Während ich versuche, herauszufinden, was in Zerras Namen hier vor sich geht, entscheide ich, dass ich dabei genauso gut sauber sein kann. Ich nähere mich der Wanne, tauche einen Zeh in das Wasser, und pure Freude pulsiert in meinem Innern, während Gänsehaut sich über meinen ganzen Körper ausbreitet. Es ist so heiß, dass es brennt, aber ich atme tief ein und tauche unter. Es dauert nur wenige Sekunden, bis mein Körper sich an das Stechen gewöhnt hat, und ich seufze erleichtert auf.

Ich werde nie wieder zu den brutalen, eiskalten Duschen in Nostraza zurückkehren können. Fast hoffe ich, tatsächlich gestorben zu sein, denn das hier wäre es wert.

Mag macht sich daran, meine Haare zu waschen. Nachdem sie zufrieden ist, hält sie ein dickes weißes Handtuch für mich hoch, in das ich mich einwickeln kann. Bevor ich darin eingehüllt bin, erhasche ich einen Blick auf meinen nackten, mit Prellungen und Narben übersäten Körper. Meine Rippen stehen so weit vor, dass sie einen Schatten auf meiner Haut hinterlassen, und meine Schlüsselbeine und Schultern sind so spitz wie tödliche Waffen.

Mag bringt mich zu einem Schminktisch und fährt mit den Fingern durch meine kurzen Haare, die sich nun wie Seide anfühlen und wie ein riesiger Blumengarten duften. Ich halte mir eine nasse Strähne vor die Nase und atme genussvoll ein. Mag schlägt meine Finger weg und gibt ein tadelndes Geräusch von sich. Dann fängt sie an, meine Haare zu bürsten, zu trocknen und hochzustecken. Irgendwie schafft sie es, dass es aussieht, als hätte ich dreimal so viele Haare.

»Schon besser«, sagt sie und prüft ihr Meisterwerk von allen Seiten. »Versuch, dich davon abzuhalten, noch mal selbst zur Schere zu greifen, okay? Wenn deine Haare geschnitten werden müssen, wird einer der Stylisten des Palasts dir gerne dabei behilflich sein. Ich werde später einen von ihnen bitten, herzukommen und dieses Chaos zu beseitigen.«

Ich sehe sie im Spiegel finster an. Ist das ihr Versuch, nett zu sein?

Als Nächstes wendet sie sich einer Unzahl an kleinen Gläsern und Töpfchen zu, die auf dem Tisch bereitstehen. Während sie unterschiedliche Dinge auf mein Gesicht aufträgt, sitze ich so still wie möglich, um sie nicht dabei zu stören. Make-up. Ich habe noch nie zuvor Make-up getragen. Von so viel Luxus umgeben zu sein, raubt mir den Atem. Wie viel würde das Bad kosten? Und dieser Raum? Und diese Kleider?

Was tue ich hier?

Als Mag fertig ist, dreht sie mich zum Spiegel. »So«, sagt sie. »Jetzt könntest du glatt als Lady durchgehen.«

Ich starre mein Gesicht an und kann meinen Blick gar nicht mehr abwenden. In Nostraza gibt es keine Spiegel, und es ist das erste Mal seit Jahren, dass ich mich selbst sehe. Ich berühre meine Wange und meine Unterlippe, staune, dass es meine sind.

Ich sehe schrecklich aus.

Im Vergleich zu Mag sind meine Wangen hohl und meine dunklen Augen eingesunken. Sie hat mit dem Make-up ihr Bestes gegeben, aber wer auch immer sie ist, sie ist keine Magierin. Meine schwarzen Augenbrauen wölben sich nach oben, meine dunkelbraunen Augen sind trüb, und Erinnerungen, die in den unbarmherzigen Feuern der Hölle geschmiedet wurden, schimmern darin. Alles an meinem Gesicht ist zu groß, aber meine Haut wirkt ein bisschen gesünder, jetzt da sie gewaschen wurde. Sie ist von einem hellen Braun, ohne den Graustich, den ich gewöhnt bin. Vielleicht werde ich mit ein bisschen Sonne auch weniger leblos aussehen.

Meine Finger fahren über die Narbe, die über meiner linken Augenbraue beginnt und mitten auf meiner Wange endet. Ich wusste, dass sie da ist, hatte aber nie die Möglichkeit, sie genauer anzuschauen. Was auch immer Mag mit dem Make-up getan hat, hat sie fast vollständig abgedeckt. Ich weiß nicht, wie ich das finde.

Ich habe nicht viel mehr Zeit, mich selbst zu betrachten, denn Mag kommt zurück ins Badezimmer – ich habe gar nicht mitbekommen, dass sie weg war – und schlägt meine Hand weg von meinem Gesicht. »Lass das, du machst es noch kaputt.« Sie hat das goldene Kleid in der Hand und bedeutet mir, aufzustehen. »Zieh das hier an. Du wirst jeden Moment den König treffen.«

Diese Worte katapultieren mich sehr schnell wieder in die Realität. »Der König? Welcher König? Warum treffe ich den König?«

Mag rollt mit den Augen. »Sie haben dich wirklich nicht wegen deiner Intelligenz ausgewählt, was? Sicherlich auch nicht wegen deines Aussehens, obwohl ich vermute, dass du attraktiv sein könntest, wenn du dir Mühe geben würdest und ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen hättest.«

Ich schaue sie wieder düster an, unsicher, ob sie mich gerade beleidigt hat. Sie hält das Kleid hoch und bedeutet mir ungeduldig, hineinzuschlüpfen.

Da ich scheinbar keine Wahl habe, tue ich ihr den Gefallen, wenn auch etwas zögerlich. Sie zieht die Ärmel über meine Schultern und tritt hinter mich, um es zuzuschnüren. Ich schnappe nach Luft, als ich mich im Spiegel sehe. Der strahlende goldene Stoff fällt in mehreren Lagen zu Boden. Ein Ärmel ist durchsichtig, während der andere aus dem gleichen goldenen Stoff wie der Rest des Kleides ist. Das durchsichtige Material verläuft auch an der Seite des Mieders, wo eine Sonne aus Goldperlen über meine Rippen und meinen Bauch verläuft. Das Kleid sitzt etwas locker an meinem ausgehungerten Körper, aber es ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.

Ein Gedanke, der mir heute nicht zum ersten Mal durch den Kopf geht.

Ich wurde entführt und werde gezwungen, ein Kleid zu tragen, das für eine Königin angemessen wäre?

»Die als Nächstes.« Mag deutet auf ein Paar goldene Sandalen, die auf dem Boden stehen.

»Bitte«, sage ich und sehe erst die Schuhe, dann sie an. »Ich verstehe immer noch nicht, was hier vor sich geht?«

»Ist sie fertig?«, fragt eine tiefe männliche Stimme vom Schlafzimmer aus.

Mag dreht sich eilig um. »Zieh sie an. Wir müssen los.«

Ich schaffe es nicht, zu protestieren, als sie meine Füße in die Sandalen steckt und mich dann zurück in das Schlafzimmer zieht.

Wo ein unverschämt attraktiver Mann in Uniform bereits auf mich wartet.

Er ist jung, scheint ungefähr in meinem Alter zu sein, mit dunkelblonden Haaren, die in seinem Nacken zusammengebunden sind. Er ragt groß über mir auf, besteht nur aus Muskeln und ist durch und durch Krieger. Ein riesiges Schwert hängt an seiner Hüfte, und er sieht aus, als wüsste er damit umzugehen. Ich starre die schneeweißen Flügel auf seinem Rücken an. Sie allein würden bereits ausreichen, um zu erkennen, dass er irgendeine Art von High Fae ist. Trotzdem huscht mein Blick zu seinen filigranen spitzen Ohren und über seine strahlende Haut.

Ich versuche, meine Nervosität abzustreifen, bevor Mag wieder an meiner Hand zieht.

Als ich mich nähere, verbeugt er sich, und ich halte inne, unsicher, wie ich reagieren soll. Verbeuge ich mich auch? Einige Frauen in den Romanen, die ich gelesen habe, haben geknickst.

Was ich weiß, ist, dass ich nicht hier stehen und ihn wie eine Idiotin anstarren sollte.

»Ich bin Gabriel«, sagt er, richtet sich wieder auf und bewahrt mich davor, eine Entscheidung treffen zu müssen. Ein goldenes Tattoo zieht sich über die Seite seines Nackens, die Sonnenstrahlen verlaufen dort wie Finger auf seiner gebräunten Haut. »Ich wurde Euch als Wächter während der Prüfungen der Sonnenkönigin zugewiesen.«

»Als was? Während der was?«

Gabriel sieht Mag an. »Ihr dürft gehen.«

Mag knickst tatsächlich, und ich mache mir eine geistige Notiz für das nächste Mal.

»Wir werden uns bald wiedersehen, Mylady.«

»Nein, warte«, sage ich, doch Mag entfernt sich bereits. Auch wenn sie ein bisschen unhöflich war, schien sie es doch gut mit mir zu meinen. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als hier mit diesem einschüchternden Fae zu stehen, der mich anschaut, als wäre ich ein Käfer, den er gern zertreten würde.

Die Tür schließt sich hinter Mag, und Gabriel dreht sich zu mir, seine scharfen blauen Augen brennen sich in meine. »Lor. Willkommen im Sonnenpalast. Ihr habt wahrscheinlich einige Fragen.«

Ich trete einen Schritt zurück. Gabriels Intensität macht mir Angst. Ich bin allein hier. Ich habe keine Ahnung, was ich in diesem Raum zu suchen habe, geschweige denn im Sonnenpalast. Ich weiß nicht genau, wo der liegt, aber ich weiß, dass es verdammt weit von dem Ort entfernt ist, an dem ich zuletzt war. Ich nehme an, dass sie mich nicht gebadet und schön gekleidet haben, um mich umzubringen, aber kann ich mir wirklich sicher sein? Vielleicht bin ich einem ausgetüftelten Streich zum Opfer gefallen. Aber wer würde wegen mir so einen Aufwand betreiben?

»Ja, was in Zerras Namen ist hier los? Warum bin ich hier? Wer seid Ihr?«

Gabriel presst seine Lippen zusammen, seine Hand wandert zu dem Schwert an seiner Seite.

»Ihr habt wahrscheinlich Fragen«, wiederholt er, »aber die müssen warten. Kommt mit.«

Er macht auf dem Absatz kehrt und geht Richtung Tür. Als er merkt, dass ich mich nicht bewege, dreht er sich um und wirft mir einen strengen Blick zu.

»Ich gehe nirgendwohin, bevor Ihr mir nicht sagt, warum ich hier bin. Ist das ein Traum? Bin ich tot?«

»Nein, es ist kein Traum, und Ihr seid äußerst lebendig«, antwortet er, seine Hand am Türgriff. »Und Ihr könnt entweder freiwillig mitkommen, oder ich werde Euch zwingen. Es ist Eure Entscheidung.«

In seinem Gesicht ist nicht mal der Anflug von Humor zu sehen. Ich bin mir sicher, dass er seiner Drohung, ohne mit der Wimper zu zucken, nachkommen würde. »Wenn Ihr mich begleitet, werdet Ihr Antworten auf einige Eurer Fragen erhalten.«

Ich zögere. Doch welche Wahl bleibt mir? Er ist bis an die Zähne bewaffnet, und vermutlich sind in einem Palast wie diesem zahlreiche Wachen, die bereit sind, seine Befehle auszuführen. Außerdem hat er mir Antworten versprochen. Auch wenn mir aufgefallen ist, dass er einige gesagt hat.

»Also gut«, erwidere ich und versuche, es so wirken zu lassen, als wäre es von vorneherein meine Idee gewesen.

»Eine weise Entscheidung, Mylady.«

»Warum nennen mich alle so?«, frage ich und bleibe neben ihm stehen. »Ich bin keine Lady.«

Gabriel sieht mich genau an, und etwas blitzt in seinen Augen auf. »Vielleicht wart Ihr es zuvor nicht, doch das ändert sich heute.«

»Was soll das bedeuten?«

»Wie ich bereits gesagt habe: Wenn Ihr mich begleitet, werdet Ihr Antworten auf einige Eurer Fragen erhalten.« Er öffnet die Tür und deutet auf den Korridor dahinter. »Nach Euch, Mylady.«

Ich werfe ihm einen misstrauischen Blick zu, überlege, ob er sich über mich lustig macht, doch sein Gesicht ist vollkommen ernst.

Mit einem Nicken hebe ich den Saum meines Kleides an und trete aus der Tür, bereit, mich meinem Schicksal zu stellen.


Kapitel 6
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Mein Verstand ist nicht in der Lage, die Umgebung richtig aufzunehmen, während wir durch die enormen Korridore des Palasts gehen. Überall, wo ich hinsehe, schimmert mir Gold entgegen. Schichten über Schichten davon, in Nuancen, die von Butter bis zu dem intensivsten feurigen Orange reichen.

Unzählige Spiegel hängen an den Wänden, alles ist vergoldet, und meine Schritte verklingen dumpf in den dicken, mit schimmerndem Garn gewebten Teppichen. Wir kommen an hohen Gewölben vorbei, aus denen festliche Musik dringt. Gelächter und Gespräche sind zu hören, und es liegt eine gewisse Sorglosigkeit in der Luft, als ob die Dunkelheit hier niemals Wurzeln schlagen könnte.

Ich höre die Melodie eines Instruments – ein Klavier? – und eine andere, traurig, doch gleichzeitig schön. Vielleicht eine Geige? Dinge, die ich mir einst vorgestellt habe, begraben in meinen verworrenen Erinnerungen.

»Kommt«, sagt Gabriel mit tiefer Stimme.

Ich bin vor einem Raum stehen geblieben, in dem mehrere High Fae allesamt gebannt einer hellhäutigen Frau in einem goldenen Kleid, mit hochgesteckten blonden Locken, zusehen, wie sie eine riesige goldene Harfe spielt. Sie halten kleine Kristallbecher mit einer sprudelnden Flüssigkeit in ihren Händen, flüstern miteinander und werfen ihre Köpfe zurück, um befreit zu lachen. Sie wirken so fröhlich und unbeschwert. So entspannt und im Einklang mit ihrer Umwelt.

Wie fühlt sich das wohl an?

»Ihr werdet später noch die Gelegenheit haben, Musik zu hören.«

Der Anblick hat mich so in seinen Bann gezogen, dass ich bei Gabriels dunkler Stimme zusammenzucke – ich habe vollkommen vergessen, dass er bei mir ist. Ich drehe mich zu ihm, nicke widerwillig und folge seinen zielstrebigen Schritten. Wir biegen um mehrere Ecken und gehen durch weitere breite Gänge mit großen gewölbten Fenstern, die nicht nur den hellen Himmel, sondern auch einen klaren Ozean zeigen, der so blau ist, dass er fast grün wirkt. Wieder bleibe ich stehen, meine Hand wandert zu meiner Kehle, während ich versuche, dieses Bild aufzusaugen, als könnte ich direkt in seine Tiefen eintauchen.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas sehen würde«, flüstere ich, und ein Knoten zieht sich in meiner Brust zusammen. »Es ist wunderschön.«

Die Wellen des Ozeans rollen übereinander, weiße Schaumkronen türmen sich auf den langsamen Wellen wie verspielte Wolken. Obwohl ich es nicht wirklich hören kann, stelle ich mir die Geräusche des Meeres vor. Wie das Brüllen der Löwen und das Krachen des Donners.

»Mylady«, sagt Gabriel, diesmal mit sanfterer Stimme und weniger strenger Miene. »Wir werden zu spät kommen. Ich bitte Euch. Ich verspreche, Euch später dorthin zu bringen, wenn Ihr jetzt mitkommt.«

»Okay.« Ich nicke und wende schließlich meinen Blick ab. Ich glaube, ich könnte Hundert Jahre lang dort sitzen, ohne jemals genug von dieser Aussicht zu haben.

Wir gelangen zu einer hohen Doppeltür aus weiß gestrichenem Holz, die mit einem Geflecht aus goldenen Blättern und Blumen verziert ist. Eine der Türen steht einen Spaltbreit offen, und Gabriel stößt sie weiter auf und marschiert in den Raum. Er hält sie für mich auf und winkt mich hinein.

Als ich eintrete, verstummt das Gerede abrupt, die Köpfe drehen sich – fast so gelenkig wie die von Eulen – zu mir um, und alle Augen im Raum sind auf mich gerichtet. Ich schlucke, und meine Hände krallen sich in den Stoff meines Kleides, das ich wahrscheinlich mit meinen verschwitzten Handflächen gerade ruiniere.

Der Raum ist genauso prächtig wie alle anderen, mit hohen Decken und riesigen Fenstern. Egal, wo man hinguckt, alles schreit Reichtum.

Was mache ich hier eigentlich? Ich gehöre nicht hierher. Das muss ein riesiger Fehler sein.

Ich zähle neun weibliche High Fae, die alle etwa in meinem Alter zu sein scheinen und sich in einer Gruppe zusammengefunden haben. Eine ist schöner als die andere, mit rosa Lippen, langen Wimpern und großen, leuchtenden Augen. Mit glänzendem Haar, glatter Haut und schlanken Gliedmaßen. Jede von ihnen trägt ein goldenes Kleid, gegen das meins wie ein verstaubter Lappen aussieht, den man aus dem hintersten Winkel eines Schranks gegraben hat. Geradezu lächerlich, dass ich noch vor wenigen Minuten dachte, dieses Kleid sei das Schönste, was ich je gesehen habe.

In dem Raum befinden sich neun weitere Fae-Wächter, die die gleiche Rüstung tragen wie Gabriel und ebenfalls mit weiß gefiederten Flügeln auf dem Rücken ausgestattet und mit der gleichen goldenen Sonne auf ihrem Hals tätowiert sind. Neben den Frauen und Wächtern befinden sich noch andere Leute in dem Raum.

Darunter eine High Fae mit ernstem Gesichtsausdruck, die mich gerade über die Brille auf ihrer Nase hinweg anstarrt. »Ah, das wurde aber auch Zeit. Unser letzter Tribut ist da.«

Warum nennen mich alle so? Und warum senken sie ihre Stimmen auf diese unheimlich tiefe Note?

Die Frau kommt auf mich zu, ihr kritischer Blick mustert mich von allen Seiten. Ihr glattes blondes Haar fällt ihr bis zum Kinn, und ihre Augen sind von einem auffälligen Grün. Sie trägt einen goldenen Rock und einen weich aussehenden Mantel, der ihr bis zu den Knien reicht. Obwohl sie etwa so groß ist wie ich, lassen ihre geraden Schultern und die herrische Art, mit der sie ihr Kinn hebt, sie mindestens einen Meter größer erscheinen.

»Ihr seid ein bisschen dünn, aber das muss reichen.« Sie verzieht das Gesicht und presst eine Hand auf ihre Brust. »Was ist das auf Eurer Wange?«

Sie schiebt ihre Brille hoch und lehnt sich so nah zu mir, dass ich ihren Atem riechen kann, und ich rümpfe die Nase. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Fae keine Hilfsmittel wie Brillen benötigen. Ihr Sehvermögen ist dem der Sterblichen weit überlegen, also muss sie die Brille aus ästhetischen Gründen tragen. Vielleicht denkt sie, dass sie damit intelligenter aussieht. Nun, da muss ich sie leider enttäuschen.

»Ist das eine Narbe?«, fragt sie in einem Ton, als hätte ich gerade mein Kleid gehoben und auf den Boden gepinkelt.

Ich berühre meine Wange und fühle mich plötzlich unwohl. Ich habe mich noch nie für meine Narben geschämt. Sie zeugen von all den Schmerzen und Qualen, die ich überstanden habe. Es sind Abzeichen der Ehre. Sie erinnern mich ständig daran, dass ich überlebt habe, wenn so viele es nicht geschafft haben. Dass ich weiterhin überleben werde, wenn ich nur gut genug daran festhalte.

Wie kann sie es wagen, mich dafür zu verurteilen?

»Madame Odell, die Heiler haben getan, was sie konnten, aber einige Narben waren zu schwerwiegend, selbst für ihre Gaben. Sie haben versprochen, mit der Zeit weiter an ihnen zu arbeiten«, sagt Gabriel, der an meiner Seite auftaucht.

Madame Odell nickt knapp und lehnt sich zurück. Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. Es ist nicht zu übersehen, dass sie mich absolut unzulänglich findet. »Nun, jetzt ist sie hier. Ich nehme an, wir haben keine andere Wahl. Wie ist dein Name, Mädchen?«

Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber ich bin so nervös, dass ich nur ein klägliches Quietschen herausbringe. Ich räuspere mich und versuche es noch einmal. »Ich bin Lor«, sage ich leise.

Im Augenwinkel sehe ich, wie die neun anderen Frauen ihre Münder bedecken und wie ihre leuchtenden Augen hämisch funkeln. Ein paar schaffen es nicht, ihr Kichern zu unterdrücken, und ich höre ein leises Prusten, gefolgt von einer Welle boshaften Gelächters.

»Lor wer?«, fragt Madame Odell. »Kein Familienname?«

Ich schüttle den Kopf. »Einfach … Lor.«

Ich habe keinen Familiennamen. Mein Vermächtnis ist tot. Sie haben mich als Kind in dieses Gefängnis geworfen und mir alles genommen.

»Hmmm«, erwidert sie. »Nun, wenn Ihr die Prüfungen überlebt, werdet Ihr Euch vielleicht einen verdienen. Es sollte mich eigentlich nicht überraschen, dass eine Umbra-Ratte keinen Namen hat. Wir sollten euch einfach alle auslöschen.«

»Wie bitte?«, frage ich und spüre, wie vor lauter Wut und Demütigung augenblicklich Hitze in mir aufsteigt. »Was habt Ihr gerade gesagt? Was ist eine Umbra-Ratte?«

Die Frau ignoriert mich, dreht ihr Gesicht zu den anderen neun Fae und faltet ihre Hände.

Ich werfe Gabriel einen wütenden Blick zu. »Ihr hattet mir Antworten versprochen«, zische ich ihm leise zu. »Ich bin nicht hergekommen, um mich beleidigen zu lassen. Bringen sie Euch in diesem schicken Palast keine Manieren bei? Was ist hier verdammt noch mal los?«

»Nur Geduld«, antwortet er mit angespanntem Kiefer. »Und passt auf, was Ihr sagt. Ihr seid jetzt eine Lady.« Der Blick, den er mir zuwirft, verrät, wie wenig er davon überzeugt ist.

»Ich werde nicht geduldig sein.« Ich beiße meine Zähne zusammen. »Ihr habt mich entführt aus …«

Eine Hand schließt sich um meinen Arm, und Gabriel zieht mich an seine breite Brust. »Beendet bloß nicht diesen Satz, Mylady«, flüstert er mir bedrohlich ins Ohr. »Oder es wird Konsequenzen haben, die Euer bisheriges Leben wie eine süße Erinnerung erscheinen lassen.«

Seine blauen Augen brennen mit einer Intensität, die fast schon gefährlich wirkt, und zum ersten Mal, seit ich in dieser seltsamen Realität aufgewacht bin, habe ich wirklich Angst. Anscheinend wurde ich entführt, gezwungen, ein Kleid zu tragen, das einer Königin angemessen ist, in flauschige Laken gewickelt und mit Buttertoast gefüttert. Doch nichts davon ist aus Freundlichkeit geschehen. Ich nicke langsam und verstehe, dass es das Beste ist, den Mund zu halten – etwas, worin ich noch nie besonders gut war.

»Gabriel!«, ruft Madame Odell. »Bringt sie her. Wir wollen endlich den Thronsaal betreten.« Dabei betont sie das Wort endlich wie ein Pfeil, der direkt durch mein Herz geschossen wird.

Gabriel nickt und zerrt mich dorthin, wo die anderen neun Fae warten, wobei seine große Hand meinen Bizeps so fest umklammert, dass wahrscheinlich ein blauer Fleck zurückbleiben wird.

Ich werde dieses Arschloch umbringen.

Als ich unsanft vor der Gruppe abgesetzt werde, treten sie alle einen kleinen Schritt zurück, als hätten sie Angst, mir zu nahe zu kommen. Dabei rümpfen sie ihre eleganten Nasen und kräuseln ihre perfekt geschminkten Lippen. Wenn ich jetzt »Buh« schreien würde, würden sie alle zu einem Haufen goldumwickelter Streichhölzer zusammenfallen, so viel steht fest.

Madame Odell klatscht in die Hände. »Stellt euch in eine Reihe. Ihr alle.«

Kurz entsteht ein Durcheinander aus goldenem Stoff und seidenen Locken, die über die Schultern geworfen werden, als die Fae sich in einer geordneten Reihe aufstellen. Sie riechen wie ein Rosengarten, übergossen mit kostbarem Parfüm. Der Duft ist so süßlich, dass er sich in meiner Nase festsetzt und schwer in meiner Lunge liegt. Ich werde an das Ende der Schlange gedrängt, während ich tief einatme und Panik in mir aufsteigt. Was wird jetzt passieren?

Die Frau vor mir ist so blass, dass ihre Haut schimmert wie Schnee. Zu ihren leuchtend roten Locken gesellen sich auffallend smaragdgrüne Augen. Sie blickt immer wieder über ihre schlanke, nackte Schulter, als hätte sie Angst, dass ich mich auf sie stürzen und in ihre ebenmäßige Haut beißen könnte. Und ehrlich gesagt liegt sie mit ihrer Vermutung gar nicht so falsch – ich bin definitiv versucht.

Während ich darüber nachdenke, dass sie wahrscheinlich noch nie von etwas Härterem als einer Feder berührt wurde, schwingt eine Tür am anderen Ende des Raumes auf, und die Frauen vor mir setzen sich in Bewegung.

Ich bin mir nicht sicher, warum, aber ich suche nach Gabriel, um mich zu vergewissern, dass ich wirklich mitgehen soll. Er war nicht gerade freundlich, aber im Moment ist sein Gesicht das einzige, das mir bekannt vorkommt. Er beobachtet mich mit gerunzelter Stirn, sein Ausdruck verrät nichts.

Eine Hand bohrt sich in meinen Rücken, und Madame Odell schubst mich vorwärts. »Beweg dich«, zischt sie. »Ich wusste, dass es eine Katastrophe wäre, dich aus Umbra auszugraben. Ich werde nie verstehen, warum der König diese lächerliche Tradition aufrechterhält.«

Ich stolpere vorwärts, versuche, ihre Worte aufzunehmen, und folge der Prozession in einen Raum, der noch eindrucksvoller ist als alle Räume, die ich bisher gesehen habe. Er ist so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss, um nicht von dem grellen Sonnenlicht, das von dem vielen Gold reflektiert wird, geblendet zu werden. Es ist überall: an den Türen, an den Wänden und sogar an der Decke, bis auf eine gewölbte Glaskuppel, die sich über unseren Köpfen wölbt und durch die ich den blauen Himmel sehen kann. Die Wärme der Sonne strahlt auf mich herab, und ich frage mich, wie sie sich auf meiner nackten Haut anfühlen würde.

In jede Wand sind riesige Fenster eingelassen, die den Blick auf die sandigen Ufer und die tosenden Wellen des kristallklaren Ozeans freigeben. Glänzende Vorhänge erstrecken sich über die gesamte Höhe des Raumes, so viele Kilometer Stoff, dass man daraus ein ganzes Dorf von Zelten bauen könnte.

Wir gehen durch die Mitte des Raumes, und der hellrote Kopf der Frau vor mir scheint geradezu zu schweben, als würde sie durch die Luft gleiten. Wir laufen durch zwei Reihen weiterer Wachen, diesmal Menschen, ohne Flügel oder Tattoos, die aufrecht dastehen und geradeaus schauen, als wären wir gar nicht da. Hunderte gut gekleideter High Fae und Sterblicher stehen flüsternd hinter den Wachen, von wo aus sie mich und die anderen neun Frauen kritisch beäugen.

Vor mir erblicke ich zum ersten Mal das Podium, auf dem zwei Throne stehen. Dahinter ragen Goldstreben in die Höhe, welche die geschwungenen Strahlen der Sonne darstellen, fächern sich auf wie eine geöffnete Hand, fast, als würden sie so etwas wie Erlösung bringen.

Mehrere High Fae, geschmückt mit Juwelen, Seide und Spitze und der unumstößlichen Sicherheit ihres Privilegs, flankieren beide Seiten des Podiums. So viel Reichtum. Es ist beinahe schmerzhaft, diesen Luxus nur anzuschauen. Wenn ich so etwas sehe, muss ich automatisch an meine raue, graue Gefängnisuniform denken, meine schmale Pritsche und die mageren Essensreste, mit denen ich Tag für Tag gefüttert wurde. Meine Gedanken schweifen auch sofort zu Tristan und Willow, und ich frage mich, wo sie wohl gerade sind und was sie tun. Ich bete zum millionsten Mal zu Zerra, dass sie den Aufstand überlebt haben und dass ich sie bald wiedersehen werde.

Die ersten Frauen sind vorne im Saal angekommen. Sie stellen sich in einer Reihe vor dem Podium auf, sodass ich genau in der Mitte stehe. Und dann – wie aus dem Nichts – breitet sich in mir das unerklärliche Gefühl aus, dass sich gerade mein gesamtes Schicksal verändert.

Auf einem der Throne sitzt ein männlicher High Fae, gekleidet in noch mehr goldener Seide. Er trägt eine taillierte Brokatjacke mit einer Reihe glänzender Knöpfe und ein Paar Kniebundhosen, die auf den ersten Blick braun aussehen, deren Fäden jedoch golden schimmern, wenn er sich bewegt. Seine weichen braunen Stiefel reichen bis zu seinen Knien, und das Sonnenlicht schimmert in seinem kupferfarbenen Haar wie ein dunkler Fluss aus Braun, Orange und Gold. Stechende Augen, die mich an das tiefe Blaugrün des Ozeans erinnern, mustern mich und die neun anderen Frauen. Er hat hohe Wangenknochen, ein markantes Kinn und volle, perfekte Lippen. An einem Tag, an dem ich dachte, den Gipfel von Schönheit bereits gesehen zu haben, lässt er alles andere zu Staub zerfallen. Allein in seiner Gegenwart zu sein, raubt mir den Atem.

Das kann nur der Sonnenkönig sein.

Als seine Augen auf mir landen, halten sie inne. Das neugierige Funkeln wird von dem fast unmerklichen Heben seines Mundwinkels begleitet. Doch das muss ich mir eingebildet haben. Niemals würde er mich neben diesen neun perfekten Schönheiten bemerken.

»Willkommen«, sagt der König mit einem Lächeln, das seine makellosen weißen Zähne entblößt. Seine Augen leuchten warm. »Es ist über fünf Jahrhunderte her, dass Aphelion die große Freude hatte, eine neue Königin zu krönen.« Sein nachdenklicher Blick wandert zu dem leeren Thron an seiner Seite, bevor er wieder uns ansieht.

»Wie ihr wisst, ist es eine große Ehre als einer der zehn Tribute auserkoren worden zu sein, um in den Prüfungen anzutreten. Ihr habt euch gegen Hunderte andere Kandidatinnen durchgesetzt, um nun hier zu stehen, und ich vertraue darauf, dass ihr euer Bestes geben werdet. Nur die mutigste, loyalste und klügste von euch kann darauf hoffen, zu bestehen und an meiner Seite zu regieren.«

Ich blinzle und schüttle leicht den Kopf. Ich muss ihn falsch verstanden haben. Ich bin in Aphelion? Ich habe nur eine schwache Vorstellung von der Geografie des ouranesischen Kontinents, aber ich weiß, dass dieses Königreich im Süden liegt und somit so weit weg von Aurora ist, wie es nur geht.

Abgesehen davon ist die Tatsache, dass ich anscheinend hier bin, um mir den Titel der Sonnenkönigin zu erkämpfen, noch wahnwitziger.

Wieder einmal bin ich überzeugt davon, dass ich gestorben bin. All das hier kann nur ein sehr intensiver Traum sein. Ich muss im Schlund wirklich den Verstand verloren haben. Und ich hatte keinen blassen Schimmer, dass meine Vorstellungskraft in der Lage ist, solch beeindruckende Märchen zu spinnen.

Ein Fae in goldenem Gewand tritt vor, seine Haare sind so hell, dass sie fast schon weiß wirken. Er hat die Hände hinter seinem Rücken gefaltet und räuspert sich. »Die Prüfungen der Sonnenkönigin sind eine Tradition, die seit dem Anbeginn von Aphelions Geschichte besteht.« Seinen Kopf hocherhoben, schallt seine Stimme durch die riesige Kammer. »Seit Tausenden von Jahren haben die Prüfungen die Linie von Königinnen bestimmt, die über dieses Königreich geherrscht haben. Dafür werden zehn der schönsten und fähigsten Frauen aus den besten Familien Aphelions auserwählt, um in den Disziplinen Etikette, Anmut, Ausdauer, Logik, Verstand und Verführung gegeneinander anzutreten.«

Bei seinen Worten runzle ich die Stirn, und mir wird gleichzeitig so schwindlig, dass ich das Gefühl habe, jemand zöge mir den goldenen Teppich unter den Füßen weg. Mir liegen so viele Fragen auf der Zunge, dass sie den ganzen Raum zu ertränken drohen. Gabriel fängt meinen Blick auf, und als ob er meine Gedanken lesen könnte, bringt er sie mit einem mahnenden Blick zum Schweigen. Er formt das Wort mit seinen Lippen, das Wort »nicht«, und ich erwidere seinen Blick, wobei meine Nasenflügel beben.

»Mit einer Ausnahme«, fährt der Mann fort, und seine Augen fallen auf mich mit der Schwere eines Ankers, der auf den Grund des Meeres sinkt. »Es wird auch immer ein sterblicher Tribut aus Umbra ausgewählt, der ebenfalls die Chance erhält, diesen begehrtesten aller Preise zu gewinnen. Diese Tradition soll alle Sterblichen daran erinnern, dass jeder, der den Scharfsinn und das Verlangen hat, sein Schicksal zu verändern, es auch schafft, wenn er sich nur dafür entscheidet. Daran erinnern, dass wir unser Schicksal selbst in die Hand nehmen können.«

Ein Raunen geht durch den Raum, während ich über seine Worte nachdenke. Ein schallendes Lachen droht meiner Brust zu entweichen. Sie haben mich hierhergeschleppt, um bei den Prüfungen anzutreten, als eine Art Beweis dafür, dass der Abschaum der Gesellschaft sein Schicksal verändern kann, wenn er nur hart genug dafür arbeitet?

Und wieder behauptet jemand, ich sei aus Umbra. Madame Odell, Mag und jetzt dieser Fae. Nach der Reaktion aller zu urteilen, kann ich nur vermuten, dass es eine Art Slum in Aphelion sein muss, oder vielleicht ein anderes Gefängnis? Aber ich komme nicht aus Umbra. Nicht mal aus Aphelion. Mein Nacken kribbelt, und mein Magen zieht sich zusammen.

Das alles kann nicht gut sein.

Der Fae fährt fort. »Die zehn Tribute werden in den nächsten acht Wochen an vier Prüfungen teilnehmen. Jede Herausforderung ist so konzipiert, dass sie eine Reihe von Fähigkeiten und Eigenschaften prüft. Wenn ihr die Aufgabe nicht in einer Weise erfüllt, die wir als zufriedenstellend erachten, werdet ihr disqualifiziert. Diese Prüfungen sind nichts für Sanftmütige, und viele Tribute sind im Laufe der Jahrhunderte dabei gestorben. In der Zeit zwischen den Prüfungen werdet ihr unterrichtet und trainiert, um eure Überlebenschancen zu steigern.«

Nach diesen Worten breitet sich ein aufgeregtes Murmeln in der Menge aus.

Gestorben? Mein ohnehin schon mulmiger Magen zieht sich zu einem riesigen Knoten zusammen.

»Die Tribute, die alle vier Herausforderungen bestehen, werden dann vor den Sonnenspiegel treten, der darüber entscheidet, wer würdig ist, zur Imperial Fae aufzusteigen und als Sonnenkönigin zu regieren. Nur der Spiegel sieht die Wahrheit und das zukünftige Schicksal derjenigen, die zur Königin bestimmt ist.« Der Fae hält inne und macht eine dramatische Pause, sein Blick gleitet über uns, als würde er einige von uns zum allerletzten Mal sehen. »Viel Glück euch allen, und möge Zerra euch segnen und bewahren.«

Höfliches Klatschen erfüllt den Raum, und überall sehe ich lächelnde Gesichter. Nun ja, nicht überall. Der makellose Teint der anderen neun Tribute ist jetzt leicht grünlich gefärbt, und sie sehen so krank aus, wie ich mich fühle. Ein Tribut zu sein, mag eine Ehre sein, aber es ist klar, dass es einen hohen Preis hat. Die Realität dessen, was von uns verlangt wird, hat die Selbstgefälligkeit der anderen Mädchen verblassen lassen.

Warum tue ich das hier? Was tue ich hier?

Während das Gerede anhält, blicke ich auf und sehe, dass der König mich beobachtet. Er ist atemberaubend, und ich erwidere seinen offenen Blick, weil ich irgendwie weiß, dass es das ist, was er von mir erwartet. Sein braunes Haar glitzert in der Sonne, und seine blaugrünen Augen scheinen einen Platz tief in meinem Geist zu finden, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn verloren hatte. Trotz seiner Kleidung erkenne ich die Linien seines muskulösen Körpers – breite Schultern, schmale Hüften und kräftige Oberschenkel. Dann stützt er einen Ellbogen auf die Armlehne und lenkt so meine Aufmerksamkeit auf seine großen, schönen Hände.

Ich bin wie gebannt, unfähig, mich zu bewegen oder zu sprechen. Doch dann umschließt eine Hand meinen Arm und reißt mich los. Gabriel ragt mit der Wärme eines Eisbergs über mir auf. Er schaut zum König hinüber, und sie wechseln einen Blick, den ich nicht deuten kann.

»Ich werde darum konkurrieren, ihn zu heiraten?« Die Worte entschlüpfen mit einem Atemzug, der in der Luft schwebt und sich dann zum Flüstern eines Versprechens verdichtet, das ich einst gegeben habe, als ich kaum alt genug war, es zu verstehen.

Gabriels Lippen kräuseln sich. »Ihr werdet es versuchen, nehme ich an.«

»Ich muss erst die Prüfungen gewinnen«, sage ich.

Er lacht, und mein Blick richtet sich auf ihn. »Das ist nicht ganz das, was ich meine.«

»Wovon redet Ihr dann?«

»Ich meine damit, dass Ihr der letzte Tribut seid.« Gabriel atmet tief ein, sein Blick gleitet wieder zum König, der sich jetzt mit einer anderen Fae unterhält. »Und in fast achttausend Jahren hat der letzte Tribut die Prüfungen der Sonnenkönigin nicht ein einziges Mal überlebt.«
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Was?«, frage ich, während der Bann des Königs, der mich gefangen hält, Risse bekommt.

»Kommt mit«, sagt Gabriel und zieht an meinem Ellbogen.

Ich stemme mich dagegen und reiße meinen Arm zurück. »Was meint Ihr damit, dass der letzte Tribut nie überlebt hat?«

Gabriel atmet aus, und seine Augen treffen wieder auf die des Königs. Er sieht uns direkt an, und ich werde wütend, als sie einen bedeutungsvollen Blick austauschen.

»Was soll das? Warum seht ihr euch ständig so an? Ihr habt gesagt, ich würde Antworten bekommen, wenn ich mitkomme, aber ich bin noch verwirrter als zuvor! Sagt mir, was hier los ist!«

»Sprecht leiser«, zischt Gabriel mit zusammengebissenen Zähnen.

»Nein! Nein, ich werde nicht leiser sprechen. Ich will endlich wissen, was ich hier tue!«

Ich mache eine Szene, und ein paar neugierige Köpfe drehen sich in unsere Richtung. Gabriel tauscht noch einen kurzen Blick mit dem König aus, dreht sich dann zu mir, beugt sich vor und wirft mich über seine Schulter. Ich stoße einen Schrei aus und schlage auf seinen Rücken ein, bevor ich mit dem Fuß auf seinen Schritt ziele. Mein Zeh trifft auf eine steinharte Wölbung, und ich schreie auf. Scheißrüstung.

Dunkles Lachen erklingt, und plötzlich ist mein Gesicht voller weißer Federn. Ich fauche und versuche, sie wegzuschlagen. Gabriel dreht sich um, sodass er der Menge zugewandt ist. »Entschuldigt bitte die Unannehmlichkeiten, Ladys und Gentlemen. Ihr wisst ja, wie diese Umbra-Ratten manchmal sein können.«

Er gibt mir einen Klaps auf den Hintern, der direkt in den Raum gerichtet ist, und es folgt Gelächter, das allein auf meine Kosten geht. Sobald ich verstehe, was zum Teufel hier vor sich geht, ist Gabriel der Erste auf der Liste der Leute, die ich mit einem stumpfen Gegenstand umbringen werde. Er dreht sich wieder um, und ich schließe die Augen, während sich mein Magen verkrampft. Ich leide immer noch unter den Auswirkungen meiner früheren Mahlzeit, und mein Körper ist noch erschöpft von den Tagen im Schlund. Gabriel öffnet eine Tür, und wir betreten einen Raum, bevor er sie hinter uns zuschlägt.

Einen Moment später werde ich von seiner Schulter gezogen und auf ein weiches Sofa gesetzt. Wir scheinen uns in einer Art fensterlosem Vorzimmer zu befinden, dessen Wände mit gemusterter goldener Seide bedeckt sind.

»Wie könnt Ihr es wagen?« Ich springe auf, die Fäuste geballt. »Ich verlange eine Erklärung, und zwar sofort!«

»Sprecht leiser«, sagt Gabriel erneut, seine blauen Augen funkeln.

Ich richte mich auf, atme tief ein und mache mich bereit, einen ohrenbetäubenden Schrei auszustoßen, der den Tiefen meiner Frustration entspringt.

»Wenn Ihr das tut, bringe ich Euch so schnell nach Nostraza zurück, dass Euch Hören und Sehen vergeht.«

Ich halte inne und lasse keuchend die Schultern sinken.

»Das hat Eure Aufmerksamkeit erregt, was, Lor?«

Ich kneife die Augen zusammen. »Sagt. Mir. Was. Hier. Los. Ist.«

Gabriel fährt sich mit der Hand über das Gesicht und geht auf die andere Seite des Raumes. »Atlas hat dafür gesorgt, dass Ihr aus Nostraza befreit werdet, um an den Prüfungen teilzunehmen.«

Ich schüttle den Kopf. »Wer?«

»Atlas. Der König.«

Das lässt mich innehalten. »Warum?«

Gabriel mustert mich vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen, aber es ist nichts Anzügliches daran. Er sieht mich an, als wäre er ein Gelehrter, der versucht, ein komplexes Rätsel zu lösen, für das ihm ein wichtiger Hinweis fehlt.

»Ich weiß es nicht«, sagt er schließlich. »Man hat mir aufgetragen, Euch aus Aurora zu holen und hierher zu bringen, damit Ihr bei den Prüfungen der Sonnenkönigin als letzter Tribut antreten könnt.«

Ich strecke meine Arme aus. »Das macht doch keinen Sinn. Warum ich? Warum nicht jemand von diesem Ort, den ihr Umbra nennt?«

Gabriel reibt sich das Kinn und schüttelt den Kopf. »Das weiß ich auch nicht.«

»Nun, dann werde ich den König fragen.« Ich raffe mein lächerliches Kleid und marschiere zur Tür, aber Gabriel versperrt mir den Weg.

»Ihr werdet nichts dergleichen tun, Mylady.«

»Geht mir sofort aus dem Weg!«

Gabriel macht einen Schritt nach vorne und hält mich an den Schultern fest. »Ihr wurdet hierhergebracht, um an den Prüfungen teilzunehmen. Ihr werdet gefälligst so tun, als kämt Ihr aus Umbra, und werdet niemandem erzählen, woher Ihr wirklich stammt. Ihr könntet sterben, aber Ihr könntet auch all Eure Träume wahr werden lassen. Welche Sterbliche träumt nicht davon, den Sonnenkönig zu heiraten? Ihr würdet zur Imperial Fae aufsteigen und hättet alle Macht und Reichtümer, die Ihr Euch nur vorstellen könnt. Ihr würdet Magie haben, Lor.«

»Welche Art von Magie?«, frage ich, denn das hört sich doch ziemlich gut an.

»Ich weiß es nicht. Das entscheidet der Sonnenspiegel.«

Skeptisch hebe ich eine Augenbraue.

»Lor, Ihr habt keine andere Wahl. Ihr werdet bei den Prüfungen so gut wie möglich abschneiden. Solltet Ihr nicht gewinnen, werdet Ihr wahrscheinlich sterben. Wenn Ihr wie durch ein Wunder überleben solltet, werdet Ihr nach Nostraza zurückgeschickt, um dort für den Rest Eures elenden Lebens zu verrotten. Habe ich mich klar ausgedrückt? Ich weiß nicht, warum Atlas Euch hierhaben wollte, aber das ist sein Wunsch, und es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Ihr ihn erfüllt.«

Ich bin so verblüfft von seinen Worten, dass ich einen Moment lang nichts sage.

»Könnt Ihr auch Tristan und Willow rausholen? Ich werde nicht ohne sie hierbleiben. Wenn Ihr mich rausholen konntet, könnt Ihr sie ebenfalls befreien.« Meine Stimme wird zum Ende hin lauter. Vielleicht kann ich endlich dafür sorgen, dass sie freikommen. »Es gab einen Aufstand, als Ihr mich mitgenommen habt. Ich weiß nicht, ob es ihnen gut geht. Ich brauche sie.«

»Es gab keinen Aufstand«, sagt er.

»Doch. Ich habe es gehört«, beharre ich.

»Ihr müsst halluziniert haben.«

Ich lege den Kopf schief und mustere ihn. Sagt er die Wahrheit? Warum sollte er in diesem Punkt lügen?

»Könnt Ihr sie rausholen? Bitte?«

»Das kann ich nicht«, sagt Gabriel mit entschlossenem Gesichtsausdruck, wobei seine Flügel leicht zittern.

»Warum nicht? Ihr habt mich befreit. Warum könnt Ihr nicht auch sie befreien?«

»So funktioniert das nicht.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Diesmal werde ich schreien, versprochen.«

Gabriel kommt näher, legt eine große Hand um meine Kehle, und als ich versuche, mich loszureißen, packt er sie noch fester, sodass mein Atem stockt. Einen Moment später drückt er mich gegen die Wand und steht wie ein Todesengel über mir. »Macht es mir nicht so schwer, Lor. Wenn Ihr nicht tut, was man Euch sagt, sind auch Eure Freunde in Gefahr.«

Ich versuche, mich zu befreien, und knurre vor Wut. Doch er packt mich so fest an der Kehle, dass ich wirklich Angst bekomme. »Habt Ihr ihnen gerade gedroht?« Ich ersticke an den Worten und zerre an seinem starken Arm, ohne Erfolg. Er ist aus Stahl, und ich bin lediglich ein unbedeutender Floh.

»Ja. Wenn Ihr Euch weiter wie eine verwöhnte Göre aufführt, werden nicht nur Eure Freunde ihr Leben lassen, sondern ich werde dafür sorgen, dass Ihr den Rest Eurer Tage in dem Loch verbringt, in dem ich Euch gefunden habe. Ich frage noch einmal: Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Er starrt mich mit solcher Grausamkeit an, dass meine Abwehr zu bröckeln beginnt. Tränen brennen mir in den Augenhöhlen. »Warum passiert das hier? Ich verstehe es nicht.«

Gabriel lässt meinen Nacken los, tritt einen Schritt zurück und streicht mit den Händen über seine Brust, als wolle er eine Falte auf seiner goldenen Lederrüstung glätten. »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass Ihr Euer Bestes gebt, um das hier zu überleben.«

»Ihr habt mir eben gesagt, dass der letzte Tribut nie überlebt hat. Wie soll ich es also schaffen?«

Gabriel antwortet mit einem langsamen Lächeln. »Ihr wart dem Tode nahe, als ich Euch in diesem Loch gefunden habe, und irgendwie habt Ihr es trotzdem geschafft, gegen mich zu kämpfen. Erinnert Ihr Euch, dass Ihr mich gebissen habt, Lor? Nutzt diesen Kampfgeist.«

Ich bin zu verwirrt und überrascht, um zu antworten. Das muss alles ein Irrtum sein.

Was weiß der König über mich?

Gabriel sagt nichts weiter, bevor er die Tür öffnet und mir mit einer Geste zu verstehen gibt, dass ich ihm folgen soll. Der Thronsaal ist jetzt leer, und unsere Schritte hallen auf dem Marmor wider. Ich gehe zu den beiden großen goldenen Stühlen hinüber, nehme ihre Pracht wahr und spüre das Gewicht von all dem, was sie repräsentieren.

»Sagt mir nicht, dass Ihr es nicht wollt«, sagt Gabriel leise, direkt in mein Ohr. Es ist eine tödliche Zärtlichkeit, die arglose Mädchen in den Bann ziehen soll, einen Bann, dem sie nicht entfliehen können. »Ein Mädchen wie Ihr.«

Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. »Ein Mädchen wie ich, das nichts hat, meint Ihr?«

»Ja, genau das meine ich.«

Ich schnaube, verschränke die Arme und stelle mir vor, wie ich an der Seite des Königs sitze. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass die Vorstellung nicht verlockend ist. Ich war mir sicher, dass ich den Rest meines Lebens in Nostraza verbringen würde. Dass mich irgendwann Krankheit oder grobe Gewalt umbringen würden. Es grenzt an ein Wunder, dass ich überhaupt rausgekommen bin.

»Ich kenne ihn nicht einmal«, sage ich und zeige auf den Thron, auf dem der König vorhin gesessen hat. »Was, wenn er ein abscheuliches Monster ist? Oder stinklangweilig? Was, wenn er Mundgeruch hat?«

Gabriel rollt mit den Augen. »Ihr werdet ihn kennenlernen. Alle Tribute werden die Gelegenheit haben, Zeit mit ihm zu verbringen.«

Ich muss schlucken. Ich allein in einem Raum mit einem Imperial Fae, der so schön ist, dass mir die Augen wehtun? Worüber soll ich mit ihm sprechen? Ich wäre völlig verloren, denn ich bin mir verdammt sicher, dass es an dem König nichts gibt, was abscheulich, langweilig oder schlecht riechend wäre. Im Vergleich zu den neun anderen Schmetterlingen, mit denen ich konkurrieren muss, bin ich eine Ratte. Er wird einfach lachend den Raum verlassen.

»Ihr könntet Eure Freunde rausholen, wenn Ihr gewinnt«, fährt er fort, und das ist genau der Anreiz, den ich brauche. Wenn ich die Sonnenkönigin bin, habe ich endlich Macht. Als Imperial Fae habe ich Magie und Ressourcen. Geld. Eine Krone. Eine verdammte Armee.

Ja, ich würde Willow und Tristan befreien und dann dem Aurorakönig alles heimzahlen, was er mir angetan hat. Jeden Peitschenhieb, der mir den Rücken aufgerissen hat. Die endlosen Nächte im Bergfried, in denen ich so laut geschrien habe, dass mir die Stimme versagt hat. Dass er zugelassen hat, dass der Aufseher mich zu seinem kranken Vergnügen benutzt hat. Jede Nacht, in der ich hungrig, frierend und mit Schmerzen eingeschlafen bin. Dass er eine Gruppe von Kindern in das schlimmste Gefängnis von Ouranos geworfen und uns dort zum Sterben zurückgelassen hat.

Alles, was er mir genommen hat.

Gabriel mustert mich aufmerksam, aber ich behalte die Rachegedanken für mich.

Ich nicke langsam, während ich immer noch auf den Thron des Sonnenkönigs starre.

Das alles ergibt keinen Sinn, aber ich wäre verrückt, wenn ich diese Möglichkeit ausschlagen würde. Sie haben mir gerade die Chance meines Lebens gegeben. Während meiner Zeit in Nostraza waren meine Tage sowieso gezählt. Ich habe nichts zu verlieren, wenn ich bei den Prüfungen antrete. Und vielleicht habe ich sogar Aussicht auf eine Zukunft, von der ich bisher nicht zu träumen gewagt habe.
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Nadir

Nadir stürmte durch die schweren Holztüren von Nostraza und schlug sie so heftig zu, dass sie an den Wänden abprallten. Er trug seine schwarze Lederrüstung und ein Schwert auf dem Rücken, und ein Teil seines gewellten Haares war zu einem Knoten gebunden. Dutzende argwöhnischer Augen folgten ihm, als er das steinerne Foyer betrat. Die Wachen tauschten verwirrte Blicke aus und richteten sich auf, als er pfeilschnell die weite Halle durchschritt. Die gequälten Schreie der Gefängnisinsassen hallten von den Wänden wider. Hier konnte man der Symphonie von Nostraza nirgendwo entkommen.

Nadir blieb stehen und sah sich um.

»Eure Hoheit.« Eine Wache stürmte vor und verbeugte sich so tief, dass seine Nase fast seine Knie berührte. »Was führt Euch hierher?« Der Mann richtete sich auf, rang die Hände und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, als erwarte er aus jeder Ecke einen Angriff.

»Ihr seid der neue Aufseher«, stellte Nadir fest, als er das Wappen auf der Uniform des Mannes bemerkte.

»Richtig, Eure Hoheit. Ich bin Davor.« Er verbeugte sich erneut. »Was kann ich für Euch tun?«

»Ich muss die Akten der Insassen sehen«, sagte Nadir. »Wo werden sie aufbewahrt?«

Die Unterlippe des Aufsehers bebte, seine Haut wurde aschfahl. Wer hatte diesen sterblichen Narren mit der Bewachung des berüchtigtsten Gefängnisses in ganz Ouranos beauftragt? Beim ersten Anzeichen von Druck würde er wie ein filigranes Glas in tausend Scherben zerspringen.

»Kann ich Euch bei der Suche behilflich sein, Eure Hoheit? Ich kann Euch jemanden zuweisen, der Euch assistiert, bei allem, was Ihr braucht.«

»Nein«, antwortete Nadir. »Das wird nicht notwendig sein.«

Offensichtlich unzufrieden mit dieser Antwort, presste der Aufseher seine schmalen Lippen zusammen. »Nun gut. Bitte folgt mir.«

Davor drehte sich um und ging den Flur hinunter. Nadir folgte ihm, seine Schritte waren laut und fest, als wollte er die Steine unter sich bestrafen. Der König verbarg etwas, und er war fest entschlossen, herauszufinden, was.

Davor führte Nadir durch mehrere dunkle Gänge, bis sie schließlich zu einer schmalen Holztür gelangten. Der Aufseher hielt inne, um einen Schlüsselring aus seiner Tasche zu fischen.

»Hier werden die Unterlagen der Insassen aufbewahrt.« Er steckte einen der Schlüssel in das Schloss und drehte ihn um.

»Alle Unterlagen?«, fragte Nadir, als die Tür aufschwang und einen riesigen Raum freigab, in dem sich zahlreiche Regale und Schränke aneinanderreihten. An der Decke hingen Glaskugeln, die mit blassgelben Lichtbändern gefüllt waren, die entweder von seinem Vater oder einem seiner Vorfahren erschaffen worden waren, um den Raum zu beleuchten.

»Jeder Insasse, der jemals eine Nacht in Nostraza verbracht hat, ist irgendwo in diesen Akten aufgeführt. Sie sind nach dem Jahr der Ankunft und dann nach den Nummern geordnet.«

Nadir betrat den Raum und überflog die Etiketten, von denen einige so alt waren, dass die Schrift kaum noch lesbar war. Obwohl er keine Ahnung hatte, wann Häftling 3452 angekommen war, nahm er angesichts des Interesses seines Vaters an, dass er mindestens ein paar Jahre in Nostraza verbracht hatte. Nadir hatte erfahren, dass Kelava seit etwas mehr als zwanzig Jahren der Aufseher gewesen war, was ihm zumindest einen groben zeitlichen Rahmen gab.

»Lasst mich allein«, sagte Nadir und streckte seine Hand aus. »Und gebt mir die Schlüssel. Ich will nicht gestört werden.«

Der Aufseher schluckte, tat aber, was der Prinz verlangte, und legte den Schlüsselbund in seine große Hand.

Nadir wirbelte herum, seine schwarzen Augen blitzten violett auf. »Und sagt niemandem, dass ich hier war.«

»Ja, Eure Hoheit«, sagte Davor, seine zitternde Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

Sobald der Aufseher die Tür hinter sich geschlossen hatte, machte sich Nadir an die Arbeit. Die Ordner waren nach Jahren geordnet, aber zum Glück waren die Zahlen aufsteigend. Es dauerte nicht lange, bis er die Zahlen der Insassen fand, die in die Dreitausender gingen. Vor zwölf Jahren. Jemand, der seit über einem Jahrzehnt in Nostraza lebte. Wie konnte man das nur so lange aushalten? Das war zu lang für einen Sterblichen, um hier zu überleben und noch bei klarem Verstand zu sein.

Er blätterte durch die Akten und fand die Häftlinge 3449, 3450, 3451, 3453. Er hielt inne und blätterte zurück. Die Akte fehlte. Natürlich fehlte sie.

Er blätterte weiter durch den Rest der Dreitausender, aber fand nichts. War sie aus Versehen verlegt worden? Sein Blick schweifte durch den Raum. Nein, das musste Absicht sein. Der König war kein Narr, und es gab einen Grund, warum er dieses Geheimnis unbedingt bewahren wollte. Nadir blätterte vorsichtshalber durch die nächsten Reihen, aber auch dort war nichts zu finden. Frustriert fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und löste ein paar Strähnen aus dem Knoten.

Er riss die Tür auf und rief nach dem Aufseher.

»Eure Hoheit«, sagte Davor und atmete schwer, als er einige Sekunden später eintraf. »Ihr habt nach mir gerufen.«

»Kommt herein und schließt die Tür.«

Davor tat wie geheißen, blieb händeringend in der Mitte des Raumes stehen, während ihm eine Schweißperle über seine fleischige Wange lief.

Nadir grinste. Das war zu einfach. Der Mann war kurz davor, zu einer Pfütze zu zerfließen.

»Wisst Ihr, wer Häftling 3452 ist?«

Der Aufseher blinzelte. »Es tut mir leid, Eure Hoheit, aber hier sind Hunderte von Gefangenen, und ich kenne nicht alle ihre Nummern. Wie ist der Name?«

»Ich habe keinen Namen, und der Häftling ist nicht mehr hier. Häftling 3452 ist bei dem Aufstand umgekommen.« Nadir zögerte, unsicher, wie viel er preisgeben sollte. Er wollte nicht, dass sein Vater von seinen Nachforschungen erfuhr. Sie waren nicht Teil seines Auftrags.

»Es tut mir furchtbar leid, Eure Hoheit, dann weiß ich es nicht. Vielleicht verrät die Akte etwas. Welche Zahl sagtet Ihr? 3452, nicht wahr?«

Verdammt. Jetzt wusste der Aufseher zu viel.

»Der Häftling war im Schlund, als der Aufstand ausgebrochen ist. Sagt Euch das was?« Jetzt konnte er auch gleich alles offenlegen. Nadir würde allerdings keine andere Wahl haben, als sich später um den Aufseher zu kümmern.

Davor sah von der Schublade auf, in der er kramte, und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich erinnere mich, dass Kelava gerade jemanden runtergeschickt hatte. Ein Mädchen, glaube ich. Ich weiß nicht mehr, welches. Sie sehen alle gleich aus, versteht ihr? Schmutzige Dinger.«

Ein Mädchen.

Warum hat ein Mädchen den König so beunruhigt?

Nun, wenigstens etwas.

»Ihr seid sicher, dass Ihr nicht wisst, wer sie war? Die Akte scheint verschwunden zu sein. Ihr wisst nichts davon?«

»Tut mir leid, Eure Hoheit. Habt Ihr gesagt, verschwunden?«

Nadir war sich sicher, dass es dem Mann leidtat. Die Sorge war unverkennbar, und der Wunsch ihm zu gefallen, war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Nadir wusste, dass Davor sein Wissen mit ihm teilen würde, wenn er etwas preiszugeben hätte.

»Das ist sehr merkwürdig«, sagte der Aufseher. »Ich muss eine Untersuchung einleiten, um der Sache auf den Grund zu gehen. Es sollte nichts fehlen. Nostraza pflegt eine tadellose Aktenführung.«

Nadir trat vor. Er überragte Davor um ein Vielfaches.

Der Mann wich vor seinem finsteren Gesichtsausdruck zurück. »Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheit. Ich habe diesen Job gerade erst übernommen, aber ich versichere Euch, wir werden das in Ordnung bringen und dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder vorkommt.« Davor zitterte, weil er den Grund für Nadirs Zorn völlig falsch interpretierte.

Nadir scherte sich einen Dreck um Nostrazas Aktenführung. »Wo ist der Schlund?«, fragte er.

»Der Schlund?«

»Wo die Gefangene festgehalten wurde. Wo ist er?«

»Im Wald, gleich hinter dem Nordtor. Ich kann Euch hinbringen.« Der Aufseher sprach jetzt schneller, vielleicht spürte er, dass die Dinge sehr schlecht für ihn standen.

»Es tut mir leid«, sagte Nadir, obwohl es nicht so klang, als täte es ihm auch nur im Entferntesten leid.

Einen Moment später weiteten sich die Augen des Aufsehers, als sich Bänder bunten Lichts von Nadir lösten und den Mann umkreisten. Ein purpurner Faden, so breit wie ein Finger, glitt an seinen Lippen vorbei und seine Kehle hinab. Davor wimmerte, als Nadir das Licht durch seine Speiseröhre nach unten schickte und es um sein Herz wickelte, bevor er zudrückte. Der Aufseher erstarrte, sein Mund öffnete sich, doch es kam nur ein Ächzen heraus.

»Eure Hoheit«, würgte er. »Bitte.«

Nadir drückte noch fester zu, während sich das Gesicht des Aufsehers blau färbte, bis sein Herz mit einem matschigen Pochen in seiner Brust platzte. Er sackte zu Boden, seine Haut färbte sich bereits grau, als sich Nadirs magische Fäden in Luft auflösten. Er stieß mit seinem Stiefel gegen den Fuß des Mannes. Es war eine Schande. Zwei Aufseher in zwei Tagen. Dieses Gefängnis hatte wirklich ein Problem.

Nadir zuckte mit den Schultern, öffnete die Tür und trat den Rückweg an. »Euer Aufseher hatte einen Herzinfarkt. An Eurer Stelle würde ich lieber mal nach ihm sehen«, rief er ein paar Wachen zu, die am Ende des Ganges standen, und deutete mit dem Daumen nach hinten, ohne seine Schritte zu verlangsamen. Er hörte, wie die Wachen losrannten, während er durch das Gefängnis schritt. Niemand würde ihn infrage stellen. Er war der Kronprinz und der wichtigste Mann Auroras. Und was seine Anwesenheit hier betraf – nun, sein Vater hatte ihm befohlen, den Wald zu durchsuchen. Nadir hatte zuvor nur einen kleinen Umweg genommen.

»Wo ist das Nordtor?«, fragte Nadir eine andere Wache mit harter Stimme und noch härterer Miene. Der zitternde Mann ratterte eine Wegbeschreibung herunter. Nadir setzte seine Suche fort und marschierte durch die feuchten steinernen Gänge. Die allgegenwärtigen Geräusche der stöhnenden und schreienden Häftlinge sickerten durch die dicken Wände. Er verzog die Lippen. Dieser Ort war abscheulich. Jemand sollte ihn dem Erdboden gleichmachen. Vielleicht würde er genau das tun, wenn er erst einmal König war. Aber was sollte dann mit all diesen verdorbenen Menschen geschehen?

Ein Mädchen.

Ein Mädchen, das schon seit zwölf Jahren hier war. Sie musste noch ein Kleinkind gewesen sein, als sie hierhergekommen war, überlegte Nadir, und somit jetzt eine junge Frau. Schließlich hatte Davor sie als Mädchen bezeichnet. Wie hatte sie so lange in Nostraza überleben können? Die übliche Lebenserwartung betrug bestenfalls ein paar Jahre. Und was noch wichtiger war: Warum hatte sein Vater so starkes Interesse an ihr, dass er Kelava befohlen hatte, sie rund um die Uhr zu bewachen?

Nadir stürmte durch eine Tür Richtung Norden und lief über den Hof, seine Stiefel knirschten auf dem Kies. Die Wachen auf den Mauern beobachteten ihn mit vorsichtiger Miene. Was nachvollziehbar war. Nadir und der König begaben sich nur selten nach Nostraza.

Als er das Nordtor fand, erkundigte er sich noch einmal nach dem Weg zum Schlund und stand wenige Minuten später über dem dunklen Loch. Er blickte hinab und sprang leichtfüßig hinein. Ein Sterblicher wäre hier gefangen, vor allem wegen der weichen, bröckelnden Oberfläche der Wände, aber für einen High Fae war es ein leichter Sprung.

Nadir ging in die Hocke und suchte nach Hinweisen. Das Blut, das sich hier befunden hatte, war bereits in der Erde versickert. Er atmete tief ein und nahm einen süßen, frischen Duft wahr. Ein Duft, der von dem Mädchen stammen musste und ihn an etwas erinnerte, das er nicht einordnen konnte. Nadir schloss die Augen, holte noch einmal tief Luft und runzelte die Stirn.

Da war definitiv der Duft des Mädchens, kein Zweifel, aber da war noch etwas anderes. Ein anderer Geruch, den er fast wiedererkannte. Ein Geruch, den jemand zu überdecken versucht hatte? Die Mischung von etwas Vertrautem und etwas, das es verdecken sollte. Aber es war nicht ganz gelungen.

Was er nicht riechen konnte, war eine Spur des Ozzillers, von dem Kelava so überzeugt gewesen war. Nein, etwas anderes hatte das Mädchen mitgenommen. Nadir stand auf und fuhr mit den Händen an den Wänden entlang, als wollte er mit seinen Fingern nach Hinweisen suchen.

Jemand anderes war hier gewesen. Jemand von einem anderen Hof. Ein anderer High Fae.


Kapitel 9
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Lor

Am nächsten Morgen weckt mich Mags fröhliches Summen. Sie trägt ein Tablett mit Essen in den Händen. Nachdem Gabriel mich gestern Abend in mein Zimmer zurückgebracht hat, habe ich mir ein seidenes Nachthemd angezogen und bin so erschöpft, wie ich war, sofort eingeschlafen.

»Mal sehen, ob dir das hier etwas besser bekommt«, sagt Mag und stellt das Tablett auf einen Tisch vor der langen Fensterfront an der gegenüberliegenden Wand. Über ihrem Arm trägt sie ein vertrautes graues Kleidungsstück. Sie hält die Tunika mit spitzen Fingern hoch, als wäre sie giftig. »Ich habe sie reinigen lassen. Auch wenn ich mir immer noch nicht erklären kann, warum um alles in der Welt du sie zurückhaben willst.«

Ich klettere aus dem Bett, schnappe mir die Tunika und stecke sie unter mein Kopfkissen, um sie sicher aufzubewahren. Mag starrt erst das Kissen und dann mich an, offensichtlich verwirrt von meinem Verhalten.

Sie winkt mich zu sich und stellt mir eine Schüssel mit Haferbrei und ein paar dicke Scheiben Brot hin. Ich esse langsam, damit sich mein Magen an das Essen gewöhnen kann.

»Du bist so dünn«, stellt sie fest. »Wir müssen dich ein wenig aufpäppeln. In ein paar Wochen, wenn du richtig erholt und gut genährt bist, wirst du schon viel gesünder aussehen.«

Bestimmt, aber das wird nicht viel bringen, wenn ich nach der ersten Prüfung tot sein werde. Ich mache mir nicht die Mühe, sie zu korrigieren, sondern nehme einen Bissen von dem süßen, cremigen Brei und beschließe, dass ich die schönen Dinge genauso gut genießen kann, während ich auf meinen Tod warte.

»Der Kommandant hat gesagt, du sollst gut frühstücken, bevor er dich abholt«, sagt Mag. »Du wirst die Energie brauchen.«

»Wer?«, frage ich.

»Der Kommandant. Dein Wächter für die Prüfungen.«

Ich runzle die Stirn. Ich weiß nicht viel über militärische Rangordnungen, aber ein Kommandant klingt wichtig. »Gabriel ist der Kommandant?«

»Von der Leibgarde des Königs, ja.«

Ich nehme einen weiteren Bissen Haferbrei und lege den Löffel auf den Tisch. »Hat der Kommandant des Königs denn nichts Besseres zu tun, als auf mich aufzupassen?«

Mag hebt eine Augenbraue, während sie mein Kleid von gestern Abend aufhängt und den Raum aufräumt. »Es ist seine Pflicht. Alle Wächter sind Teil der königlichen Leibgarde. Zehn Wächter und zehn Tribute. So war es schon immer. Es ist üblich, dass der Kommandant der vielversprechendsten Kandidatin zugeteilt wird. Ich gebe zu, ich bin ein wenig überrascht, dass er für dich zuständig ist.«

Sie macht eine wegwerfende Handbewegung, als wollte sie ihre Aussage abschwächen, dass ich auf keinen Fall die Favoritin sein kann. »Aber der König wird seine Gründe haben«, fährt sie fort. »Gabriel und er kennen sich schon lange, trotz der Umstände ihrer Beziehung.«

Ich denke über diese kryptische Aussage nach, während ich eine Scheibe Brot mit Butter bestreiche und mir ein kleines Stück in den Mund stecke. Ein Seufzen entweicht mir, als mir das warme, weiche und luftige Brot auf der Zunge liegt und die Butter sofort schmilzt.

Mags mitleidiger Gesichtsausdruck lässt mich aufrechter sitzen, und ich spüre, wie meine Wangen vor Demütigung rot werden.

»Armes Ding«, flüstert sie, schaut weg und schüttelt den Kopf.

Aber ich sehe den Glanz in ihren Augen. Ich will das Mitleid dieser Frau nicht. Es erinnert mich nur daran, wie erbärmlich mein Leben war. Sofort wandern meine Gedanken wieder zu Tristan und Willow, und ich fühle mich schuldig, weil ich dieses Essen und dieses Zimmer genieße und in diesem luxuriösen Bett schlafe, während die beiden immer noch in Nostraza festsitzen. Zumindest hoffe ich das. Ich mache mir noch immer Sorgen, dass ihnen während des Aufstandes etwas zugestoßen ist. Egal, was Gabriel gesagt hat, ich weiß, was ich gehört habe.

»Was will der Kommandant heute Morgen von mir?«

Mag faltet eine Decke zusammen und drapiert sie auf dem Sessel neben dem Bett. »Er wird dich zu deinem ersten Training mit den anderen Tributen bringen.«

Ich rümpfe die Nase. Die anderen Tribute. Ich werde viel zu viel Zeit mit ihnen verbringen und mir ihr Gekicher anhören müssen. Sie waren alle so zart und schön, keine von ihnen war so abgemagert, dass man ihre Rippen sehen konnte. Keine von ihnen hatte hässliche Narben in ihrem Gesicht. Sie waren an den richtigen Stellen kurvig und wiederum schlank, wo sie es sein sollten, mit makellosem Teint und cremefarbener Haut. Wie ein Garten voller makelloser Rosen in einem goldenen Palast am Meer. Und ich bin das Unkraut, das zwischen ihnen wächst und nach einem Stückchen Sonnenlicht lechzt.

Es gibt so viele Gründe, warum ich nicht hierhergehöre.

Mag wirft mir noch mal einen mitleidigen Blick zu, bevor sie meine Hand mit einer Art mütterlicher Zuneigung streichelt. Ich widerstehe dem Drang, vor ihrer Berührung zurückzuschrecken, und kralle meine Hände in mein Nachthemd. Ich muss mich daran erinnern, dass sie nicht hier ist, um mir wehzutun.

»Lass sie nicht an dich heran. Sie stammen aus den besten Familien Aphelions und haben sich ihr Leben lang auf das hier vorbereitet. Du kannst nicht erwarten, dass du mit ihnen mithalten kannst, meine Liebe.«

Ich ziehe die Brauen zusammen. Sollte mir das jetzt etwa Mut machen?

»Du wirst dein Bestes geben«, fährt sie fort und drückt jetzt meine Schulter. Diesmal schrecke ich vor der Berührung zurück und wende mich aus ihrem Griff. »Niemand würde es dir verübeln, wenn du als Erste versagst.«

Leise vor mich hin fluchend stehe ich auf und schaue aus dem Fenster. Von meinem Zimmer aus blicke ich nicht auf das Meer, sondern auf die Stadt. Ganz Aphelion breitet sich vor mir aus. Goldene Kuppeln, Türme und Mauern leuchten sanft im Morgenlicht, während die Sonne aufgeht. Es ist seltsam, nach der ewigen Dämmerung in Aurora den Übergang von Nacht zu Tag zu erleben. Warum sollte jemand in Aurora leben, wenn er jeden Tag Sonne und Helligkeit genießen kann? Die Lichter der Aurora sind wunderschön, aber nichts weiter als ein einziger Tropfen Salbe, um eine klaffende Wunde zu versorgen, und ich bin mir nicht sicher, ob sie mit der schimmernden Landschaft, die sich jetzt vor mir erstreckt, mithalten können.

Ich betrachte die Straßen und Gebäude, die Stadt, die in geordneten Linien verläuft. Am äußersten Rand fällt mir ein abgeschiedenes Viertel auf, und ich vermute, dass das das berüchtigte Umbra ist, aus dem ich angeblich stamme. Was muss das für ein Ort sein, und warum scheint es dort so elend zu sein, wenn die Krone über so viel Reichtum verfügt? Könnte der König nicht einen vergoldeten Spiegel weniger verkraften, um sicherzustellen, dass jeder in seinem Reich genug hat?

Ich erinnere mich an Mags Worte von vorhin, und in meiner Brust krampft sich etwas zusammen. Sie tut nicht einmal so, als ob sie an mich glauben würde. Aber warum sollte sie auch? Sie hat absolut recht. Welche Chance habe ich schon gegen eine Gruppe von Fae, die ihr ganzes Leben auf diese Gelegenheit gewartet hat?

Andererseits ist das ein Haufen verwöhnter Prinzessinnen, und ich habe die letzten zwölf Jahre in dem härtesten Gefängnis von Ouranos verbracht. Das muss mir doch einen gewissen Vorteil verschaffen, oder etwa nicht?

»Komm her«, ruft Mag vom anderen Ende des Raumes. »Du musst fertig sein, wenn der Kommandant eintrifft.«

Sie hilft mir in eine elegante Rüstung aus kastanienbraunem Leder, deren eng anliegende Leggings viel Bewegungsfreiheit zulässt. Dazu trage ich ein dünnes weißes Hemd und darüber ein ledernes Mieder, das vorne zugeschnürt wird. Mag befestigt schwarze Schienen an meinen Unterarmen, und ich schlüpfe in ein Paar braune Lederstiefel, die mir bis zu den Knien reichen. Das ganze Outfit ist himmelweit von dem goldenen Kleid entfernt, das ich gestern getragen habe.

»Wofür ist das alles?«

»Dein erstes Waffentraining«, sagt Mag, während sie das Mieder zuschnürt und mich dann von Kopf bis Fuß mustert. Sie berührt meine ungleichen Haarspitzen und dann die Narbe auf meiner Wange, als wäre ich ein Sandkorn, das sich nicht in eine Perle verwandelt hat.

Ich schlage ihre Hand weg. »Lass das.«

Einen Moment später klopft es an der Tür, und Mag öffnet sie, um Gabriel einzulassen. Er trägt ebenfalls eine Ledermontur in der gleichen Farbe wie ich. Sie ist weniger förmlich als die, die er bei der Zeremonie für die Tribute getragen hat, und wenn überhaupt möglich, macht sie ihn sogar noch attraktiver.

Er mustert mich verächtlich und macht keinen Hehl daraus, dass ich nur eine lästige Pflicht für ihn bin. »Mylady.«

»Gabriel, bitte nenn mich einfach Lor. Ich flehe dich an.«

Sein Mund verzieht sich zu einem Strich. »Wenn du es wünschst.«

»Das tue ich.«

Er verbeugt sich erneut. »Dann sollten wir jetzt gehen. Lor.«

Ich nicke und schiebe mich an ihm vorbei durch das Vorzimmer und hinaus auf den Flur. Ich folge Gabriel, als wir uns wieder einmal einen Weg durch die gewundenen, prächtigen Hallen des Sonnenpalastes bahnen.

»Wie groß ist der Palast?«, frage ich, als wir zahllose Räume passieren.

»Groß«, sagt Gabriel.

»Danke, sehr hilfreich.«

Er blickt auf mich herab, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Seine Beine sind so lang, dass ich praktisch rennen muss, um Schritt zu halten.

Wir kommen an zwei sterblichen Bediensteten in meinem Alter vorbei, die das gleiche goldene Kleid wie Mag tragen. Sie bleiben stehen, als sie uns sehen, und verbeugen sich mit einem Knicks, bevor sie sich wieder aufrichten. Sie beide lächeln Gabriel an – ihre Augen sind kurz davor, eine Herzchenform anzunehmen –, und er zwinkert ihnen grinsend zu.

»Ladys«, sagt er und nimmt die Hand der Frau, die ihm am nächsten steht. Sie ist hübsch, hat goldblondes Haar, eine schlanke Taille und große Brüste, die über den Ausschnitt ihres Kleides ragen. Gabriel küsst sie auf den Handrücken. »Du siehst heute hinreißend aus, Annabelle.«

Die Frau schnappt nach Luft, und ihre Hand flattert zu ihrem Hals, als sie den Stapel Handtücher, den sie in der Hand hält, fallen lässt. Ich stoße ein hörbares Schnauben aus, das von allen ignoriert wird.

Gabriel verbeugt sich vor der zweiten Frau. »Du auch, Seraphina.« Dann richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, und das Lächeln aus seinem Gesicht verschwindet. »Lass uns gehen.«

Ohne zu warten, macht er auf dem Absatz kehrt und läuft los.

Ich werfe den beiden Frauen, die mich misstrauisch beäugen, einen letzten Blick zu. »Keine Sorge.« Ich hebe ergeben meine Hände und verziehe das Gesicht zu einer Grimasse. »Er gehört euch.«

»Lor!«, ruft Gabriel auf halbem Weg durch den Flur, und ich eile hinterher. Als ich ihn einhole, beobachte ich ihn aus den Augenwinkeln.

»Was?«, bellt er.

»Nichts.« Ich presse die Lippen zusammen, um mir ein Lächeln zu verkneifen. Ist Gabriel ein schamloser Charmeur? Nicht mit mir, so viel ist sicher.

Schließlich betreten wir einen großen Raum mit hoher Decke und Waffenregalen an jeder Wand. Der Boden ist mit goldenem und cremefarbenem Marmor ausgelegt, und die Wände sind in der Farbe von Butterblumen gestrichen. Große Fenster erhellen den Raum, in dem Dutzende von Menschen, darunter die meisten der anderen Tribute, warten. Ein Tribut steht mit ihrem Wächter am Rand des Raumes und spricht mit einer Gruppe von Fae, die etwas auf Notizblöcke kritzelt.

»Was geht da vor sich?«, frage ich Gabriel, als er mich zu einem Regal voller glänzender Schwerter führt.

»Das sind die Chronisten des Königs«, antwortet er. »Sie dokumentieren den gesamten Verlauf der Prüfungen für die Nachwelt. Sie veröffentlichen sie auch täglich, damit die Öffentlichkeit erfährt, was geschieht.«

»Warum?«

»Weil die Leute sich dafür interessieren, Lor. Wer auch immer gewinnt, wird ihre Königin. Sie nehmen diese Prüfungen sehr ernst.«

Ich höre zu, wie einer der Chronisten dem Tribut eine Frage stellt. Sie ist wunderschön, ihr honigblondes Haar ist zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reicht. Ihre goldene Haut ist weich wie Seide, und ihre Rüstung passt ihr wie angegossen, umschmeichelt ihre großzügigen Kurven und ihren vollen Busen.

»Ich trainiere mit dem Schwert, seit ich laufen kann«, sagt sie und wirft sich den Zopf über die Schulter, wobei sich ihre perfekten rosa Lippen zu einem Lächeln verziehen. Ihre Wimpern sind so lang, dass sie sicherlich die Luft um sie herum aufwirbeln, wenn sie blinzelt.

»Muss ich das wirklich tun?«, frage ich Gabriel. Mein Magen zieht sich zusammen, und ich klammere mich an seinen Unterarm.

Er wirft mir einen missbilligenden Blick zu. »Ja. Aber du sagst am besten so wenig wie möglich. Lass sie ruhig denken, dass du ein bisschen dumm bist. Das sollte dir nicht so schwerfallen.«

Ich nicke langsam, zu besorgt über die Aussicht, dass meine Worte bewertet und für immer dokumentiert werden, um mich über Gabriels Beleidigung zu ärgern. Ich werde versuchen, so wenig wie möglich zu sagen. Das klingt nach einem sehr guten Plan.

»Such dir eine Klinge aus«, sagt Gabriel.

Ich drehe mich um, um mir das Waffenregal anzusehen. Sie sind ziemlich einschüchternd. Auf den polierten Griffen und den glänzenden Klingen ist eine Sonne mit acht Strahlen eingeprägt, das Wappen des Sonnenkönigs. Es prangt auf allem, auch auf seiner Leibgarde, stelle ich fest und werfe einen Blick auf die goldene Tätowierung an Gabriels Hals. Ich schätze, es gibt keinen Zweifel daran, zu wem die Wächter gehören.

»Wir dürfen Schwerter haben?«

In Nostraza haben uns die Wachen nie in die Nähe von Gegenständen, die als Waffe genutzt werden könnten, gelassen. Wir mussten unser Essen immer mit den Fingern oder Löffeln essen, und selbst die waren aus dem fadenscheinigsten Metall gefertigt. Sie haben uns regelmäßig durchsucht, um sicherzugehen, dass wir nichts in die Hände bekamen, was zur Selbstverteidigung eingesetzt werden konnte.

»Ja, bei den Prüfungen müsst ihr in der Lage sein, euch gegen etwaige Gegner zu verteidigen. Und ich schätze, du bist weit im Rückstand.«

»Aber warum?«

»Weil du die Fähigkeit als Königin brauchst. Keine Sorge, die Waffen hier sind fürs Training abgestumpft.«

Ich runzle die Stirn. »Warum muss eine Königin wissen, wie man kämpft?«

»Weil eine Königin Armeen anführen und ihre Stärke unter Beweis stellen muss«, sagt er und verliert langsam sichtlich die Geduld. Er streicht mit einer Hand über das Regal. »Such dir eine aus.«

»Ich dachte, als Königin würde man eher in teuren Kleidern Tee schlürfen und über jeden die Nase rümpfen«, scherze ich, während ich am Regal entlanggehe.

Gabriels leises Lachen folgt mir, und ich schaue zu ihm hinüber, erfreut, sein Lächeln zu sehen. Vielleicht findet er mich ja doch nicht so unausstehlich. Ich könnte hier wirklich einen Freund gebrauchen.

»Nun, das gehört wohl auch dazu.«

»Das da«, sage ich, bleibe stehen und zeige auf ein besonders glänzendes Schwert mit einem polierten Silbergriff.

Gabriel greift danach und zieht es aus dem Regal. »Ausgezeichnete Wahl.« Er reicht es mir, wobei der Griff in meine Richtung zeigt.

Ein Pfiff ertönt, und Gabriel führt mich in die Mitte des Raumes, wo ich mich in einer Reihe mit den anderen Tributen aufstelle. Das hübsche Mädchen, das mit dem Chronisten gesprochen hat, steht direkt neben mir.

»Hi, ich bin Lor«, sage ich, schließlich habe ich nichts zu verlieren.

Sie mustert mich von oben bis unten, und eine unangenehme Stille breitet sich zwischen uns aus.

»Ich bin Griane«, sagt sie schließlich, bevor sie sich dem Mädchen zu ihrer Linken zuwendet und ihr etwas ins Ohr flüstert. Beide kichern.

Ich knirsche mit den Zähnen. Werden die nächsten acht Wochen so aussehen? Ich gegen die anderen?

Das Mädchen zu Grianes Linken hat glatte schwarze Haare und hellbraune Haut. Ihre dunklen, schrägen Augen betonen ihre perfekten Wangenknochen. »Ich bin Elanor«, sagt sie und sieht mich mit diesem arroganten Gesichtsausdruck an, an den ich mich schon langsam gewöhne. Dann weiten sich ihre Augen, als sie an mir vorbeischaut, und ein aufgeregtes Flüstern geht durch den Raum.

Der König ist da.

Er schreitet in den Raum, anmutig wie ein Löwe. Glänzendes, braunes, mit Kupfer durchzogenes Haar umrahmt sein Gesicht und hängt ihm in ungezähmten Wellen bis zu den Schultern. Seine blaugrünen Augen funkeln wie ein Paar Juwelen. Er trägt eine Lederhose wie wir alle, dazu ein weißes Hemd, das jede einzelne Linie seines Körpers, jeden Muskel betont. Keine einzige Person im Raum kann ihren Blick von ihm abwenden, als er auf uns zukommt. Er bleibt neben dem Fae mit der Pfeife stehen und verschränkt seine muskulösen Arme vor der Brust.

»Bitte fahrt fort, Meister Borthius«, sagt er mit seiner tiefen Stimme, die dem Klang eines Cellos gleicht. »Ich bin nur als Beobachter hier.«

Die Wächter stellen sich vor uns auf, und Meister Borthius ruft uns Anweisungen für eine Reihe von Übungen zu. Es wird schnell deutlich, wie erbärmlich weit ich zurückliege.

»Stoßen!«

»Parieren!«

»Ausweichen!«

Ich weiß nicht einmal, was diese Worte bedeuten. Mein Kampftraining beschränkt sich auf Fetzen aus Büchern und gelegentliche Schlägereien im Gefängnis. Obwohl die Wachen Klingen in ihrem Arsenal hatten, haben sie lieber ihre Fäuste benutzt.

Gabriel schwingt sein Schwert und verfehlt meine Wange nur um Haaresbreite. »Pass auf«, zische ich. »Du hättest mich fast getroffen.«

Er hält inne und reibt sich mit einer Hand über das Gesicht. »Es ist noch schlimmer, als ich befürchtet habe.«

»Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen, dass du noch weiter zurückliegst, als ich vermutet habe.«

Ich presse meine Lippen zusammen. »Nun, es tut mir sehr leid, dass ich deinen Ansprüchen nicht gerecht werde, wenn man bedenkt, dass du mich hierhergeschleppt hast und …«

Gabriel holt erneut mit seiner Klinge aus. Dieses Mal trifft er mich am Kinn. Ich spüre den Schmerz, bevor ich die Wunde berühre, und meine Finger sind blutverschmiert. Ich starre ihn an. »Was soll der Scheiß? Du hast gesagt, die Klingen sind stumpf!«

»Ich habe gesagt, eure Klingen sind stumpf. Meine ist absolut tödlich.« Seine blauen Augen funkeln. »Und ich habe dir gesagt, dass du die Klappe halten sollst.« Er spricht jetzt so leise, dass sonst niemand im Raum ihn hören kann. Sein Blick wandert zum König, der uns beide aufmerksam beobachtet. »Wir werden bei null anfangen müssen. Und du wirst extra Trainingsstunden brauchen. Dir bleiben weniger als zwei Wochen bis zur ersten Prüfung.«

Ich öffne meinen Mund, ohne zu wissen, was ich sagen soll. Sollte ich mich wehren? Protestieren? Ich bin mir nicht sicher, aber Gabriel verhält sich wie ein riesiger Vollidiot, und ich habe das dringende Bedürfnis, in irgendeiner Form dagegenzuhalten, nur um ihm sein Leben schwer zu machen.

Aber dann erinnere ich mich an Tristan und Willow. Und an den Aurorakönig.

Als ich über meine Schulter gucke, trifft mein Blick auf ein Paar blaugrüne Augen, und ich denke an alles, was auf dem Spiel steht. Der König legt seinen Kopf schief, und sein Mundwinkel hebt sich, als würden wir einen geheimen Witz austauschen. Sofort fühle ich mich, als würde sich ein Schwarm Schmetterlinge in meinem Magen tummeln, und ich reiße meinen Blick von ihm los, um mich wieder auf Gabriel zu konzentrieren.

»Scheint so, als würdest du dich in Atlas’ Gegenwart schon wohler fühlen«, sagt er mit sarkastischer Stimme. »Das hat ja nicht lange gedauert.«

»Halt die Klappe«, antworte ich und hebe wieder mein Schwert. »Bring’s mir bei.«

Gabriels Antwort ist ein langsames, träges Lächeln, das mit Sicherheit jede Magd im Schloss dazu verleiten würde, ihren Rock zu heben und ihre Beine breit zu machen.

»Schön, dass du zur Vernunft gekommen bist, Mylady.«

Die nächsten Stunden trainiere ich neben den anderen Tributen. Gabriel bringt mir die Grundlagen bei und blafft mich an, wenn ich etwas falsch mache. Er lässt mich die Übungen so oft wiederholen, bis ich nicht mehr ganz so oft wie ein junges Reh über meine eigenen Füße stolpere. Als wir fertig sind, bin ich schweißgebadet, und meine Muskeln zucken so sehr, dass ich Angst habe, sie könnten sich von mir losreißen, um Schutz zu suchen.

Griane, die schöne Fae, die mit den Chronisten gesprochen hat, sieht aus, als hätte sie kaum geschwitzt – so perfekt wie eh und je. Ich wiederum hechle wie ein Hund, der zu lange in der Sonne stehen gelassen wurde.

Meister Borthius klatscht in die Hände. »Das reicht«, verkündet er. »Tribute, jetzt werdet ihr gegeneinander antreten.«

Scheiße. Panisch sehe ich zu Gabriel. Mag sein, dass er Spaß daran hat, mich zu quälen, aber zumindest hat er nicht versucht, mich umzubringen. Zumindest glaube ich das.

Ich spüre die Blicke der anderen Tribute, die mich und die restlichen Tribute eingehend mustern. Gibt es einen besseren Weg, die Konkurrenz auszuschalten, als ihr aus Versehen ein Schwert in den Bauch zu stoßen? Obwohl unsere Klingen ja stumpf sind. Trotzdem sind es immer noch Klingen, die einen bleibenden Schaden anrichten können, wenn man es darauf anlegt.

»Du schaffst das schon«, sagt Gabriel und legt seine riesige Hand auf meinen Arm.

»Sind Fae nicht viel stärker als Sterbliche? Und verfügen sie nicht über Magie?«

»Das sind sie, und ja, manche verfügen über Magie.« Er betrachtet mich. »Aber ihre volle Kraft entfaltet sich erst, wenn sie ungefähr fünfundzwanzig sind. Jede hier ist jünger, und sollten sie magische Fähigkeiten haben, werden sie während der Prüfungen eingeschränkt. Du schaffst das schon«, wiederholt er. Aber ich höre die Unsicherheit in seiner Stimme.

»Sicher?«

Er macht eine Pause. »Klar. Natürlich. Und wenn nicht, hast du einen Tag überstanden. Das ist länger, als wir dachten, besonders ich.«

»Nun, vielen Dank für deine überwältigende Bestärkung.« Bei diesen Worten verzieht sich sein Mund, als würde er versuchen, ein Lachen zurückzuhalten. »Freut mich, dass du das hier alles so witzig findest«, fauche ich, als ich dazu aufgefordert werde, mich vor eine Fae zu stellen. Sie ist einen halben Kopf größer als ich, schlank und elegant. Ihr Haut ist blass, und ihr langes Haar fällt wie ein mitternachtsschwarzer Wasserfall ihren Rücken hinab. Ihre kobaltblauen Augen leuchten so hell wie die Lichter der Aurora.

Während ich auf sie zugehe, mustert sie mich von oben bis unten, rümpft die Nase und schnaubt, während sie ihr Schwert schwingt. »Das Loch, aus dem sie die geholt haben, muss ja schlimmer sein als die Kanalisation«, sagt sie. »Ich kann noch immer den Gestank an dir riechen.«

Oh, wie liebenswert.

»Hast du in der Schule die Stunde verpasst, in der sie euch beigebracht haben, wie man es schafft, kein verdammtes Miststück zu sein?«, frage ich sie spöttisch.

Ihr selbstgerechtes Lächeln verschwindet für einen Moment, bevor sie ihre Haare zurückwirft und ihre Schultern strafft. »Zumindest bin ich nicht nur als Sündenbock hier«, erwidert sie.

»Einen Augenblick«, ruft eine Stimme durch den Raum, und der warme Bariton des Königs lässt uns alle zu stramm stehenden Schachfiguren werden. »Ich habe zwar gesagt, dass ich nur hier bin, um zu beobachten, aber ich habe gerade entschieden, dass ich nach dem heutigen Training gerne morgen Abend mit einer von euch zusammen essen möchte.«

Ein aufgeregtes Kichern geht durch die Reihen. Meine Gegnerin wirft ihre Haare über die Schulter und klimpert so sehr mit den Wimpern, dass ich überrascht bin, dass sie ihr nicht einfach aus dem Gesicht fallen. Der König wirft ihr ein umwerfendes Lächeln zu und zeigt dabei seine perfekten weißen Zähne. Bei dem Anblick zieht sich mein Magen zusammen. Als der König wieder am Rand steht, wende ich mich meiner Gegnerin zu.

»Du heißt Lor, oder?«, fragt sie, wobei sie meinen Namen auf eine Art ausspricht, als wäre sie gerade in Pferdescheiße getreten. »Ich bin Apricia.«

»Schön, dich kennenzulernen«, antworte ich mit schneidendem Sarkasmus.

»Ich mach dich fertig, Umbra-Ratte.«

»Versuchs doch.«

Ohne Vorwarnung stürzt sie sich auf mich, und ich hebe meine Klinge in letzter Sekunde, um ihren Angriff ungeschickt abzuwehren. Sie wartet nicht, bis ich mich wieder gefangen habe, sondern greift erneut an, und mir bleibt nichts anderes übrig, als auszuweichen. Es ist offensichtlich, dass sie um Längen besser ist als ich, was sie mich wissen lässt, als sie hämisch die Zähne fletscht.

»Umbra-Abschaum«, zischt sie. »Du gehörst nicht hierher, und ich werde dafür sorgen, dass du nicht die Sonnenkönigin wirst, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Sie stürzt sich wieder auf mich, und ich bin so sehr auf die Klinge konzentriert, die auf meinen Kopf gerichtet ist, dass ich zu spät merke, wie sie sich dreht und ein Bein hinter mich schwingt, meine Füße wegtritt und mich auf den Boden schleudert. Mit einem Stöhnen lande ich auf dem Marmor, sämtliche Luft wird mir aus der Lunge gepresst. Ich bin immer noch zu müde und schwach von meiner Zeit im Schlund. Die Fae-Heiler haben bemerkenswerte Arbeit geleistet, aber ich brauche mehr Zeit, um mich zu erholen.

Apricia steht über mir, zupft wieder an ihren blöden Haaren und grinst auf mich runter. »Tu uns allen einen Gefallen und wirf dich einfach ins Meer.«

Sie wirbelt ihr Schwert in einem ausgefallenen Manöver herum, das mich vielleicht beeindrucken würde, wenn ich ihr nicht jede Haarsträhne vom Kopf reißen wollte. Mit angehaltenem Atem beobachte ich, wie sie die Anerkennung der anderen Tribute genießt. Ohne darüber nachzudenken, springe ich auf und werfe mich auf ihren Rücken.

Ich weiß vielleicht nicht, wie man ein Schwert benutzt, aber ich habe in meinem Leben schon Hunderte von Kämpfen ausgetragen, und ich weiß, wie ich einen Mann, der doppelt so groß ist wie ich, zum Weinen bringen kann. Dieses Miststück hat keine Chance gegen mich. Selbst wenn sie eine Fae ist. Ich hoffe, dass sie einfach wie ein Häufchen Stroh unter mir zusammenbricht. Ihr schriller Schrei ist eine Wohltat für meine Seele. Apricia bäumt sich unter mir auf, mein Arm schlingt sich um ihren Hals.

Ich werde sie nicht töten. Oder doch? Ich bin wirklich sehr versucht. Aber nein, das kann ich nicht tun. Sie soll nur begreifen, dass diese Ratte sich ihren Scheiß nicht gefallen lassen wird.

Meine Ohren klingeln, weil sie so laut kreischt, aber für mich ist es wie Musik. Sie windet sich unter mir und löst sich aus meinem Griff, bevor sie ihre Zähne wie ein wild gewordenes Tier in meinen Arm versenkt, was ich sogar durch meine Lederschienen spüre. Als sie mich umwirft und wir uns gegenseitig schlagen, bin ich es, die schreit. Ich verpasse ihr einen Hieb seitlich an den Kopf und einen auf ihren Wangenknochen, bevor sie mir mit dem Handrücken ins Gesicht schlägt.

Wir knurren und scheinen nur noch aus Zähnen, Haaren und verhedderten Gliedmaßen zu bestehen.

Einen Moment später wird sie von mir heruntergezogen, und jemand zerrt mich auf die Beine, ein Arm legt sich um meine Taille, während ich versuche, mich wieder auf sie zu stürzen.

»Genug!«, schallt die Stimme des Königs durch den Raum.

Das reicht, um uns beide zum Schweigen zu bringen. Apricias glänzendes Haar hängt jetzt in wirren Strähnen herab, ihre Wange ist blutverschmiert.

»Ich denke, das ist genug für heute«, fährt der König fort und wirft mir und Apricia einen Blick zu, den ich nicht deuten kann.

Auch die anderen Tribute sehen uns an und versuchen, sich ein Grinsen zu verkneifen. Denn sie wissen, dass keine von uns für das Abendessen mit dem König ausgewählt wird. Apricias Blick könnte alles Gold in diesem Palast zu einem unförmigen Klumpen schmelzen.

Wenigstens habe ich ihre Chancen ebenfalls zerstört.

Der König geht ein paar Schritte und bleibt in der Mitte des Raumes stehen. Ich verdrehe die Augen, als die Tribute sich alle die Haare glätten und ihre Kleidung richten. Eine Fae kneift sich sogar in die Wangen und leckt sich die Lippen, wirft dann einen schüchternen Blick über ihre Schulter und zwinkert.

Gabriel hält mich noch immer fest und ist offensichtlich besorgt, dass ich Apricia wieder angreife, wenn er mich loslässt. Was gar nicht so unwahrscheinlich ist. Vor allem, wenn sie ebenfalls beginnt, um den König zu buhlen wie ein arroganter Pfau.

»Ich freue mich darauf, euch alle kennenzulernen«, sagt der König. »Ich kann schon jetzt sagen, dass ihr die bemerkenswerteste Gruppe von Tributen seid, die es bei den Prüfungen der Sonnenkönigin je gegeben hat. Ich würde gerne den Tribut kennenlernen, der heute so viel Temperament bewiesen hat.« Bei diesen Worten trifft sein Blick auf meinen. Gabriels Griff um mich lockert sich ein wenig, er wirkt genauso ungläubig wie ich. »Unser letzter Tribut, Lor.«


Kapitel 10


[image: ]
Gabriel räuspert sich und knurrt mir ins Ohr: »Wenn ich loslasse, kannst du dich dann benehmen?«

Ich bin zu verblüfft, um zu antworten. Der König sieht mich mit einem Lächeln an, das strahlender ist als die Sonne selbst.

Er geht auf mich zu und scheint noch schöner zu werden, je näher er kommt. Seine Anziehungskraft ist so stark, so ungefiltert, dass sie jeden dazu bringt, ihm hoffnungslos zu Füßen zu fallen. Er geht durch die Reihen, die die anderen Tribute gebildet haben, während sie sich weiter über die Haare streichen und mit den Augen klimpern. Aber der König scheint nur Augen für mich zu haben. Wahrscheinlich, weil ich mich gerade völlig blamiert habe. Er will nur einen Blick auf das verrückte Mädchen werfen, das sie aus der Gosse geholt und in ein hübsches Kleid gesteckt haben, in der irrtümlichen Annahme, sie könnten es in etwas Ansehnliches verwandeln.

»Lor?«, fragt Gabriel erneut. »Bist du bereit, dich wie eine Lady zu benehmen?«

Ich werfe ihm einen bösen Blick über meine Schulter zu. Die haben wirklich alle Wahnvorstellungen, wenn sie glauben, jemals eine Lady aus mir machen zu können. Was auch immer das überhaupt heißen soll.

Der König steht jetzt in seiner ganzen unerbittlichen Leuchtkraft vor mir. High Fae sind immer schön, aber der König ist ein Imperial Fae – ein Mitglied des Königshauses –, und seine Schönheit stellt seine ganze Umgebung in den Schatten. Ich war bisher nur einmal in der Gegenwart eines anderen Imperial Fae, aber das ist schon sehr lange her. Und ob er schön war, war das Letzte, was mich damals interessiert hat.

In dem Moment schießt mir der Gedanke durch den Kopf, wie ich wohl aussehen und wirken würde, wenn ich die Sonnenkönigin wäre.

»Ich denke, du kannst sie loslassen, Gabe.« Die Stimme des Königs lässt mich an sonnenerwärmtes Holz denken, an Licht, das durch Honig sickert. Ich spüre, wie sie sich ihren Weg durch meine Knochen bahnt und dort vor sich hin summt.

Ich bin völlig geblendet, wie eine Motte von einer Flamme.

»Bist du dir da sicher, Atlas?«, fragt Gabriel, und der König nickt.

»Ja, bin ich.«

Gabriel fügt sich zögernd, bleibt aber in meiner Nähe und wirft mir einen strengen »Ich behalte dich im Auge«-Blick zu. Gut, er soll ruhig ganz genau hinsehen. Für den Bruchteil einer Sekunde wandert meine Aufmerksamkeit zu Apricia, die mich mit einem eisigen Blick anstarrt, der geradezu dämonisch wirkt.

Der König greift nach meiner Hand, und mir stockt der Atem. Zerra, was soll ich tun? Er ist so groß, dass ich meinen Kopf heben muss, um sein Gesicht zu sehen. Aus dieser Nähe kann ich die gelben und violetten Flecken sehen, die das endlose Blaugrün seiner Augen sprenkeln.

Ich atme seinen berauschenden Duft ein. Er ist gleichermaßen würzig und frisch, erinnert an eine Brise in der Dämmerung nach einem Gewitter.

»Lor, würdest du mir die Ehre erweisen, morgen Abend mit mir in meinen Privatgemächern zu Abend zu essen?«

Er fragt, als hätte ich eine Wahl, doch ich spüre, wie Gabriel sich warnend hinter mir bewegt, und weiß, dass es nur eine Antwort gibt. Ich könnte so tun, als würde ich nicht wollen, aber ein Teil von mir sehnt sich danach, Ja zu sagen. Natürlich will ich mit ihm zu Abend essen, auch wenn ich schon jetzt so nervös bin, dass sich meine Knie wie geschmolzene Butter anfühlen.

»Ja, Eure …« Ich halte inne, schaue mich um, und meine Ohren werden heiß. Ich beuge mich vor, und der König neigt seinen Kopf, sodass sich unsere Wangen fast berühren. Ich unterdrücke einen wohligen Schauer. »Wie soll ich Euch nennen?«

Ich versuche, so leise zu sprechen, dass nur er es hören kann, aber wir sind von Fae umgeben und stehen im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Das Gelächter der anderen Tribute und ihrer Wächter ist unüberhörbar. Es ist abfällig und spöttisch. Sie lachen nicht mit mir. Sie lachen über mich. Ich bin die Pointe von jedem ihrer Witze.

Doch der König wirft mir ein Lächeln zu, und es wirkt echt, freundlich, nicht grausam. Ein winziger Funke Hoffnung macht sich in mir breit. Selbst wenn die Fae an seinem Hof Monster sind, spiegelt die Seele des Königs vielleicht die goldene Wärme dieses Palastes wider.

»Du darfst mich Atlas nennen«, sagt er sanft, und ein Raunen geht durch den Raum.

Ich runzle die Stirn und denke kurz über seine Antwort nach. »Soll ich keinen wichtigen Titel nutzen? Eure … Majestät? Eure erhabenste und gnädigste Hoheit?«

Atlas lacht leise, auch dieses Mal freundlich, nicht verächtlich. Sein Lachen ist tief und voll und legt sich wie ein schützender Mantel über meine Schultern. Wen interessiert schon, was die anderen denken, wenn der König – wenn Atlas – mich charmant findet? Vielleicht ziehe ich aber auch zu schnelle Schlüsse.

»Ganz und gar nicht. Ich bin hier, um eine Partnerin zu finden. Ich würde kaum erwarten, dass meine Gefährtin mich mit einem Titel anspricht. Meine Königin wird mich mit meinem Namen ansprechen.«

Er zwinkert mir zu, und jeder vernünftige Gedanke verpufft in meinem Kopf. Ich soll mit diesem Fae zu Abend essen? Ich werde mich komplett blamieren. Ich habe keine Ahnung, wie ich mich in seiner Gegenwart benehmen oder verhalten soll.

»Bitte, sag Ja«, drängt er auf dieselbe Art und Weise, die so wirkt, als ob es meine Entscheidung wäre. Der Blick, den er mir zuwirft, gibt mir das Gefühl, dass ich das einzige Mädchen in diesem Raum bin. In diesem Palast. In diesem ganzen Königreich. Vielleicht in ganz Ouranos.

Ich bin noch nie in meinem Leben wie jemand Wichtiges oder Besonderes behandelt worden. Daran könnte ich mich gewöhnen.

»Ja«, flüstere ich, und er neigt den Kopf in einer erwartungsvollen Geste und wartet auf mehr. »… Atlas«, füge ich hinzu.

Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er hält meine Hand noch immer in der seinen, und als er sie küsst, stockt mir der Atem. Seine Lippen sind warm und weich, aber fest, und ich frage mich, wie sie sich auf meinen anfühlen würden. Als ob er meine Gedanken lesen kann, sieht er mit einem Funkeln in den Augen auf, das mir fast das Herz aus der Brust springen lässt.

»Wunderbar«, sagt er. »Ich freue mich schon darauf.« Dann lässt Atlas meine Hand los und verbeugt sich kurz vor mir, bevor er sich den anderen neun Tributen zuwendet. »Ladys«, sagt er, »ich freue mich ebenso darauf, mehr über jede von euch zu erfahren. Bitte erwartet meine Einladung.« Er verbeugt sich noch einmal, wobei er eine Hand auf sein Herzen legt, und verlässt schließlich den Raum.

Als sich die Tür hinter ihm schließt, beginnen alle aufgeregt durcheinanderzureden.

Gabriel legt seine Hand um meinen Arm und zieht mich zur Tür. »Lass uns gehen«, sagt er, offensichtlich wütend auf mich.

Ein Blick über meine Schulter zeigt mir, dass Apricia mich beobachtet, als würde sie überlegen, wie sie mich am besten aufschneiden und zum Abendessen servieren kann, wahrscheinlich in einem bitter gewürzten Eintopf.

Gabriel zerrt mich in den Flur, sein Griff ist so fest, dass ich zusammenzucke. »Du tust mir weh!«

Er stößt mich gegen die Wand und presst seinen Unterarm auf meine Kehle. »Ist das hier ein Spiel für dich, Lor?« Seine Augen flackern vor Wut. »Glaubst du, ich schicke dich nicht sofort zurück nach Nostraza, wenn du hier versagst?«

Ich klammere mich an seinen Arm und versuche, den Druck auf meine Luftröhre zu lindern. Ich öffne den Mund, aber es kommen keine Worte heraus. Als er sieht, was er tut, lockert Gabriel seinen Griff. Aber nur so weit, dass ich nicht mitten auf dem Flur ohnmächtig werde.

»Was ist dein Problem?«, zische ich. »Habe ich nicht gerade das Abendessen mit dem König gewonnen?«

Gabriel schüttelt den Kopf. »Stimmt. Aber ich verstehe nicht, warum. Warum ist Atlas so interessiert an dir, Lor? Wer bist du?«

Er kneift die Augen zusammen, als ob er sicher ist, dass ich ihm etwas verheimliche.

»Ich bin niemand. Ich weiß nicht, warum er mich ausgewählt hat. Ehrlich gesagt, ist niemand überraschter als ich. Wahrscheinlich hat er nur Mitleid mit mir.« Die Worte platzen einfach aus mir heraus, aber ich höre, wie erbärmlich sie klingen.

Das ist vermutlich die Erklärung. Er macht sich über den armen letzten Tribut lustig, bevor ich am Ende während einer dieser wahnwitzigen Prüfungen unweigerlich sterben werde. Dann kann er allen eine lustige Geschichte darüber erzählen, wie er mit der Umbra-Ratte zu Abend gegessen hat, die wirklich geglaubt hat, dass sie eine Chance hätte, die nächste Königin von Aphelion zu werden.

»Gehen wir«, sagt Gabriel. »Beherrsch dich das nächste Mal. Niemand will eine Königin, die sich in einer Tavernenschlägerei wohler fühlt als in einem Ballsaal.«

»Sie hat mich provoziert!«, rufe ich entrüstet.

Gabriel bleibt stehen, dreht sich um und baut sich vor mir auf. Zerra, er ist wirklich einschüchternd. »Dann sei die überlegene Person, Lor. So verhalten Königinnen sich.«

Wieder wendet er mir den Rücken zu und läuft davon, und ich muss zugeben, dass ich mich mehr als nur ein bisschen schäme, als seine Worte einsickern.

Nachdem Gabriel mich zurück in mein Zimmer gebracht hat, gehe ich direkt zu dem Ort, an dem ich die alte graue Tunika verstaut habe. Ich ziehe sie heraus, fahre mit den Fingern am Saum entlang und reiße sie an der Stelle auf, an der ich das harte Stück fühle, das ich suche.

Ein kleines rotes Juwel fällt mir in die Hand, und ich starre das kostbare Familienerbstück an, dankbar, dass ich es wiederhabe. Sofort fühle ich mich Willow und Tristan ein bisschen näher. Ich halte es gegen das Licht. Die Facetten funkeln, bis auf eine glatte Seite, die aussieht, als sei sie wie ein Apfel aufgeschnitten worden.

Ich gehe zu dem Schminktisch rüber, auf dem ein Schmuckkästchen liegt, und krame darin herum, bis ich ein goldenes Medaillon finde, das groß genug für das Juwel ist.

Ich schließe es und hänge mir die Kette um den Hals. Dann starre ich in den Spiegel, atme tief ein und aus, während sich meine Hand fest um das Medaillon schließt.


Kapitel 11
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Die Sonne versinkt gerade hinter dem Horizont, als es am nächsten Abend an meiner Tür klopft. Mag hat mich in ein bodenlanges Kleid aus goldener Seide gekleidet. Es ist so geschnitten, dass es verdeckt, wie mager mein Körper noch immer ist. So wie Mag mich in dieses Ding hineingezwängt hat, sehe ich fast üppig aus.

Wieder einmal hat sie meine Narbe mit Make-up überdeckt, sodass sie fast unsichtbar ist. Ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll. Auch die Augenringe meiner schlaflosen Nacht hat sie abgedeckt. Hier ist es nachts so ruhig im Vergleich zum Gefängnis, wo ich es gewohnt war, von den Geräuschen und Gerüchen der anderen Häftlinge umgeben zu sein. Ich vermisse Tristan und Willow so sehr, dass sich mein Herz verkrampft. Ohne sie wälze ich mich hin und her, und die Albträume der letzten zwölf Jahre verfolgen mich.

Ein Fae, der einen mit Flaschen, Scheren, Kämmen und Nadeln beladenen Wagen schiebt, betritt den Raum. Sein weißblondes Haar ist zu einer kunstvollen Frisur gestylt. Sie bewegt sich keinen Zentimeter, als er auf den Schminktisch zukommt, an dem Mag mir gerade goldenen Staub auf die Wangen tupft.

»Callias«, seufzt sie sichtlich erleichtert über sein Erscheinen. »Endlich. Ich habe schon vor Tagen nach dir geschickt.«

Der Mann wirft ihr mit seinen violetten Augen einen scharfen Blick zu. »Ich bin der begehrteste Stylist Aphelions. Glaubst du, du kannst einfach mit den Fingern schnippen und ich komme sofort angerannt? Ich habe eine Kundenliste, die so lang ist wie mein Schwanz.« Er hält sich die Hand vor den Mund und flüstert mir verschwörerisch zu: »Und glaub mir, der ist sehr lang, Schätzchen.«

Mag stößt einen entrüsteten Laut aus und gibt ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, während ich ein Schnauben unterdrücke.

»Das ist einer der Tribute«, sagt Mag und deutet auf mich. »Und sie braucht dich dringend. Du hast doch sicher verstanden, was ich meinte, als ich gesagt habe, es sei ein Notfall? Zwing mich nicht, zu deiner Mutter zu gehen. Ich habe dich schon gekannt, als du noch in den Windeln lagst, junger Mann.«

Callias’ Nasenlöcher blähen sich, er reibt sich den Kopf und wirft Mag einen finsteren Blick zu. »Nun, jetzt bin ich ja hier.« Er schüttelt den Kopf, aber an seiner gegelten Frisur rührt sich nichts. Auch Mags Haare scheinen nach ihrem Ausbruch noch perfekt zu liegen. »Lass mich mal sehen, womit wir hier arbeiten.«

Er richtet seine Aufmerksamkeit auf mich, und sein Gesicht verzieht sich, bevor er die Lippen kräuselt. Ich bin die gekräuselten Lippen, die gerümpften Nasen und das lange Anstarren schon so gewohnt, dass ich sie sogar vor mir sehe, wenn ich meine Augen schließe. Ich hebe eine Hand, bevor er etwas sagen kann. »Ich weiß. Ich bin abscheulich. Ich bin ekelhaft. Ich bin eine Umbra-Ratte. Ich bin hoffnungslos. Alles schon gehört. Können wir uns die Beleidigungen sparen und zur Sache kommen?«

Daraufhin blinzelt Callias mit seinen hellvioletten Augen, ein langsames Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Sieh einer an, du wirst das Ganze hier interessant machen.« Er tritt hinter mich und fängt meinen Blick im Spiegel auf. »Ich glaube, du bist jetzt schon mein Lieblingstribut.«

Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, das bei seiner Zustimmung aufkommt. Irgendwas sagt mir, dass Callias – Aphelions-begehrtester-Stylist-mit-einem-sehr-langen-Schwanz –nicht leicht zu beeindrucken ist.

»Aber diese Haare«, sagt er, hebt meine ausgefransten Spitzen hoch und lässt sie durch seine Finger gleiten. »Wir müssen unbedingt was unternehmen.«

»Kriegst du das hin?«, fragt Mag im Flüsterton, als würden sie darüber diskutieren, mir das Bein abzuschneiden.

»Natürlich kriege ich das hin«, erwidert er schnippisch. »Aber es wird nicht einfach. Mein Wagen.«

Zu meiner Überraschung eilt Mag durch den Raum, rollt Callias’ Wagen herbei und stellt ihn neben mir ab. Er kramt darin herum und holt einen goldenen Kamm sowie eine glänzende Schere hervor. Ohne ein weiteres Wort macht er sich an die Arbeit und plaudert über alle möglichen Leute, von denen ich noch nie etwas gehört habe und die ich wahrscheinlich nie kennenlernen werde. So wie er redet, nehme ich an, dass sie alle im Sonnenpalast wohnen oder zum Adel gehören müssen.

»… und Gemma behauptet, der Kommandant habe es ihr in der Speisekammer besorgt, aber ich habe ein Gerücht gehört, dass es in Wirklichkeit Gemma und Irving waren.« Er schnaubt. »Amateur. Wenn du es zwei Frauen und einem Mann gleichzeitig besorgst, dann bin ich beeindruckt.«

»Du meinst Gabriel?«, frage ich ungläubig, während seine Schere vor sich hin schneidet.

Callias hält inne. »Wir sind also mit dem Kommandanten per Du, was?« Ich sehe, wie er eine Augenbraue hochzieht.

»Und mit dem König«, füge ich hinzu, woraufhin Callias’ Lächeln breiter wird.

»Nicht schlecht, Umbra-Ratte.« Er zwinkert mir zu, und ich lächle wieder, ohne mich an der Wortwahl zu stören.

Mag gibt einen ungeduldigen Laut von sich und rollt mit den Augen. »Würdet ihr beide aufhören, zu flirten? Jemand vom Gefolge des Königs wird jeden Moment hier sein.« Sie knetet nervös ihre Hände und blickt zur Tür.

»Jaja, ich bin fertig«, sagt Callias und streicht mir die Haare zurück.

Ich habe keine Ahnung, über welche Art von Magie er verfügt, aber ich sehe aus wie eine völlig andere Frau. Er hat die Spitzen geschnitten und meinem Haar einen Glanz verliehen wie Sternenlicht, das sich auf einem dunklen See spiegelt. Irgendwie hat er es geschafft, dass es länger und weniger stumpf aussieht. Ich berühre meine Haare und drehe meinen Kopf nach links und rechts.

»Du bist unglaublich«, sage ich staunend.

»Ich weiß«, sagt Callias lässig. »Es gibt einen Grund, warum ich der begehrteste Stylist Aphelions bin.« Er nimmt ein kleines Glasgefäß mit winzigen Kapseln in die Hand und reicht es mir. »Nimm davon eine pro Tag. Das hilft deinem Haar, schneller zu wachsen. Ich kann nicht alles auf einmal nachwachsen lassen, aber in ein paar Wochen sollte es eine ansehnliche Länge haben.«

»Wirklich?«, frage ich, nehme die Flasche entgegen und öffne sie. Die Pillen darin sind durchsichtig, mit winzigen Goldflecken übersät. »Das ist unglaublich.« Ich schlucke eine hinunter.

»Nur ein bisschen Schönheitsmagie.« Er zuckt mit den Schultern, aber ich merke, dass er sich über meine Reaktion freut.

Als ich aufstehe, nimmt er mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und neigt mein Gesicht so, dass es das Licht auffängt. »Ich werde sehen, was ich dagegen tun kann. Diese Heiler haben kein Feingefühl. Sie legen einen Verband an, und das war’s. Das ist doch barbarisch.«

Ich schüttle den Kopf, ziehe mein Gesicht weg und bedecke meine Wange mit einer Hand, während die andere das goldene Medaillon um meinen Hals umklammert. »Nein. Die Narbe bleibt, wie sie ist.«

Diese Narbe ist eine Erinnerung an die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben. Ich habe sie bekommen, als ich Willow vor dem Zorn des Aufsehers beschützen wollte. Ich habe mich vor sie gestellt, um sie zu schützen, als er gerade zuschlagen wollte, und stattdessen hat er mich erwischt. Er war so wütend, dass er mich blutig geschlagen hat, bis Tristan dazwischengegangen ist und Kelava seinen Zorn dann an ihm ausgelassen hat.

Es hat drei weitere Wachen gebraucht, um ihn von Tristan loszureißen, und wir lagen beide wochenlang auf der Krankenstation.

Als ich entlassen wurde, blieben diese Narbe, mehrere gebrochene Rippen und unzählige blaue Flecken zurück. Für andere mag das albern klingen, aber diese Narbe erinnert mich daran, warum ich hier bin und was ich verliere, wenn ich nicht den Platz an der Seite des Sonnenkönigs gewinne. Tristan und Willow sind alles, was zählt.

Callias muss etwas in meinem Gesichtsausdruck sehen, denn er nickt mir nur ernst zu und widerspricht nicht. »Sag mir Bescheid, wenn du deine Meinung änderst.«

»Danke«, antworte ich.

Auf seinem Gesicht breitet sich ein schiefes Lächeln aus. »Viel Glück mit dem König. Irgendwas sagt mir, dass er mit dir alle Hände voll zu tun haben wird.«

Mag scheucht ihn aus dem Raum, kurz bevor ein Paar Wachen in goldenen Rüstungen auftaucht. Als Nächstes kommt Gabriel herein, der mich abschätzend mustert und dabei mit seinen Flügeln raschelt. »Siehst doch schon etwas vorzeigbarer aus«, sagt er, und ich verdrehe die Augen. »Hoffentlich schaffst du es, so zu tun, als wärst du die Lady, die du vorgibst, zu sein.«

»Du bist ein Arsch«, sage ich und schlüpfe in meine Schuhe.

»Glaub mir, ich wurde schon als viel Schlimmeres bezeichnet, Tribut.« Er deutet mit dem Kinn in Richtung Tür. »Lass uns gehen. Du kommst noch zu spät.«

»Zerra, du bist so herrisch«, erwidere ich und folge ihm aus dem Zimmer.

Wir machen uns auf den Weg durch die verwinkelten Gänge. Die Sonne ist fast untergegangen, doch der Palast wirkt noch lebendiger als tagsüber. Wir kommen an zahlreichen Sälen vorbei, in denen getrunken und gelacht wird, während Musik durch die Gänge hallt. In einem der Säle tanzen Paare, die fast schwerelos durch den Raum wirbeln. Hinter einer weiteren Tür erblicke ich einige der anderen Tribute, und ich bleibe stehen, um sie zu beobachten. Sie haben sich in der Ecke eines Salons versammelt und beobachten ein Trio von Darstellenden. Ein Jongleur, ein Feuerspucker und eine Fae, die sich auf eine Weise verbiegt, die weder möglich noch natürlich erscheint.

Apricia bemerkt meinen Blick und flüstert einem Tribut mit blasser Haut, weißblondem Haar und eisblauen Augen etwas zu. Der zweite Tribut wirft mir einen schüchternen Blick zu und lächelt. Es ist nicht besonders groß oder einladend, aber wenigstens ist es kein finsterer Blick.

Vielleicht kann ich in dieser Gruppe wenigstens eine Verbündete finden. Als Apricia das Lächeln bemerkt, rempelt sie die Fae sanft an und wendet sich ab.

»Was machen sie da?«, frage ich Gabriel. Auch wenn sie alle grausam waren, wünscht sich ein Teil von mir, ich wäre bei ihnen. Die Umgebung scheint weit weniger einschüchternd zu sein als der Ort, zu dem ich gerade gehe. In meinem Bauch zuckt es nervös, wenn ich an den Sonnenkönig und sein strahlendes Lächeln denke. Was soll ich nur zu ihm sagen?

»Sie genießen den Abend und würden ihr linkes Auge geben, um mit dir zu tauschen«, sagt Gabriel spitz.

Ich schaue zu ihm hinüber. »Okay. Ja, natürlich. Lass uns gehen.«

Er nickt und führt mich weiter durch den Palast, bis wir vor den größten Türen stehen, die ich je gesehen habe. Mehrere Kutschen würden gleichzeitig hindurchpassen, und ein Riese könnte mit Leichtigkeit Platz im Türrahmen finden. Sie bestehen aus glänzend poliertem Gold, und das Wappen des Sonnenkönigs prangt darüber.

Ein paar Wachen winken uns hindurch. Ich dachte ja schon, der Palast sei prächtig, aber im Vergleich zu der Opulenz der königlichen Gemächer verblasst er geradezu. Gold, Edelsteine, Silber und Perlen bedecken jede Oberfläche. Als wir durch den Raum gehen, dämpft der dicke goldene Teppich meine Schritte. Gabriel führt mich in einen riesigen halbkreisförmigen Raum mit einem Fenster, das sich über die gesamte Länge der Wand erstreckt und auf das Meer blickt.

Die untergehende Sonne färbt das Wasser in Rosa- und Orangetöne. Jedes Mal, wenn ich denke, dass etwas das Schönste ist, was ich je gesehen habe, finde ich etwas, das es noch übertrifft. Ich frage mich, ob ich jemals über dieses Gefühl hinwegkommen werde, alles so zu sehen, als wäre es das allererste Mal. Ich habe kaum gelebt. Mein ganzes Leben habe ich am Rande des Nichts verbracht.

»Lor«, erklingt eine sanfte Stimme, als ich eintrete. Der Sonnenkönig sieht elegant aus, und doch ungezwungen, in einer braunen Hose und einem weißen, am Kragen offenen Hemd. Er ist wunderschön. Er könnte die triste graue Uniform von Nostraza tragen und wäre immer noch umwerfend. »Ich bin so froh, dass du hier bist.«

Er kommt auf mich zu und küsst meinen Handrücken, während mein pochendes Herz mich fast umbringt. »Eure Majestät«, krächze ich, und er hebt eine Braue. »Atlas«, korrigiere ich. »Danke, dass du mich eingeladen hast. Es ist mir eine Ehre.« Glaube ich. Der König ist so besonders, dass ich sicher bin, dass es eine Ehre sein sollte, aber ich habe immer noch so viele Fragen. Darüber, warum ich wirklich hier bin.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Bitte nimm Platz.« Er geht zum Tisch und zieht einen Stuhl für mich vom Tisch weg, bevor er sich an Gabriel wendet. »Danke, dass du sie hergebracht hast. Ich werde dich rufen, wenn wir fertig sind.«

Gabriel zögert und schaut zwischen mir und dem König hin und her, als könne er sich nicht entscheiden, wen von uns beiden er zurechtweisen soll. »Benehmt euch«, sagt er zu niemandem im Speziellen.

Atlas gluckst leise, als ich mich auf meinem Platz niederlasse und er den Stuhl vorschiebt. Während er auf der anderen Seite Platz nimmt, entfernen sich Gabriels Schritte aus dem Raum.

Im selben Moment kommen mehrere Diener herein, tragen große Terrinen und Platten mit Speisen, die sie vor uns abstellen, während jemand mein Glas mit Sekt füllt. Die Auswahl an Speisen ist überwältigend. Ich weiß nicht, was das meiste davon ist, ich weiß nur, dass es frisch und bunt ist und unglaublich duftet.

Ein Diener legt mir mehrere gehäufte Portionen auf den Teller. Gebratenes Hühnchen, Kartoffeln und eine Mischung aus Blättern, Nüssen und getrockneten Früchten, übergossen mit einem cremigen Dressing. Vor mir steht ein Korb mit frischem Weißbrot, gesalzener Butter und einem Dutzend anderer Dinge, deren Namen ich nicht kenne.

»Bitte iss«, sagt Atlas, und ich zögere nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich anfange. In dem Moment, als ein Bissen Huhn meine Zunge berührt, stöhne ich auf. Es schmeckt so gut, dass es sich anfühlt wie Magie. Wie ist es möglich, dass etwas so gut schmeckt? »Magst du es?«

»Ob ich es mag?«, frage ich. »Das ist das Leckerste, was ich je gegessen habe.«

Atlas schaut sich um und betrachtet die Diener, die am Rande des Raumes postiert sind. »Lasst uns allein«, befiehlt er, und einen Moment später sind wir unter uns.

»Wie war es in Nostraza?«, fragt er völlig unvermittelt. Das war nicht das Gesprächsthema, das ich heute Abend erwartet hatte. »So wie du das Brot verschlingst, nehme ich an, dass du nicht besonders viel zu essen bekommen hast.«

Mein Gesicht wird heiß bei seiner Bemerkung. Ich bin so ein Tier. Ich bin sicher, die anderen Tribute knabbern nur an ihrem Essen und tun so, als wären sie schon nach ein paar Bissen satt.

»Es tut mir leid«, sage ich mit vollem Mund. Jetzt, wo ich regelmäßig etwas zu essen bekomme, habe ich das Gefühl, dass mein Körper versucht, die verlorene Zeit aufzuholen, und ein ständiges Hungergefühl nagt an meinem Magen.

»Es muss dir nicht leidtun«, sagt Atlas mit einem sanften Lächeln. »Bitte. Ich bin froh, dass ich das für dich tun kann. Und dass du da raus bist.«

»Aber du wirst mich zurückschicken, wenn ich verliere«, sage ich. »Das hat mir Gabriel gesagt.«

Atlas zieht die Stirn in Falten, sein Blick wird ernst. »Leider ist das die Vereinbarung, die wir mit Aurora haben.«

»Vereinbarung?«

Atlas seufzt, lehnt sich zurück und nimmt einen großen Schluck von seinem Wein. »Es ist kompliziert.«

»Nun, ich denke, ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren, schließlich geht es um mich und mein Leben.« Ich habe aufgehört zu essen, meine Hände liegen in meinem Schoß und krallen sich in die weiche Seide meines Kleides.

Atlas lehnt sich vor, stützt sich auf seine Ellbogen und kommt mir so nahe, dass ich seinen warmen Zimtduft riechen kann. Ich möchte meine Nase in seiner Halsbeuge vergraben und diesen Duft inhalieren wie das Essen.

»Du verdienst es, das Geheimnis zu erfahren, Lor, aber es darf niemals diesen Raum verlassen. Die einzigen Menschen in ganz Aphelion, die die ganze Wahrheit über den letzten Tribut kennen, sind die Könige, die vor mir kamen, und ich. Und bald auch du.«

Ich werde das Gefühl nicht los, dass er versucht, ein Geheimnis zu verbergen, das er nicht preisgeben will. Ich warte und tue mein Bestes, mich nicht von seiner bloßen Existenz blenden zu lassen und mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Hauptsächlich auf die Frage, was in Zerras Namen ich hier tue.

»Wie viel weißt du über die Prüfungen der Sonnenkönigin?«, fragt Atlas und mustert mich.

»Nichts. Bis vor ein paar Tagen hatte ich noch nie etwas davon gehört. Ich habe mein halbes Leben hinter den Mauern von Nostraza verbracht. Ich weiß nur sehr wenig über Ouranos. Ich weiß, dass wir uns südlich von Aurora befinden, aber das war’s auch schon.«

Atlas mustert mich von oben bis unten und öffnet den Mund, um zu sprechen. »Vor langer Zeit, vor sehr langer Zeit, trafen Aphelion und Aurora eine Vereinbarung. Ich will dich nicht mit den Einzelheiten langweilen, aber im Wesentlichen wurde Aurora ein sterblicher Tribut bei den Prüfungen der Sonnenkönigin gewährt. Und andersherum.«

»Warum?«

»Um ein Machtgleichgewicht herzustellen«, sagt Atlas. »Aurora und Aphelion sind die beiden mächtigsten Reiche in Ouranos. Um sich abzusichern, haben sie vereinbart, dass jedes Mal, wenn die Prüfungen stattfinden, eine Frau aus dem jeweils anderen Reich die Möglichkeit erhält, Königin zu werden.«

Ich runzle die Stirn und versuche, seinen Worten zu folgen. »Das scheint sehr kompliziert zu sein«, sage ich. »Warum sollten sie das tun?«

Atlas zuckt mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass ich weiß, was die Könige und Königinnen vor Tausenden von Jahren gedacht haben. Aber die Vereinbarung ist bindend, und der letzte Tribut kommt seit damals heimlich aus der Heimat des jeweils anderen.«

»Warum heimlich?«

Atlas lächelt, als ob ihn meine Fragen amüsieren würden. »Erstens ist es ein Geheimnis, weil das Volk von Aphelion nicht glücklich darüber wäre, wenn seine neue Königin aus dem Norden käme. Auch wenn es noch nie passiert ist, wären die Folgen unerfreulich.«

»Mit nie geschehen meinst du, dass der letzte Tribut bisher immer gestorben ist.«

Atlas presst die Lippen zusammen und nickt. »Ja.«

»Und ich nehme an, das waren alles ›Unfälle‹? Wird der letzte Tribut einfach beseitigt? Du willst doch sicher auch nicht, dass eine Frau aus Aurora als deine Königin regiert?«

Atlas mustert mich aufmerksam. »Theoretisch nicht, aber es ist mir untersagt, mich in die Prüfungen einzumischen. Es gibt Abgesandte aus Aurora, die das Geschehen genau beobachten. Du hast gefragt, warum meine Vorfahren das Abkommen getroffen haben, und obwohl ich das nicht mit Sicherheit sagen kann, vermute ich, dass ihre Gründe mit Ego und Stolz zu tun haben. Wenn der letzte Tribut den Thron besteigen würde, wäre es befriedigend zu wissen, dass eine aus den eigenen Reihen auf dem Thron des Rivalen sitzt. Es sollte nie dazu dienen, den Hof des anderen zu infiltrieren, sondern eher als Symbol dafür, dass niemandes Macht in Ouranos absolut ist.«

»Warum ist Aurora euer Rivale?«

»Aphelion und Aurora sind zwei gegensätzliche Kräfte, Lor. Das warme Licht des Tages und das kalte Licht der Nacht. Unsere Kräfte wirken gegeneinander, und wir haben stets um die Vorherrschaft gekämpft. So war es schon immer.«

Atlas nimmt seine Gabel und löst ein Stück Hähnchen von dem gebratenen Schenkel auf seinem Teller. Ich beobachte, wie es in seinem Mund verschwindet, und bin fasziniert von der Art, wie sich seine Kehle beim Schlucken bewegt. Sein Blick verlässt nie den meinen, klar und blau und so intensiv wie ein wilder Sturm.

»Der Sonnenspiegel wird am Ende über unsere nächste Königin entscheiden«, fährt er mit ernster Stimme fort. »Sie wird aufsteigen und eine Imperial Fae werden. Und ich werde unbegrenzten Zugang zu meiner Magie erhalten.« Er steckt sich ein Stück Brot in den Mund.

»Was meinst du damit?«

»Das ist der Sinn der Prüfungen. Meine Macht hängt davon ab, zwei Hälften zu einem Ganzen zu formen. Ich verfüge als High Fae bereits über beträchtliche Magie, doch diese Verbindung dient dazu, die Magie zu vervollkommnen, sie zu vervielfältigen und sie beiden Regierenden zu verleihen. Jeder Hof ist im Besitz eines Artefakts, das über den Aufstieg der jeweiligen Königin entscheidet.« Er hält inne. »In Aurora ist es eine Fackel«, sagt er, bevor ich die Frage stellen kann, die mir schon auf der Zunge liegt.

Die Schwere dieser Information legt sich wie ein Stein zwischen uns. Magie. Gabriel hatte gesagt, dass ich die Magie einer Imperial Fae besitzen würde, wenn ich gewinne. Die Magie einer High Fae wäre eine Sache, aber Herrschaftsmagie würde mir mehr Macht geben, als ich je für möglich gehalten hätte.

»Welche Art von Magie hast du?«

Atlas lächelt und nimmt einen Schluck Wein. »Ich kann Licht kontrollieren. Illusionen sind meine Spezialität.«

»Was bedeutet das?«, frage ich, zutiefst neugierig.

Er lehnt sich zurück und macht eine Handbewegung. Im nächsten Moment sitzen wir plötzlich auf dem Meeresgrund, umgeben von blauem Wasser, Ranken aus Seetang und Schwärmen bunter Fische.

Ich atme hörbar auf. »Das ist unglaublich. Es sieht so echt aus.«

Atlas zuckt mit den Schultern. »Es kann erstaunlich nützlich sein.«

Ich stehe auf und bemerke, dass sogar der Sand zu meinen Füßen aufgewirbelt wird, wenn ich hindurchlaufe. Ich strecke die Hand aus, will die Illusionen berühren. Doch meine Haut trifft auf keinen Widerstand, und an den Stellen, an denen ich die Illusion berühre, funkeln Lichtpunkte. Wenn ich genau hinsehe, kann ich noch mehr von ihnen um uns herum schimmern sehen. Sie sind der einzige Hinweis darauf, dass das Bild nicht echt ist.

Atlas lacht über meine Verwunderung, bevor er mit einer weiteren Handbewegung das Meer verschwinden lässt und ich mich wieder in seinem Esszimmer befinde. Ich lege meine Hand auf meine Brust und sehe ihn an.

»Beängstigt es dich nicht, dass Aurora Anspruch auf deine Krone erheben könnte?«, frage ich und nehme den Faden unseres Gesprächs wieder auf. »Obwohl du sagst, dass es nur ein Symbol ist?«

Atlas nimmt einen weiteren Schluck von seinem Wein und wirft mir einen skeptischen Blick zu, als ich mich wieder auf meinen Platz setze. »Ich vertraue darauf, dass, wenn der Sonnenspiegel dich auswählt, dies geschieht, weil deine Absichten mir und meinem Hof gegenüber aufrichtig sind. Dass du für deine neue Heimat kämpfen wirst.«

»Ich bin Aurora gegenüber nicht loyal«, sage ich verbittert. Ich weiß nicht, warum. Aber ich schulde Aurora nichts. Es ist nicht mein Zuhause, es hat mir alles genommen. Wenn ich die Chance bekäme, würde ich das ganze Königreich in Schutt und Asche legen.

Atlas’ Mund verzieht sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Dann brauche ich mir erst recht keine Sorgen zu machen.«

Er mustert mich über den Rand seines Glases, seine hellen Augen durchbohren mich. Sein Blick ist so roh und offen, dass ich mich bis auf die Haut entblößt fühle. »Ich hege auch die vielleicht naive Hoffnung, dass ich mich in meine Königin verlieben werde und dass auch sie sich in mich verlieben wird. Das Leben eines Fae kann sehr lang sein, und noch länger, wenn man an jemanden gebunden ist, den man nicht liebt.«

Wenn ich dachte, der Gedanke an Magie würde mich umhauen, dann wirft mich dieser Gedanke komplett aus der Bahn. Ich schlucke und pike mit meiner Gabel in eine kleine Kartoffel, nur um mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ich stopfe sie in meinen Mund und kaue langsam, während ich darauf warte, dass sich mein Herz beruhigt. Als ich mich wieder gefangen habe, frage ich: »Warum ich?«

Er schüttelt den Kopf, stützt einen Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Faust. »Weil der letzte Tribut schon immer aus Nostraza gekommen ist und du das richtige Alter hattest, nehme ich an. Rion hat mir seine Gründe nicht verraten.«

»Rion?«

»Der Aurorakönig«, antwortet Atlas, und sein Gesichtsausdruck wird sanft, als er mir eine Haarsträhne hinters Ohr streicht. Die kurze Berührung seiner Finger an meiner Wange verursacht eine Gänsehaut auf meiner Haut. »Sie haben dich wirklich völlig im Unklaren gelassen, oder?«

Die Freundlichkeit in seinen Worten, das Mitgefühl in seiner Stimme lässt mir die Tränen in die Augen schießen. Selbst wenn sie mich zum Sterben hierhergebracht haben, hat noch nie jemand so mit mir gesprochen. Es bricht etwas in mir auf und befreit mich aus dem Würgegriff eines Lebens, von dem ich dachte, dass ich darin für immer gefangen sein würde. Ich war sicher, dass Nostraza die einzige Existenz sein würde, die ich je kennenlernen würde.

Aber ich verstehe nicht, warum der Aurorakönig mich nach all dieser Zeit gehen lässt? Warum hat er mir jetzt diese winzige Chance auf Freiheit geboten? Und warum hat er nicht stattdessen Willow geschickt? Das wäre wohl die weitaus bessere Wahl für ihn gewesen. Trotzdem bin ich verdammt froh, dass sie nicht diejenige ist, die hier ihr Leben und ihre Würde aufs Spiel setzt.

»Bitte«, flüstere ich. »Kannst du meine Freunde rausholen? Tristan und Willow? Sie sind alles, was ich habe. Gabriel hat gesagt, dass es nicht geht, aber du bist ein König.«

Anstatt zu antworten, stößt Atlas sich vom Tisch ab und steht auf. Er hält mir seine Hand hin, und ich schaue sie kurz an, bevor ich meine hineinlege. Ich lasse mich von ihm auf die Füße ziehen. Dann führt er mich durch eine Tür auf einen Balkon. Mir stockt der Atem, als mein Blick auf den riesigen, wunderschönen Ozean fällt. Die Sonne ist untergegangen, und die Sterne leuchten hell am Himmel. Alles an diesem Ort ist so wundervoll und surreal, dass ich nicht glauben kann, dass ich auch nur einen Augenblick daran teilhaben darf.

Ich atme die Meeresluft ein, so tief, dass sie meine Lunge befreit.

Atlas zieht mich an die Brüstung, lässt meine Hand los und stützt sich auf seine Ellbogen.

»Es tut mir leid«, sagt er. »Aber das kann ich nicht tun. Unsere Abmachung gilt nur für den letzten Tribut. Wenn du versagst, musst du nach Nostraza zurückkehren, sonst riskiere ich einen Krieg.«

»Und das kannst du nicht für eine einfache Gefangene tun«, sage ich, meine Stimme klingt hohl.

»Lor …«

Ich hebe eine Hand. »Ist schon in Ordnung. Natürlich erwarte ich nicht, dass du für mich in den Krieg ziehst. Ich bin nur eine Sterbliche, die dir nichts bedeutet. Ich würde dieses Blut nie an meinen Händen haben wollen.«

Er richtet sich auf und hebt mein Kinn mit seinem Finger an, sodass sein Blick den meinen trifft. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte etwas daran ändern.«

»Wenn ich gewinne … könnten wir sie dann rausholen?«

Atlas lächelt, sein Daumen streicht über meinen Kiefer, und diese tröstende Geste taut den eisigen Gefühlsblock auf, der in meiner Brust festsitzt. »Dann könnten wir definitiv mit Rion verhandeln.«

Bevor ich mir erlaube, dieser schwachen Hoffnung zu verfallen, erinnere ich mich an all das, was mir bevorsteht. Ich ziehe mich zurück, schaue aufs Wasser und halte mich am Geländer fest. »Aber der letzte Tribut hat noch nie gewonnen. Also ist das alles rein hypothetisch.«

»Lor, es gibt für alles ein erstes Mal. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu beschützen.«

»Warum?«, frage ich. »Damit du deine Fehde mit dem Aurorakönig fortsetzen kannst?«

Er stößt ein leises Lachen aus. »Ganz und gar nicht. Ich habe gesagt, dass meine Vorfahren so empfunden haben, aber ich sehe das anders. Ich interessiere mich nicht für die uralte Politik von Ouranos und für kleinliche Streitigkeiten, die schon so lange bestehen, dass sich niemand mehr daran erinnern kann, worum es überhaupt geht. Ich will jemanden finden, der dieser Krone würdig ist. Ich möchte mit ihr ein Leben aufbauen und die ganze Liebe und Leidenschaft einer harmonischen Beziehung erleben. Ich werde alle Tribute beschützen. Ihr seid meinetwegen hier, und wenn ihr verletzt werdet, muss ich die Schuld dafür tragen. Damit könnte ich nicht leben.«

Ich staune über den Mann neben mir. »Wie kannst du echt sein?« Die Frage rutscht mir heraus, ohne dass ich es will.

Atlas lacht. Es kommt tief aus seiner Brust, ein wohlklingender Ton, der mich an die Wärme von geschmolzener Schokolade denken lässt. Schon wenn er lächelt, strahlt er, aber wenn er lacht, leuchtet er hell wie die Sonne.

Sein Blick trifft den meinen, seine leuchtend blauen Augen ähneln wogendem Wasser, das mich gefangen nimmt und dafür sorgt, dass mein ganzer Körper von Hitze erfüllt wird. Das Mondlicht schimmert auf seinen Wangenknochen und der Linie seines Kinns, und sein braunes Haar glänzt, als ob es aus Kupfer gesponnen wäre. Er berührt meine Wange, fährt mit einem Finger vorsichtig über meine Narbe.

Ich warte auf die unvermeidliche Bemerkung, dass ich sie verdecken sollte, aber stattdessen wird sein Blick nachdenklich. »Der letzte Tribut hat nie überlebt, aber das bedeutet nicht, dass das eine Regel ist. Vielleicht war die Richtige einfach noch nicht dabei.«

Er steht so dicht vor mir, dass ich die Wärme seines Körpers an meinem spüren kann. Ich kann dem überwältigenden Drang nicht widerstehen, mich an ihn zu lehnen, und schmiege mich an seine harte Brust und die starken Muskeln seiner Oberschenkel. Er neigt den Kopf, und mein Atem geht stoßweise, als er mich sanft auf den Mundwinkel küsst.

Ich fühle mich wie eine unbeholfene Marionette, als er mich näher heranzieht, einen Arm um meine Taille legt und sich an mich drückt. Er besteht nur aus Muskeln, harten Linien und warmer Haut. Er leuchtet so hell, dass es kaum zu glauben ist, dass Zerra ihn nicht aus einzelnen Sonnenstrahlen erschaffen hat.

Er hebt mein Kinn wieder an, sein Mund ist jetzt so nah an meinem, dass ich den Hauch seines Atems auf meinen Lippen spüre. Er schmeckt nach Beeren und Zitrone und einem Hauch von dem rauchigen Wein, den er gerade getrunken hat.

»Lor …«

»Eure Majestät«, unterbricht eine Wache und schneidet Atlas’ nächste Worte ab. Seine weißen Flügel geben ihn als einen der anderen neun Wächter zu erkennen. Atlas zieht eine Augenbraue hoch, die verrät, dass er nicht erfreut ist über die Störung, aber er lässt seinen Arm nicht von meiner Taille fallen, zieht mich stattdessen noch fester an sich.

»Was gibt es, Jareth?«, fragt er knapp.

»Ihr werdet im Ratssaal gebraucht. Der Bote, auf den Ihr gewartet habt, ist eingetroffen.« Jareths Augen flackern für den Bruchteil einer Sekunde zu mir, bevor er wieder den König ansieht. Atlas neigt den Kopf, und Jareth zieht sich in den Palast zurück.

Atlas wendet sich mir zu und fährt mit den Fingern meinen Kiefer nach. »Es tut mir sehr leid, dass ich unseren Abend schon beenden muss. Lor, ich würde dich gerne besser kennenlernen. Ich hoffe, wir können das wiederholen. Es ist mir wichtig, dass du dich in meiner Gegenwart wohlfühlst. Ich habe jedes Wort, das ich heute Abend gesagt habe, ernst gemeint.«

Mein Atem gerät wegen seiner überwältigenden Präsenz und der zahllosen überraschenden Enthüllungen, die er mit mir geteilt hat, ins Stocken. »Natürlich«, sage ich und versuche, mich zu beruhigen. »Danke für das Abendessen. Ich werde es nie vergessen.«

Atlas lächelt, löst sich schließlich von mir und entfernt sich. Ich spüre seine Abwesenheit, als wäre sie etwas Körperliches, das von meinem Körper getrennt wurde.

»Ich schicke nach Gabriel. Er wird dich auf dein Zimmer bringen.«

Ich lege eine Hand auf Atlas’ Arm und spüre, wie sich die Muskeln unter seinem Hemd spannen. »Wenn es für dich in Ordnung ist, würde ich mich gern allein auf den Rückweg machen. Ist es dir recht, wenn ich den Palast erkunde? Ich würde gern an den Strand gehen. Ich habe noch nie den Ozean gesehen.«

»Das heißt wohl, du warst noch nie im Meer schwimmen?«, fragt er mit einem sanften Lächeln.

Ich schüttle den Kopf. »Du musst mich für eine Närrin halten. Ich habe so wenig getan und fast nichts erlebt in diesem Leben. Verglichen mit den anderen Tributen bin ich so unwissend und … unkultiviert. Du kannst mich in dieses schöne Kleid stecken, aber du kannst nicht verbergen, was ich bin.« Mir gehen die Worte aus. Das Letzte, was ich brauche, ist, seine Aufmerksamkeit auf meine Andersartigkeit zu lenken, aber irgendwas an Atlas gibt mir das Gefühl, willkommen und sicher zu sein. Und dass er mich für meine Herkunft nicht verurteilen wird.

Er senkt den Kopf, schaut mich an und begegnet meinem Blick. »Nein. Ich kann in deinen Augen sehen, was für ein Leben du gelebt hast. Du bist keine Närrin, und du bist nicht unwissend. Vielleicht hast du nicht gelernt, wie man Walzer tanzt oder Klavier spielt, aber das sind Dinge, die die Reichen tun, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie sind nicht wichtig. Sie bedeuten nichts. Du hast überlebt, Lor. Du musst so viele schreckliche Dinge in diesem Gefängnis erlebt haben.«

Ich atme tief ein und spüre, wie meine Augen wieder brennen. Es fällt mir immer schwerer, die Tränen zurückzuhalten, die ich so lange unterdrückt habe. Hier an diesem Ort, mit der Sonne im Gesicht und dem Rauschen des Meeres in meinen Ohren, habe ich das Gefühl, die Stricke loslassen zu können, die meinen Geist so lange gefesselt haben.

Jetzt, wo meine Tage aus mehr bestehen als nur aus grausamen Worten, einem leeren Magen und harten Fäusten, flehen meine Tränen um die Befreiung, die ich nie zugelassen habe. Alles in meinem Leben hat sich verändert, nichts mehr wird so sein, wie es einmal war. Ich werde nie wieder dieselbe sein. Wenn ich nach Nostraza zurückgeschickt werde, weiß ich nicht, ob ich überleben werde. In nur wenigen Tagen hat Aphelion an der schützenden Oberfläche der Hülle gekratzt, die ich wie eine Mauer um mich herum erbaut habe.

»Es tut mir wirklich leid«, sagt Atlas. »Ich möchte dich nicht unterbrechen, und ich möchte dieses Gespräch zu Ende führen. Wirst du morgen mit mir zu Abend essen?«

Ich blinzle und wische mir die Träne aus dem Augenwinkel. »Was ist mit den anderen Tributen? Die hassen mich schon genug, ohne dass ich zwei Abende hintereinander mit dir verbringe.«

Atlas runzelt die Stirn. »Stimmt. Daran habe ich nicht gedacht. Ich werde einen anderen Weg finden, Zeit mit dir zu verbringen, damit es nicht so aussieht, als würde ich dich bevorzugen. Gib mir ein paar Tage, um mir etwas einfallen zu lassen.«

»Okay«, flüstere ich. »Danke.«

Ich verdränge meine Fragen, warum Atlas so freundlich ist und warum er mehr Zeit mit mir verbringen will. Wahrscheinlich hat er Schuldgefühle, weil er mich hierhergebracht hat, und Mitleid spielt bestimmt auch eine Rolle. Aber egal, was er sagt, ich darf nicht vergessen, dass er mich nur benutzen könnte, um seinen Feinden eine Botschaft zu senden. Auch wenn die Art und Weise, wie er heute Abend mit mir gesprochen und mich angeschaut hat, mir nicht das Gefühl gibt, dass ich nur ein Mittel zum Zweck für ihn bin.

»Und natürlich kannst du alles erkunden«, fügt er hinzu. »Innerhalb der Palastmauern bist du überall sicher.«

Jareth erscheint wieder an der Tür. »Eure Majestät«, sagt er, wobei sich Ungeduld in seinen Ton schleicht. »Ihr werdet umgehend gebraucht.«

»Ich komme schon«, sagt Atlas. »Gute Nacht, Lor.«

»Gute Nacht«, sage ich, und dann ist der Sonnenkönig verschwunden.


Kapitel 12
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Nadir

Nadir hielt die Einladung in den Händen, das goldene Papier, das mit glänzender Goldtinte beschrieben war, ein deutlicher Kontrast zu den düsteren Schwarz- und Grautönen seines Arbeitszimmers.

»Was ist das?«, fragte Mael, während er sich auf das schwarze Samtsofa in der Mitte des Raumes fallen ließ und seine Füße auf dem niedrigen Tisch davor ablegte.

Nadir schnaubte und las das Schreiben erneut. »Es ist von Atlas. Aphelion veranstaltet wieder seine lächerlichen Prüfungen der Sonnenkönigin, und ich bin zu einem Ball zu Ehren der Tribute vor der letzten Herausforderung eingeladen. Dort sollen die unglücklichen Frauen gefeiert werden, die noch am Leben sind, nachdem Atlas sein Bestes gegeben hat, um sie zu quälen. Eine grauenvolle Tradition.«

Mael legte den Kopf schief und hob eine seiner dunklen Augenbrauen. »Und er hat dich eingeladen?«

»Wahrscheinlich einer seiner Lakaien, der es nicht besser wusste«, antwortete Nadir mit einem leisen Glucksen. »Ich bin mir sicher, dass er nicht wirklich erwartet, dass ich auftauche.« Er warf die Karte auf seinen Schreibtisch und trat dann gegen Maels Füße. »Nimm deine dreckigen Stiefel von meinem Tisch.«

Nadir ging zur Bar, die sich unter der langen Fensterfront befand, und schenkte sich einen Brandy ein. Er kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Die Flüssigkeit brannte in seiner Kehle und wärmte seine Brust, aber sie trug nicht dazu bei, seine Anspannung zu vertreiben.

Er warf einen Blick auf sein geliebtes Paar Eishunde, Morana und Khione, die vor dem Feuer lagen. Sie hatten die Statur von kleinen Wölfen und konnten einem Menschen auf Kommando die Kehle herausreißen. Ihre Köpfe ruhten auf ihren Pfoten, und die Spitzen ihres dichten weißen Fells leuchteten im Schein der Flammen.

»Du hast also keine Ahnung, wer das Mädchen entführt hat?«, fragte Mael und kam damit auf das vorherige Thema ihrer Unterhaltung zurück.

»Es waren Fae«, antwortete er. »Das ist alles, was ich sagen kann. Der Geruch war sehr schwach.«

»Und es gibt keinen Hinweis darauf, welcher Hof diese mysteriöse Gefangene entführt haben könnte?«

»Wenn ich das wüsste, meinst du nicht, dass ich dann schon längst dort wäre?«

Mael lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Er trug eine schwarze Lederrüstung, die auf Hochglanz poliert war, seine schwarzen Locken waren kurz geschoren. In seinen dunkelbraunen Augen und auf seiner Haut spiegelten sich die violetten und purpurroten Lichtreflexe des Himmels, die einzigen Lichtquellen in Nadirs Arbeitszimmer.

»Was hast du deinem Vater gesagt?«

»Dass ich keine Spur gefunden habe, außer dem Beweis, dass der Ozziller sie tatsächlich geholt hat.«

»Und du bist dir sicher, dass er es nicht war.«

Nadir schenkte sich ein weiteres Glas ein, das erste ging viel zu schnell runter. »Ich habe den Ozziller aufgespürt, der sich in der Gegend herumgetrieben hat, und sein Nest gefunden. Es gab keine Anzeichen darauf, dass jemals eine Sterbliche dort war. Sie wurde entführt. Vermutlich ausgeflogen. Zumindest weist die fehlende Spur jenseits des Schlunds darauf hin.«

»Also könnten Tor, die Waldlanden oder Aphelion dahinterstecken«, antwortete Mael. »Wahrscheinlich nicht Alluvion.« Er hielt inne, und Nadir drehte sich um, um seinen lebenslangen Freund und Kommandanten seiner Leibwache anzusehen.

»Wann haben wir das letzte Mal das Innere des Reichs von Herz überwacht?«, fragte Nadir und schaute aus dem Fenster. Der Himmel war schwarz und wolkenlos, Streifen aus Purpur, Rosa und unterschiedlichen Grüntönen zogen sich in leuchtenden Farbverläufen dahin.

Mael lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände. »Herz? Warum? Glaubst du, Herz hat etwas damit zu tun?«

Nadir zuckte mit den Schultern. »Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

»Es ist schon ein paar Monate her«, antwortete Mael. »Aber ich kann ein paar Kundschafter aussenden. Sicherstellen, dass die Dinge … ruhig geblieben sind.«

Nadir nickte. »Ja, tu das. Und sorge für eine regelmäßige Kontrolle. Irgendwas an all dem ist seltsam.« Er blickte wieder zu Mael. »Wo zum Teufel bleibt Amya?«

Mael verdrehte die Augen. »Sie wird hier sein. Bei Zerra, hast du eine Scheißlaune.«

Nadir grinste in sein Glas. »Kannst du den Unterschied erkennen?«

»Tatsächlich nicht. Gib mir auch ein Glas.«

Nadir wandte sich wieder der Bar zu und schenkte einen zweiten Drink ein. Er ging hinüber und reichte ihn Mael, als ein dumpfer Schlag gegen das Fenster sie herumwirbeln ließ.

Draußen schwebte Amya, Flügel aus farbigem Licht hielten sie in der Luft. Sie sandte einen dünnen Strahl kobaltblauen Lichts aus, drehte damit den Riegel des Fensters, um es zu öffnen, und flog hindurch. Federleicht landete sie in der Hocke auf dem Teppich.

Wie bei Nadir spiegelten sich auch in ihren nachtschwarzen Augen die Farben der Aurora. Sie trug schwarze Lederleggings und ein eng anliegendes Korsett, das ihre braunen Schultern frei ließ. Purpurrote, violette und smaragdgrüne Strähnen zogen sich durch die beiden Zöpfe, die ihr über den Rücken fielen.

Ein weiterer Lichtstrahl ließ das Fenster mit solcher Wucht zuschlagen, dass die Fensterscheiben klirrten.

»Kannst du vielleicht ein bisschen vorsichtiger sein?«, schnauzte Nadir. »Wenn ich diese Fenster noch einmal ersetzen muss …«

Amya grinste, und Nadir verdrehte die Augen, als sie ihm das Glas aus der Hand nahm und den restlichen Brandy austrank, bevor sie es ihm zurückgab. Sie wandte sich Mael zu, stemmte eine Hand in die Hüfte und neigte den Kopf in Nadirs Richtung. »Warum ist er so schlecht drauf?«

Nadir stieß ein leises Knurren aus.

»Er ist schlecht drauf, weil euer guter alter Vater ihm etwas verheimlicht«, flüsterte Mael laut, und sie brachen beide in Gelächter aus.

»Seid ihr zwei endlich fertig?«, fragte Nadir und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Mael und Amya tauschten ein verschwörerisches Lächeln aus, bevor sie sich neben ihn auf das Sofa fallen ließ. Sie stellte ihre Stiefel auf dem niedrigen Tisch vor sich ab und lehnte sich zurück.

In diesem Moment erwachten Morana und Khione auf ihren Plätzen vor dem Feuer, kamen herüber und legten ihre Köpfe auf Amyas Schoß, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

»Was ist los, Bruderherz?«, fragte sie und kraulte Morana hinter dem Ohr, während Khione ein klagendes Winseln von sich gab.

Nadirs Blick fiel auf ihre Füße, aber er sagte nichts, weil er zur Sache kommen wollte. Er erzählte Amya, was er Mael bereits über die Gefangene 3452 berichtet hatte.

»Und du weißt nicht, wer sie ist? Oder wer sie entführt hat?«, fragte Amya, die sich nach vorne lehnte und die Ellbogen auf die Knie stützte.

»Gibt es hier drin ein verdammtes Echo?«, fragte Nadir.

Amya kniff die Augen zusammen. »Warum bist du so sicher, dass die Sache wichtig ist?«, fragte sie. »Hat Vater sonst mal über diese Gefangene gesprochen? Jemals?«

Nadir schüttelte den Kopf. »Als ich ihm gesagt habe, dass es keine Anzeichen dafür gibt, dass sie überlebt hat, schien er erleichtert zu sein, obwohl ich das Gefühl hatte, dass er ihre Existenz herunterspielen wollte. Es macht einfach keinen Sinn, dass er sich so sehr für das Schicksal eines einzelnen Mädchens interessiert. Warum ist sie so wichtig, und warum hat er sie rund um die Uhr vom Aufseher überwachen lassen?«

»Das sind alles gute Fragen, aber das muss nichts bedeuten«, sagte Amya. »Warum bist du so sicher, dass es sich lohnt, dem Ganzen nachzugehen? Dieses Mädchen könnte sonst wer sein. Vielleicht ist sie eine uneheliche Schwester, die er in Nostraza loswerden wollte, und jetzt ist er erleichtert, dass sie verschwunden ist.«

Nadir schnaubte. »Das glaubst du doch selbst nicht. Vater würde sich für keines seiner Kinder, ob unehelich oder nicht, so sehr interessieren.« Er knirschte mit den Zähnen und seine Hand krampfte sich um das leere Glas.

»Da hast du recht«, sagte Amya, und ihre Blicke trafen sich, ein lebenslanger Schmerz füllte den Raum zwischen ihnen.

Mael rollte mit den Augen. »Zerra, ihr zwei seid so verkorkst.«

Nadir und Amya fixierten ihn mit ihren beunruhigenden Zwillingsblicken. »Halt die Klappe«, sagten sie wie aus einem Mund.

Mael prustete los. »Wisst ihr, eine Therapie wäre deutlich sinnvoller und vor allem weniger gefährlich als diese Rachepläne, die ihr beide immer schmiedet.«

Amya blickte wieder zu Nadir und ignorierte Mael. »Was soll ich tun?«

»Hör dich an den anderen Höfen um. Versuch, etwas über ein mysteriöses Mädchen herauszufinden, das plötzlich aufgetaucht ist. Sie könnte sich versteckt halten oder offen herumlaufen.«

Amya nickte. »Ich habe zuverlässige Spione in Tor, Alluvion und den Waldlanden. Mein Kontakt in Celestria wurde gerade gefangen genommen, da muss ich einen Ersatz finden. Super ärgerlich. Sie war wirklich gut.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Und natürlich habe ich es immer noch nicht geschafft, jemanden in Aphelion einzuschleusen.«

Nadir nickte. »Fang mit den anderen an. Mit etwas Glück hat Aphelion nichts mit der Sache zu tun. Ich bin mir sicher, dass Atlas viel zu sehr damit beschäftigt ist, einen ganzen Stall eifriger junger Frauen zu vögeln, unter dem Vorwand eine Gefährtin finden zu wollen. Er wird alle Hände voll zu tun haben.«

Amya rümpfte die Nase. »Nicht schon wieder diese Prüfungen. Man sollte meinen, nach dem, was beim letzten Mal passiert ist, hätten sie dem Ganzen ein Ende gesetzt.«

»Wir müssen diese Akte finden«, erwiderte Nadir, der Amyas Bemerkung überging, weil er sich einen Dreck um Aphelion, Atlas oder die zukünftige Sonnenkönigin scherte. »Sie ist nicht ohne Grund verschwunden. Ich hoffe nur, dass sie nicht vernichtet wurde.«

»Wo willst du denn suchen?«, fragte Mael.

»Ich werde in Vaters Arbeitszimmer anfangen.«

Mael und Amya tauschten einen misstrauischen Blick aus.

»Das ist riskant«, warf seine Schwester ein.

Nadir gab einen unverbindlichen Laut von sich, als er sich wieder dem Fenster zuwandte. »Es ist das Risiko wert. Hoffe ich zumindest.«

»Nadir?«, fragte Amya, und er schaute zu ihr hinüber.

»Glaubst du wirklich, dass wir Vater damit stürzen könnten? Ist es das, worum es hier geht?«

Er zuckte mit den Schultern, fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare und stieß einen tiefen Seufzer aus, der von jahrhundertelangem Leid zeugte.

»Ich weiß es nicht, Am, aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, und wir sollten jeder Möglichkeit, die sich uns bietet, nachgehen.«


Kapitel 13
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Die nächsten Tage verbringe ich meine Vormittage damit, stundenlang mit Gabriel zu trainieren, um meine Kraft, Ausdauer und Geschicklichkeit zu verbessern. Die Heiler sind noch ein paarmal gekommen, um die Verletzungen, die ich während meiner Zeit im Schlund erlitten habe, zu behandeln. Ich werde nie eine Meisterin im Umgang mit dem Schwert sein, aber zumindest weiß ich, damit umzugehen, ohne mich selbst zu verletzen. Gabriel ist in meiner Gegenwart etwas lockerer geworden und starrt mich jetzt nur noch ab und zu grimmig an, was ich als Fortschritt werte. Obwohl Atlas gesagt hat, er wolle mich bald wiedersehen, hat er sich nicht bei mir gemeldet.

Ich versuche, mir das nicht zu Herzen zu nehmen. Er ist ein König – er muss ein ganzes Reich regieren, und er hat neun andere Tribute, mit denen er ebenfalls Zeit verbringt. Ich darf mich nicht von seinem Charme und seiner Schönheit blenden lassen, egal, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühle. Ich bin der letzte Tribut. Ich bin nur als Symbol hier, das geopfert werden soll. Und obwohl Atlas das Gegenteil behauptet, kann er keine vermeintliche Kriminelle als seine Königin wollen. Bei unserem Abendessen hat er mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein.

Aber in Wirklichkeit bin ich ein Nichts, und das wird immer so bleiben.

Meine Nachmittage verbringe ich mit Madame Odell und den anderen Tributen. Ich werde in den schönen Künsten, Etikette und Anstand unterrichtet, bekomme Musik-, Tanz- und Kunstunterricht, kann aber überhaupt nichts damit anfangen. Die anderen Tribute hatten schon immer Klavier- und Geigenunterricht und spielen engelsgleich. Sie kennen bereits alle Schritte zu den schwungvollen Walzern von Aphelion. Ihre Pinselstriche sind perfekt, und sie zaubern goldene Rosen auf die Leinwände, die so echt aussehen, dass man sie pflücken und daran riechen möchte. Ich versuche, mitzuhalten, während die anderen mich kritisch beobachten. Manche wirken misstrauisch, einige grausam, und wieder andere tun so, als würden sie mich völlig ignorieren.

Ich bin seit fast zwei Wochen in Aphelion, als Gabriel in meine Räume kommt, um mich zum Mittagessen in den Speisesaal zu begleiten. Ich trage ein weiteres goldenes Kleid. Die Auswahl an goldfarbenen Kleidern scheint endlos zu sein. Um meinen Hals hängt das goldene Medaillon, das ich für mich beansprucht habe. In diesem Übermaß an Luxus und Dekadenz wird niemand ein Schmuckstück vermissen. Ich umklammere es mit meiner Hand, um mich zu erden, während ich mich für eine weitere unangenehme Mahlzeit wappne.

Gabriel beobachtet mich auf dem Weg, und ich kann erkennen, dass ihm etwas auf der Zunge liegt. »Was?«

»Du siehst besser aus. Gesünder.«

Ich zucke mit den Schultern. »Danke. Das wird mir bei der ersten Prüfung bestimmt helfen.«

»Du hasst es hier.« Das ist keine Frage. »Wärst du lieber in Nostraza? Ausgehungert, misshandelt und weggesperrt?«

Meine Finger streichen wie automatisch über das Medaillon, als ich ihn ansehe. »Das ist schwer zu erklären.«

Natürlich vermisse ich nicht die Feuchtigkeit und die kalte Grausamkeit von Nostraza, aber ich vermisse Willow und Tristan so sehr, dass mir schwindlig wird. Nostraza mag erbärmlich gewesen sein, aber dort war ich mit zwei Menschen zusammen, die mich lieben. Denen es wichtig war, ob ich lebe oder sterbe.

»Sie alle hassen mich«, sage ich und meine damit die anderen Tribute.

Gabriel legt den Kopf schief und hebt eine Augenbraue. »Na und?«

»Und …« Ich sehe ihn finster an. »Und ich wünschte, es wäre nicht so.«

Gabriel schüttelt den Kopf. »Wenn du eine Königin sein willst, Lor, musst du aufhören, dich darum zu sorgen, was die Leute über dich denken. Herrscher müssen schwierige Entscheidungen treffen, mit denen sie sich nicht immer beliebt machen.«

Ich stoße ein Lachen aus. »Und mich wie ein Arsch benehmen, so wie du?«

Gabriel bleibt stehen, legt eine Hand auf die Türklinke und zwinkert mir zu. »Zum Beispiel.« Er stößt die Tür auf und führt mich hinein.

Als ich den gemütlichen Speisesaal betrete, verstummen die Gespräche schlagartig. Ich unterdrücke einen Seufzer und versuche, mir Gabriels Worte zu Herzen zu nehmen. Innerhalb von Nostraza hatte ich einen gewissen Ruf als Unruhestifterin. Die anderen Häftlinge mochten mich zwar nicht alle, aber die meisten haben mich respektiert. In Nostraza habe ich die Hierarchie verstanden. Ich wusste, wie ich das System zu meinem Vorteil nutzen konnte. Nach all den Jahren, die ich dort verbracht hatte, habe ich davon profitiert, eine der langjährigsten Gefangenen zu sein. Hier, inmitten des Reichtums von Aphelion, bin ich die unbeholfene Neue, die versucht, sich in einem neuen System zurechtzufinden, das meinen Horizont bei Weitem übersteigt.

Die anderen neun Tribute sitzen bereits an dem Tisch, der sich in der Mitte des Raumes befindet, und Madame Odell sitzt wie ein hochnäsiger Wasserspeier am Kopfende. Am anderen Ende des Tisches ist noch ein Platz frei, vermutlich für mich. Alle starren mich an, als ich mich hinsetze und dabei versuche, einigermaßen elegant zu wirken. Neben mir sitzt Halo, eine Frau mit lockigen schwarzen Haaren und dunkler Haut. Sie schenkt mir ein zaghaftes Lächeln.

»Hi«, sagt sie und stupst mich mit ihrer Schulter an.

Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, denn ich fühle mich immer noch unwohl, wenn ich von anderen so beiläufig berührt werde. Hoffentlich wirke ich deswegen nicht seltsam. Keiner der anderen Tribute hat bisher von sich aus direkt mit mir gesprochen.

»Hi«, erwidere ich ebenfalls mit einem vorsichtigen Lächeln.

Mir gegenüber sitzt Marici, die hellblonde Frau, die mir an dem Abend, an dem ich mit Atlas gegessen habe, im Salon aufgefallen ist, und deren blauen Augen so blass wie ein gefrorener See sind. Auch sie lächelt.

»Es ist schön, dich zu sehen.« Sie senkt ihr Kinn und zieht die Schultern nach vorne. »Wie war dein Abendessen mit dem König? Das wollte ich die ganze Zeit schon fragen.«

Halo kichert und hält sich die Hand vor den Mund. »Marici, es ist nicht höflich, so neugierig zu sein«, sagt sie, und ihr Lächeln enthüllt perfekte weiße Zähne.

Trotz allem erwische ich mich dabei, wie ich zurückgrinse. »Er ist sehr …« Ich fuchtle mit einer Hand vor meinem Gesicht, als wollte ich mir Luft zuwedeln, und beide Fae brechen in aufgeregtes Gelächter aus.

Apricia sitzt am anderen Ende des Tisches und sieht uns an, als wolle sie jeglichen Spaß unterbinden, den wir in ihrer Gegenwart haben könnten.

»Ähem«, räuspert sich Madame Odell und bringt das Geschnatter im Raum zum Schweigen.

Halo schickt ein weiteres Lächeln in meine Richtung, und das enge Band um mein Herz lockert sich ein wenig. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung, wenn ich mich weiterhin bemühe.

»Ich weiß, dass ihr alle mit eurer Ausbildung und eurem Unterricht beschäftigt seid, aber ich halte es für klug, dass wir uns gegenseitig besser kennenlernen. Obwohl die meisten von euch dank eurer Stellung in der Gesellschaft bereits miteinander bekannt sind, bewegt sich nicht jeder hier in denselben … Kreisen.«

Sie schenkt mir ein dünnlippiges Lächeln, während neun weitere Augenpaare mich mustern. Meine Hand krampft sich um die Gabel neben meinem Teller. Es ist wohl kaum meine Schuld, dass ich noch nie auf einer ihrer dämlichen Partys war.

»Warum stellen wir uns nicht alle kurz vor?«, fragt Apricia und wirft sich ihr langes schwarzes Haar über die Schulter. »Ich fange an.«

Madame Odell ist offensichtlich nicht erfreut darüber, unterbrochen worden zu sein, doch sie nickt Apricia langsam zu. »Nun gut. Fangt an.«

Apricia wendet sich uns zu, ihr Lächeln ist selbstgefällig. »Ich bin Apricia Heulfryn, erstgeborene Tochter von Cornelius Heulfryn, dem Kopf des vierundzwanzigsten Distrikts, Anführer der Sonnensterne, Veteran und Held des Ersten und Zweiten Sercenkrieges. Ich beherrsche die schönen Künste, den Ausdruckstanz und habe drei Jahre in Folge die Goldene Glocke auf dem Aurelius-Festival gewonnen.«

Als sie endet, ist es so still im Raum, dass man selbst das Augenrollen einer Maus in der hintersten Ecke hören könnte. Alle Anwesenden schauen sie argwöhnisch an, wissen nicht, was sie von ihrem Monolog halten sollen.

Madame Odell räuspert sich und wirft Apricia einen amüsierten Blick zu. »Das ist sehr … nett, Apricia«, sagt sie und deutet auf die Frau, die neben ihr sitzt. Es ist der blasse rothaarige Tribut, der im Thronsaal neben mir stand.

Sie stellt sich als Hesperia vor und hält ihre Begrüßung etwas weniger pompös als Apricia, wirkt aber nicht weniger selbstgerecht und überheblich. Ich bin froh, dass ich nicht in diese Gesellschaft hineingeboren wurde – denn so bin ich wenigstens keine unausstehliche Wichtigtuerin.

Es geht reihum, und jede zählt Leistungen oder familiäre Beziehungen auf, die vermutlich wichtig sind und beeindrucken sollen, aber im Grunde wollen sie alle nur angeben. Vielleicht hat Gabriel recht, und ich brauche ihre Anerkennung nicht.

Dennoch bricht mir kalter Schweiß aus, als sich die Vorstellungsrunde um den Tisch fortsetzt. Madame Odell scheint mich für den Schluss aufzuheben. Ich lege eine Hand um mein Medaillon und spüre, wie sich der Rand des Scharniers in meine Handfläche bohrt.

Ich bin nicht schüchtern. Ich habe schon vor Hunderten von Leuten in der Kantine in Nostraza gesprochen, meistens, wenn ich Ärger machen wollte. Aber das war der Abschaum der Menschheit. Mörder, Vergewaltiger und Diebe. Viele von ihnen hatten nicht einmal die Demütigungen von Nostraza verdient. Hier in diesem schönen Raum, in diesem schicken Palast, umgeben von zehn der elegantesten Frauen, die ich je gesehen habe, fühle ich mich wie ein Wurm, der sich über die Spitze ihrer zarten Seidenschuhe windet.

Madame Odell wirft mir ihren durchdringenden Blick zu. »Und Ihr, meine Liebe?« Die Art, wie sie die letzten beiden Worte sagt, lässt vermuten, dass ich alles andere als das bin.

Ich versuche zu sprechen, aber meine Kehle ist wie ausgetrocknet. Ich räuspere mich und versuche es erneut. »Ich bin Lor. Ich komme aus Umbra«, sage ich und erinnere mich gerade noch rechtzeitig, dass niemand die Wahrheit über Nostraza wissen darf.

Ich denke an Atlas und daran, dass ich wie eine Schachfigur auf einem Brett benutzt werde. Mein Leben ist für diese Leute nichts wert. Meine Gedanken wandern zum Aurorakönig, und ich frage mich immer noch, warum er mich hierfür ausgewählt hat. Wenn ich es irgendwie schaffen sollte, dieses Spiel zu gewinnen, würde ich ihm als Königin seines Rivalen gegenüberstehen. Warum sollte er das riskieren, nach allem, was er getan hat? Was verspricht er sich davon?

Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen. Es ist mir egal, welche Abmachung mich hierhergebracht hat. Ich werde diese Prüfungen gewinnen, und dann werde ich Nostraza stürmen und es Stein für Stein niederreißen.

Ich werde Tristan und Willow befreien.

Und dann ist Rion dran. Wahrscheinlich denkt er immer noch, ich sei harmlos, gebrochen und besiegt, aber ich werde ihm das Gegenteil beweisen.

»Lor?« Halo hat eine Hand sanft auf meinen Arm gelegt, und ich merke, dass alle im Raum mich anstarren. Schon wieder. »Geht’s dir gut?«

Ich blinzle, tauche aus den Tiefen meiner Gedanken auf und kehre zurück in diesen goldenen Raum und diesen goldenen Palast mit seinen köstlichen Speisen, von denen ich die meisten nicht einmal benennen kann. Vor mir steht eine Schüssel mit Suppe, sämig und gelb, mit einem Klecks Sahne und einem grünen Zweig.

»Mir geht’s gut«, sage ich und streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie lösen sich immer wieder aus den Haarnadeln, die Mag benutzt, um sie präsentabler zu machen. Dank Callias’ Pillen sind meine Haare ein bisschen gewachsen und reichen mir jetzt bis über die Schultern.

Madame Odell wirft mir einen verkniffenen Blick zu, und ich frage mich, ob sie überhaupt schon mal gelächelt hat. »Wie ich euch zu sagen versuchte«, sagt sie, faltet ihre Hände auf dem Tisch und wirft einen weiteren irritierten Blick in meine Richtung, »habe ich euch heute hierhergebracht, um euch auf eure erste Aufgabe vorzubereiten. Sie wird bereits in zwei Tagen stattfinden.«

Geflüster bricht unter den Tributen aus, während wir alle ängstliche Blicke austauschen.

Madame Odell hebt eine Hand und bedeutet uns erneut, still zu sein. »Meine Damen, bitte. Ich bin nicht befugt, die Einzelheiten der Prüfung zu verraten, aber ich kann euch sagen, dass ihr gut daran tätet, euren Geschichtsunterricht aufzufrischen.«

Mit diesen Worten verzieht sich ihr Gesicht langsam zu einem genüsslichen Grinsen, und ihr boshafter Blick findet meinen. Obwohl ihre Mundwinkel hochgezogen sind, um ein Lächeln zu imitieren, hat es nichts Warmes oder Herzliches an sich. »Ihr hattet alle die besten Tutoren, die man in Aphelion für Gold kaufen kann, und ich hoffe, ihr habt gut aufgepasst.«

Selbst wenn ich aus Umbra käme, hätte ich keine Tutoren oder Unterricht gehabt. Die meisten Leute, die dort wohnen, können wahrscheinlich nicht einmal lesen. Und nicht nur das, ich habe mein Leben hinter dicken Steinmauern verbracht und weiß nicht das Geringste über Ouranos’ Geschichte.

Ich weiß, dass der Kontinent aus sechs Reichen besteht, darunter Aphelion, das im Osten an die Waldlanden und im Westen an Alluvion grenzt. Im Norden liegen Aurora, Tor und Celestria. In der Mitte des Kontinents befand sich einst ein siebtes Reich, das aber schon seit sehr langer Zeit nicht mehr existiert. Doch das sind nur einfache Fragen, die sogar ein Kind mit einer Landkarte beantworten könnte.

Ich nehme mein Weinglas in die Hand und trinke einen großen Schluck, in der Hoffnung, dass er meinen flatternden Puls beruhigt. Der einzige Trost ist, dass ein Quiz nicht besonders gefährlich klingt, und ich klammere mich an diesen Hoffnungsschimmer. Wenn ich verliere, kann es schlimmstenfalls passieren, dass ich nach Nostraza zurückgeschickt werde. Dann geht es mir nicht schlechter als vorher, und ich kann wenigstens Willow und Tristan sehen.

Aber dann sind wir alle wieder dort gefangen, und unsere einzige Hoffnung auf Freiheit ist verloren. Ich werde nie wieder so eine Chance bekommen. Ich muss irgendwie gewinnen. Für sie.

Die Tribute unterhalten sich untereinander, während der nächste Gang serviert wird, und ich denke über die verschiedenen Möglichkeiten nach. Vielleicht würde Gabriel mir helfen, doch er hat deutlich gemacht, dass die Wächter nur für das Waffentraining zur Verfügung stehen. Ich bin mir sicher, dass niemand in diesem Raum mir helfen will. Ich bin eine Konkurrentin – wenn auch keine besonders starke. Es muss irgendwo im Palast eine Bibliothek geben. Wenn nicht, habe ich in Nostraza gelernt, einfallsreich zu sein. Das muss ich zu meinem Vorteil nutzen.

Ein Diener stellt einen Teller vor mich hin. Das Porzellan ist mit glänzendem Gold umrandet, und darauf liegt etwas, das aussieht wie ein winziges Huhn. Ich stupse es mit meiner Gabel an und begutachte es von allen Seiten.

»Wildfasan«, flüstert Halo und beugt sich zu mir. »Sehr lecker.«

Ich bin mir sicher, dass sie sich über mich lustig macht, und schaue sie mit gerunzelter Stirn an, aber ihr Blick wirkt freundlich. »Und das sind Fiedelköpfe«, sagt sie und deutet auf das seltsam eingerollte Gemüse, das sich an den Vogel schmiegt. »Sie sind giftig, wenn man sie nicht richtig kocht, aber köstlich, wenn man sie mit etwas Salz in Butter dünstet.«

»Giftig?«, frage ich und stochere mit meiner Gabel in dem tödlichen Grünzeug herum.

Halo versucht, ihr Lachen zu unterdrücken. »Davon bekommst du nur Bauchweh. Aber keine Sorge, die Köche des Königs wissen, was sie tun.«

»Oh«, sage ich. »Okay. Danke.«

Halo nickt und spießt, wie um mich zu beruhigen, einen Fiedelkopf auf, steckt ihn sich in den Mund und kaut genüsslich. Ich grinse und folge ihrem Beispiel. Er schmeckt erdig und frisch und zergeht in meinem Mund mit genau dem richtigen Maß an Biss.

Ich bin so sehr an fades Essen gewöhnt, dass ich vergessen habe, wie gut es schmecken kann. Wieder einmal drohen mir die Tränen zu kommen, die ich mein Leben lang zurückgehalten habe. Ich habe mich nie wegen meiner Lebensumstände bemitleidet, sondern mich mit meinem Los abgefunden. Es war ein Preis, den ich zahlen musste, bis ich einen Weg in meine Freiheit gefunden hatte. Aber zum ersten Mal verzweifle ich daran, dass mein Schicksal schon besiegelt war, bevor ich überhaupt geboren wurde. Ich hatte nie eine Chance.

Während ich dahingesiecht bin, geschlagen und zu Tode geknechtet wurde, haben sich diese zarten, wunderschönen Fae in Seide gekleidet, Wein getrunken und auf Kissen aus Federn geschlafen.

Es ist schwer, deswegen nicht bitter zu sein.

Madame Odell hebt ihre Hand und bittet erneut um Ruhe. »Ich habe euch auch hierhergebracht, um ein sehr heikles Thema zu besprechen.« Sie tupft sich mit ihrer Serviette die Mundwinkel ab, während die Diener den Raum betreten, um unsere Teller abzuräumen.

Trotz meiner Nervosität wegen der Prüfung und des möglicherweise giftigen Essens habe ich es geschafft, die Hälfte meines Fasans und den größten Teil meines Gemüses zu essen. Dank der regelmäßigen Mahlzeiten und der hervorragenden Küche hängen meine Kleider nicht mehr wie Laken über einem Skelett. Ich habe noch nie in meinem Leben besser ausgesehen oder mich körperlich besser gefühlt. Ich habe ein bisschen Muskelkater von Gabriels Training, aber das ist nur eine kleine Unannehmlichkeit.

»Während der Prüfungen der Sonnenkönigin ist es unerlässlich, dass ihr euch von eurer besten Seite zeigt«, fährt Madame Odell fort. »Ihr seid nicht nur als Repräsentantinnen des Hofes hier, sondern auch, um die Hand des Königs zu gewinnen. Ich brauche euch nicht zu sagen, dass es zu eurem Nachteil wäre, wenn ihr euch nicht so keusch wie möglich präsentieren würdet.«

Einige der Mädchen werden rot und halten sich vor Verlegenheit die Hand vor den Mund.

»Ich erwähne das, weil es bei jeder Prüfung der Sonnenkönigin mindestens einen Tribut gibt, der in einer kompromittierenden Lage vorgefunden wird. Sei es mit ihrem Wächter …« Ein Raunen geht durch die Runde, und ich widerstehe dem Drang, mit den Augen zu rollen. »… einem Mitglied des königlichen Gefolges oder sogar dem König selbst.«

Das lässt uns alle verstummen.

»Dem König?«, fragt Ostara. Sie hat kastanienbraunes Haar, das zu einem Zopf geflochten ist und sich um ihren Scheitel wickelt. Ihre dunkelgrauen Augen passen zu dem hellen Braun ihrer Haut. »Ist das möglich?«

Der Tonfall ihrer Stimme deutet darauf hin, dass der Gedanke sie nicht schockiert, sondern eher mit Hoffnung erfüllt. Wenn ich an Atlas denke und an das Gefühl seiner Finger auf meiner Wange, an seinen Geruch, an die Art, wie sich sein wohlgeformter Körper an meinen geschmiegt hat, kann ich es ihr nicht wirklich verdenken.

»Es ist schon vorgekommen«, sagt Madame Odell und schürzt die Lippen. »Und es endet nie gut für den Tribut. Ihr tut also gut daran, euch zu erinnern, dass ihr, wenn ihr das Bett des Königs auf Dauer wärmen wollt, vorerst darauf verzichten müsst, ganz gleich, wie charmant und gut aussehend er auch sein mag. Er ist nur ein Mann und kann nicht für seine Taten verantwortlich gemacht werden. Es liegt an euch, dafür zu sorgen, dass eure Beziehung angemessen bleibt.«

Wieder schweift ihr Blick zu mir, als wäre ich ein dunkler Fleck, der die Reinheit der Gruppe zerstört. Wenn sie sich in mir eine jungfräuliche Königin erhofft haben, dann liegt das Schiff längst auf dem Grund des Ozeans.

»Um mich braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen«, sagt Apricia und wirft sich wieder einmal ihr schwarzes Haar über die Schulter. Jemand sollte ihr wirklich ein paar Haarnadeln besorgen, wenn es sie so stört. »Ich bin noch Jungfrau und habe vor, es bis zu dem Tag zu bleiben, an dem ich an meinen Geliebten gebunden werde.«

Die Art und Weise, wie sie das sagt, lässt vermuten, dass sie sehr zuversichtlich ist, dass ihr Geliebter in der Tat der Sonnenkönig sein wird. Ich kann nicht anders, ich pruste los und versuche, es hinter dem Rand meines Glases zu verbergen. Doch das täuscht wohl niemanden, denn zehn Augenpaare richten sich auf mich.

»Und du?«, fragt Apricia und zieht eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch. »Ich nehme an, eine Gossenratte aus Umbra wurde schon öfter als ein Spüllappen benutzt. Hast du vielleicht für ein bisschen Geld die Beine breit gemacht?« Sie kichert, und Griane, die honigblonde Frau, die ihr gegenübersitzt, kichert mit.

Ich schätze, Apricia hat eine Verbündete und Mitbewerberin für die Rolle der Oberzicke gefunden.

»Apricia«, schimpft Marici. »Das ist so unglaublich unverschämt. Sicherlich haben dir deine Tutoren bessere Manieren beigebracht.«

Bei ihren Worten wird mir ganz warm ums Herz. Dass sie mich tatsächlich verteidigt, obwohl sie doch wahrscheinlich dasselbe über mich denkt.

Doch wenn ich geglaubt habe, Apricia würde sich schämen, habe ich mich getäuscht, denn sie schnaubt und hebt ihr spitzes Kinn noch weiter an. »Wir alle wissen, dass sie nur als Opfer hier ist, als ›Botschaft‹. Tu nicht so, als ob sie eine von uns wäre.« Ihr Blick landet wieder auf mir, sie rümpft die Nase und schnaubt erneut.

»Das reicht«, wirft Madame Odell schließlich ein.

Aber ich merke, dass sie sich an meiner Demütigung erfreut. Als sie wieder zu mir herüberschaut, schrumpfe ich auf meinem Stuhl zusammen und wünschte, ich könnte im Boden versinken. Ich hasse es hier. Ich hasse alles daran. Und Gabriel wundert sich, wie ich mich in solchen Momenten nach den geschlossenen Mauern von Nostraza sehne? Nun ja, auf seine eigene seltsame Weise war es mein Zuhause.

»Ich möchte die Antwort hören«, sagt Madame Odell.

Ich blinzle. »Antwort auf was?«

»Ob Ihr benutzt wurdet« – sie deutet mit der Hand auf Apricia – »wie ein Spüllappen, wie Miss Heulfryn es so eloquent ausgedrückt hat. Es gehört zu meinen Aufgaben, dem König darüber Bericht zu erstatten, was in seiner Abwesenheit geschieht, und ihn über die weniger erwünschten Eigenschaften der Tribute zu informieren.«

Es wird so still im Raum, dass ich sicher bin, das Blinzeln von Halos langen Wimpern hören zu können, während sie mich mit offenem Mund anstarrt. Ich fange ihren Blick auf, erkenne Mitleid darin. Was auch immer sie in meinem Gesicht sieht, bringt sie in den Moment zurück. »Madame Odell, es ist wohl kaum fair, Lor als Einzige so bloßzustellen.«

»Ich bin nicht an Eurer Meinung interessiert«, sagt Madame Odell. »Muss ich Euch daran erinnern, dass das Durchfallen bei einer Prüfung nicht die einzige Möglichkeit ist, aus dem Wettbewerb auszuscheiden? Seid also vorsichtig.«

Halos Mund schnappt zu, und ich werfe ihr einen Blick zu, der hoffentlich meine Dankbarkeit dafür ausdrückt, dass sie versucht hat, sich für mich einzusetzen. Alle anderen schauen gespannt zu. Ich könnte einfach lügen. Ich sollte lügen. Das geht niemanden etwas an, und niemand kann mir etwas nachweisen.

»Ich warte«, sagt Madame Odell, lehnt sich vor, stützt die Ellbogen auf den Tisch und faltet die Hände unter dem Kinn.

Ich öffne meinen Mund, aber es kommt kein Ton heraus.

Ich bin nicht mehr rein. Ich wurde benutzt und gebrochen. Aber wie soll ich ihnen sagen, dass das meiste davon gegen meinen Willen geschehen ist? Dass ich der Gnade verdorbener Gefängniswachen ausgeliefert war, die in mir nichts weiter als ein Mittel sahen, das sie zu ihrem Vergnügen benutzen konnten? Dass ich keinen Ausweg und keine Möglichkeit hatte, mich zu verteidigen? Dass ich jeden Tag versucht habe, diese Erinnerungen zu verdrängen und zu vergessen, was passiert ist? Dass ich Trost bei Männern wie Aero gesucht habe, um die Scham zu betäuben, weil es nie meine Entscheidung war? Bei Aero war es meine Entscheidung. Ich konnte bestimmen, wann und wie ich es wollte.

In Nostraza gab es so wenig, woran man sich festhalten konnte. Es gab so wenig Trost innerhalb dieser feuchten Steinmauern.

Ein Kichern geht durch den Raum, als ich meine Serviette in den Händen drehe, meine Wangen brennen und meine Augen sich mit Tränen füllen. Ich kann sie nicht mehr zurückhalten. Halo streckt die Hand nach mir aus und legt sie tröstend auf meine. Es ist nicht ihre Schuld, aber ich bin dankbar für diese Geste.

Entsetzt spüre ich, wie ein warmer Tropfen auf meinem Handrücken landet. Ich kann nicht zulassen, dass sie mich weinen sehen, genauso wenig wie ich es in Nostraza konnte. Diese Fae sind nicht anders als die Wachen. Auch sie suchen nach meinen Schwächen. Nach einem Weg, Löcher in die hauchdünne Rüstung zu stechen, die ich trage.

Wie können sie es wagen, mich so zu behandeln? Sie haben mich gegen meinen Willen hierhergebracht, haben einen verdammten Witz aus mir gemacht. An mir wollen sie lediglich ein Exempel statuieren. Und sie alle halten sich für so überlegen.

Ich atme tief ein, und mein Atem bebt mit der Intensität meiner Wut. Meine Tränen versiegen, und ich dränge sie wieder nach unten, dorthin, wo sie hingehören. Dorthin, wo sie schon immer hingehört haben und wo ich sie für immer aufbewahren werde.

Ich blicke auf und werfe Madame Odell meinen vernichtendsten Blick zu. Sie hebt eine Augenbraue, ihr Mundwinkel verzieht sich zu einem Grinsen. Statt zu antworten, stehe ich auf und stoße meinen Stuhl mit solcher Wucht zurück, dass ein lautes Kreischen ertönt, das alle aufschrecken lässt. Ohne ein weiteres Wort werfe ich meine Serviette auf den Tisch, drehe mich um und stürme aus dem Raum.


Kapitel 14
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Ich laufe, so schnell ich kann, und versuche, so viel Abstand wie möglich zwischen mich, Madame Odell und die anderen Tribute zu bringen. Ich fühle mich so klein und unbedeutend, als wäre ich in der letzten Stunde um drei Köpfe geschrumpft. Ich fahre mir über die Wange, um eine Träne wegzuwischen – ein Beweis dafür, dass ich gerade fast zusammengebrochen wäre.

Aber ich kann noch nicht aufgeben. Ich habe noch die gesamten Prüfungen der Sonnenkönigin vor mir und muss überleben.

Nicht weinen. Nicht weinen.

Diese zwei Worte wiederhole ich immer und immer wieder. Auch wenn sie es nicht sehen können, werden sie Bescheid wissen. Frauen wie Apricia können so was riechen. Sie ist genau wie Jude in Nostraza, sie stochert immer in jeder noch so harmlosen Schramme herum und verwandelt sie so in rohe, klaffende Wunden.

Ohne darauf zu achten, wohin ich gehe, finde ich mich in einem mir unbekannten Teil des Palastes wieder. Was auch kein Wunder ist – der Palast ist so riesig, dass mir fast alles fremd ist. Die Säle sind leer, keine Spur von den Bediensteten, die normalerweise emsig ihren Pflichten nachgehen.

Ich habe viel Arbeit vor mir und muss zuallererst eine Bibliothek finden. Madame Odell sagte, ich müsse die Geschichte Aphelions kennen. Das bedeutet, praktisch ein ganzes Leben aufzuholen. Und ich habe weniger als achtundvierzig Stunden Zeit, um das zu schaffen. Ich muss mich also enorm beeilen.

Ich öffne wahllos Türen, nur um festzustellen, dass sie entweder verschlossen sind oder zu leeren Schlafzimmern, Wohnräumen und Salons führen. In einem Flur ertönt Musik, und ich folge dem Klang, in der Hoffnung, jemanden zu finden, den ich um Hilfe bitten kann.

Als ich um eine Ecke biege, finde ich mich in einem belebteren Teil des Palastes wieder, in dem überall Marmor und Gold funkeln. Am Ende des Flurs steht eine Doppeltür offen. Die Dienerschaft huscht hindurch in einen Raum, in dem sich unzählige Fae und Sterbliche aufhalten.

Ich ziehe bei diesem Anblick eine Augenbraue hoch. Der Sonnenpalast scheint zu jeder Tageszeit Schauplatz endloser Partys zu sein. Ich habe zwar keine Erfahrungen, was das angeht, bin aber immer irgendwie davon ausgegangen, dass solche Feste abends stattfinden.

Als ich mich dem Saal nähere, versuche ich, einen gehetzten Diener aufzuhalten, um ihn zu fragen, wo ich eine Bibliothek finden kann. Doch er drängt sich nur eilig an mir vorbei und ignoriert meine Frage. Zumindest werde ich nicht aufgehalten, als ich den Saal betrete. Es ist eindeutig eine Party, und die Leute amüsieren sich prächtig.

Jemand spielt in der Ecke Klavier, während andere auf den Sofas sitzen und ununterbrochen lachen, als ob sie einen nicht endenden Witz erzählen würden. In der Mitte steht ein Tisch mit bunten Köstlichkeiten, und Fae und Sterbliche füttern sich gegenseitig mit ihren Fingern.

Ein Fae presst eine weitere an die Wand, ihr Bein ist um seine Taille geschlungen und ihr Rock hochgeschoben. Ich kann meinen Blick nicht von den beiden abwenden, davon, wie er ihren Mund verschlingt. Seine Hand gleitet unter den Stoff ihres Kleides, während sie ihren Rücken durchdrückt und schwer atmet.

Sie sind nicht die Einzigen, die sichtlich Spaß haben: weitere Paare, Trios und ein Quartett sind mehr oder weniger vollständig bekleidet und fallen beinahe übereinander her. Wenn ich an den Vorfall mit Madame Odell denke, werde ich noch wütender. Wie kann sie es wagen, von mir Keuschheit zu verlangen, wenn es im Palast des Königs so zugeht?

Dann bemerke ich, dass mir der Fae, den ich gerade beobachtet habe, bekannt vorkommt.

»Gabriel?«, frage ich.

Einen Herzschlag lang schaut er verdutzt zu mir herüber, bevor sich seine Verwirrung in ein freches Grinsen verwandelt. »Lor, was machst du hier?«

Die Frau, die er an die Wand gepresst hat, sieht mich verächtlich an, und ihre Nasenlöcher blähen sich leicht.

»Keine Sorge«, sage ich an sie gewandt. »Er ist nur mein nerviger Babysitter.«

Gabriel stößt ein schelmisches Lachen aus und tritt von der Frau zurück, löst sich von ihrem Bein und lässt ihren Rock zu Boden fallen. »Entschuldige bitte«, sagt er zu ihr. »Scheinbar ruft die Pflicht. Ich komme später zu dir.«

Sie macht einen Schmollmund und beugt sich dann vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, was seine Augen vor Vorfreude funkeln lässt und ihm ein Grinsen ins Gesicht zaubert. Dann wirft sie mir noch einen kurzen Blick zu und schlendert davon, wobei sie grazil die Hüften schwingt. Gabriel schaut ihr weiterhin lächelnd hinterher, bis sie in der Menge verschwunden ist.

»Das machst du also, wenn du nicht mit mir beschäftigt bist?«, frage ich und verschränke meine Arme vor der Brust.

»Das geht dich wohl kaum etwas an, letzter Tribut.«

Ich lasse die Arme sinken und widerstehe dem kindischen Drang, mit dem Fuß aufzustampfen. »Nenn mich nicht so.«

»Was willst du, Lor? Warum machst du keine damenhaften Dinge mit den anderen?« Er sieht mich genauer an und mustert mein Gesicht. »Hast du geweint?«

»Nein«, erwidere ich knapp, aber es ist offensichtlich, dass ich lüge.

»Was ist passiert? Wer war das?«, fragt er, sein Tonfall ist plötzlich scharf.

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er wolle mich beschützen. Das löst fast eine neue Welle von Tränen aus, aber ich drehe ihnen den Hahn ab. »Ich will nicht darüber reden«, sage ich, packe ihn am Arm und ziehe ihn aus dem Zimmer. »Ich brauche deine Hilfe. Madame Odell hat gesagt, dass der erste Test in achtundvierzig Stunden stattfindet und dass ich die Geschichte Aphelions kennen muss, um eine Chance zu haben.«

Gabriel schnaubt. »Und du weißt rein gar nichts über die Geschichte von Aphelion.«

Ich rolle mit den Augen. »Ist das ein Talent von dir? Das Offensichtliche so darzustellen, als wäre es eine tiefgreifende Offenbarung?«

Er lacht, als ob ich ihn nicht gerade beleidigt hätte. Es muss schön sein, wenn einem egal ist, was andere über einen denken.

»Also, was ist dein Plan, Tribut?«

»Ich brauche eine Bibliothek. Mit Büchern.«

»Im Gegensatz zu einer Bibliothek voller Eichhörnchen?«

Ich atme tief ein und schöpfe aus den Tiefen meiner Geduld. »Würdest du mir einfach helfen?«

Gabriel überlegt einen Moment und kratzt sich am Kinn, wobei seine Bartstoppeln ein raues Geräusch machen. Sein blondes Haar ist heute offen und reicht ihm bis knapp über das Kinn. Die Schnürung seines Hemdes gibt den Blick auf seine geschmeidige, bronzene Brust frei. Er ist nicht so atemberaubend wie Atlas, aber auch er hat eine gewisse Anziehungskraft. Kein Wunder, dass die Fae ihn nur widerwillig hat gehen lassen.

»Ich darf dir nicht helfen«, sagt er und verengt seine Augen. »Das wäre Schummeln.«

»Das wirst du auch nicht. Du führst mich nur durch den Palast.« Sein Blick wirkt skeptisch. »Dieser Wettbewerb ist sowieso nicht fair. Alle diese Tribute haben sich ihr ganzes Leben lang darauf vorbereitet. Wenn du mir die Bibliothek zeigst, bringt mir das wohl kaum einen Vorteil.« Ich halte inne und atme tief ein. »Aber ich muss es versuchen.«

Er betrachtet mich nachdenklich. »Okay, Tribut. Lass uns gehen.«

Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus, als er an mir vorbeigeht, ohne sich umzudrehen, und folge ihm schnell. Er führt mich durch mehrere Hallen und Korridore, bis wir eine weitere Reihe breiter Türen erreichen, die aus blassgelbem Holz geschnitzt sind. Eine davon steht einen Spaltbreit offen, und wir schlüpfen hinein.

Was ich sehe, bringt mein Herz zum Stillstand. Hunderte und Aberhunderte von Regalen aus blassgelbem Holz wölben sich bis zu der hohen Decke. Eine Bibliothek. Eine echte Bibliothek.

Die einzige »Bibliothek« in Nostraza war ein einzelnes klappriges Regal im hinteren Teil des Speisesaals, in dem gelegentlich ein neues Buch aufgetaucht ist, wenn eine Wache es von zu Hause mitgebracht hat. Da die meisten Häftlinge nicht lesen können, habe ich sie immer mitgenommen. Ich musste mich damit begnügen, die gleichen Bücher so oft zu lesen, dass sie fast zerfallen sind, und ich sie Zeile für Zeile auswendig aufsagen konnte.

Tristan und Willow können auch lesen, aber Willow interessiert sich nicht sonderlich für Bücher, und Tristan liest zwar gern, aber nur, wenn er nichts anderes zu tun hat. Bücher sind meine Leidenschaft, aber ich habe nie genug davon in die Finger bekommen.

Diese Bibliothek übertrifft meine kühnsten Vorstellungen. Ich streiche mit der Hand über das Regal, das mir am nächsten ist, und bei der schieren Anzahl der Bücher verschwimmen die Titel geradezu vor meinen Augen. Romane und Abenteuergeschichten. Medizinische Fachbücher und Atlanten. Bücher über Religion und solche mit Zeichnungen darin, die für Kinder gedacht sind. Ich könnte den Rest meines Lebens damit verbringen, sie zu lesen, und würde sie niemals alle schaffen.

Gabriel beobachtet mich mit einem neugierigen Blick. »Es tut mir leid«, sagt er, und ich runzle die Stirn über den ungewohnt sanften Tonfall in seiner Stimme. »Hätte ich gewusst, dass sie dir so gut gefällt, hätte ich dich schon früher hierhergebracht. Du darfst dir alles ausleihen, was du willst.«

Als ich die Regalwände betrachte, spüre ich, wie sich etwas in meiner Brust zusammenzieht. Ich werde nie die Möglichkeit haben, sie alle zu lesen. Man wird mich zurück nach Nostraza oder ins Jenseits schicken, bevor ich auch nur den Hauch einer Chance hatte.

»Ich brauche Geschichtsbücher.« Zuerst muss ich das Quiz überstehen. Dann kann ich von Büchern träumen. »Ich fange dort an.«

Gabriel legt den Kopf schief. »Komm, wir fragen die Bibliothekarin, ob sie uns helfen kann.«

Ein paar Minuten später werden wir in eine kleine Nische geführt, die gefüllt ist mit in goldenes Leder gebundenen Büchern. Selbst die Geschichte Aphelions scheint die Pracht dieses Palastes und seines Königs widerzuspiegeln.

Gabriel hilft mir, einen Stapel dicker Bücher zu einem kleinen Tisch zu tragen, und ich lege einen weiteren daneben. Dann lasse ich mich in einen Stuhl fallen und streiche mir eine Haarsträhne aus den Augen. Diese Bücher sind gewaltig. Es würde Monate dauern, sie alle durchzuarbeiten, selbst wenn man den ganzen Tag lesen würde.

Die Verzweiflung in meinem Gesicht muss offensichtlich sein, denn sogar Gabriel fragt: »Kann ich irgendwie helfen?«

Ich schüttle den Kopf. »Du darfst mir nicht helfen.« Ich schaue zu ihm auf. »Ich muss auf faire Weise gewinnen. Sie werden nach Gründen suchen, um mich loszuwerden.«

Er nickt grimmig. »Du bist scharfsinnig, Lor. Du bist zwar nicht am Hof aufgewachsen, aber du verstehst schon jetzt die Gepflogenheiten.«

Ich bin überrascht über das Kompliment, und ein unwillkürliches Lächeln umspielt meine Mundwinkel. Ich weiß nicht, warum es mich interessiert, was er denkt, aber etwas an Gabriel erinnert mich an Tristan. Seine Rücksichtslosigkeit. Die Art, wie er redet und sich verhält, als ob es ihm scheißegal wäre, was andere von ihm halten. In Nostraza hatte ich Angst, dass diese Einstellung Tristan das Leben kosten könnte. Stattdessen hat er es immer geschafft, dass alle ihn lieben.

Ich ziehe ein Buch vom Stapel und streiche mit den Händen über den mit goldener Schrift und Ranken verzierten Einband. »Die vollständige und ungekürzte Geschichte von Aphelion«, lese ich und sehe dann zu Gabriel auf. »Ich denke, das ist ein guter Anfang.«

Er mustert mich nachdenklich. »Viel Glück. Ich werde später nach dir sehen.«

»Gabriel«, rufe ich, bevor er verschwindet. »Danke.«

Er schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Du brauchst mir nicht zu danken, Tribut. Wenn du gewinnst, lässt du mich gut dastehen. Stell dir vor, wie es war, als du mir zugeteilt wurdest. Die anderen Wächter machen sich immer noch über mich lustig.«

Dann zwinkert er mir zu und geht lachend davon. Ich starre seinem breiten Rücken hinterher und murmle leise »Arschloch«.
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Stunden später schmerzen mir die Augen, als hätte sie jemand rausgenommen, im Sand gewälzt und mir dann wieder eingesetzt. Ich habe das Gefühl dafür verloren, wie lange ich schon hier sitze und die unzähligen Seiten überfliege.

Zum Glück gibt es viele sich überschneidende Informationen, aber die Geschichte von Aphelion erstreckt sich über Jahrtausende, und es gibt buchstäblich eine Million Dinge, die der Test beinhalten könnte. Erwartet man von mir, dass ich den endlosen Stammbaum der Könige und Königinnen von Aphelion auswendig kenne? Vielleicht wird man mir Fragen über die wichtigste Quelle für Handel und Handwerk in der Region stellen. Vielleicht werden sie auch Fragen zu den Prüfungen der Sonnenkönigin stellen, die, wie ich herausgefunden habe, eine ziemlich lange und düstere Geschichte haben. Als ich zu dem Abschnitt gekommen bin, habe ich sorgfältig nach einem Hinweis auf den Pakt mit Aurora gesucht, den Atlas erwähnt hatte, aber habe nichts gefunden. Er hat nicht übertrieben, als er gesagt hat, es sei ein streng gehütetes Geheimnis.

Gabriel kommt alle paar Stunden vorbei und bringt mir Essen, Wasser und Tee, was ich dankbar annehme. Schließlich finden Halo und Marici mich, umgeben von einem Berg von Büchern.

»Können wir helfen?«, fragt Halo, setzt sich mir gegenüber und zieht ein aufgeschlagenes Buch zu sich heran.

Ich werfe ihr einen misstrauischen Blick zu. Ich traue ihnen nicht. Vorhin waren sie zwar nett zu mir, aber davor haben beide so getan, als würde ich nicht existieren. »Warum?«

Halo atmet aus und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »Es tut mir leid, was heute Morgen passiert ist. Das war wirklich unfair.«

Ich sage nichts und warte darauf, dass sie fortfährt.

»Und es tut mir leid, dass wir dich ignoriert haben. Apricia …« Sie sieht zu Marici hinüber, die jetzt auf dem Stuhl neben mir sitzt und die Hände im Schoß gefaltet hat. »Apricia hat uns verboten, mit dir zu sprechen. Ihre Familie ist ziemlich einflussreich, und sie kann uns das Leben schwer machen, wenn sie will.«

Ich schaue zwischen den beiden hin und her. »Und?«

»Und Apricia ist ein Miststück. Es tut mir leid, dass wir auf sie gehört haben«, sagt Marici. »Es tut uns leid, und wir hoffen, dass du unser Freundschaftsangebot annimmst. Niemand sollte sich diesem Wettbewerb allein stellen müssen.«

Ich lasse die Schultern sinken. Ich bin versucht, ihnen zu glauben, und noch wütender auf Apricia als vorher. Ich könnte weiterhin sauer auf Halo und Marici sein, aber ich erkenne ein Friedensangebot, wenn ich eins sehe. Und im Moment brauche ich wirklich dringend Verbündete und sollte meinen Groll hinunterschlucken.

»Okay«, sage ich. »Das wäre schön.«

Marici strahlt, ihre eisblauen Augen funkeln.

»Wir helfen dir«, sagt Halo und blättert in dem Buch vor ihr. »Ich zeige dir ein paar Techniken, die meine Tutoren mir beigebracht haben, damit du dir all diese langweiligen Fakten besser merken kannst.«

Marici kichert und hält sich die Hand vor den Mund. »Ich auch. Ich bin zufällig eine Expertin für die königliche Familie.«

Endlich habe ich Unterstützung gefunden, auch wenn es eine Weile gedauert hat. »Danke«, sage ich und rufe mir in Erinnerung, dass ich auf der Hut sein muss. Das könnte alles eine Masche sein, um mich irgendwie auszutricksen.

Aber Halo und Marici tauschen einen aufrichtigen Blick aus und drehen sich dann zu mir um, wobei sie entschlossen ihre Ärmel hochkrempeln.

»Okay, erzähl uns, wo du stehen geblieben bist«, sagt Marici mit einer Stimme, die keine Widerworte duldet.

Ich zeige auf die Seite, die ich gerade gelesen habe, und mache mich an die Arbeit, wobei ich beschließe, meine Vorbehalte erst einmal zu verdrängen. In den nächsten Stunden geben sie mir Tipps und helfen mir dabei, die Oberhäupter der vierundzwanzig Distrikte Aphelions und die Namen der mächtigsten Fae-Familien zu lernen.

Mein Gehirn füllt sich mit immer mehr Fakten, Zahlen und Daten, die immer stärker durcheinandergeraten, als hätte man sie in ein Fass geworfen und einen Berg hinuntergerollt. Trotzdem lese ich weiter. Mache noch mehr Notizen. Halo und Marici fragen mich ab, bis ich Fakten und Zahlen auswendig aufsagen kann. Als sie müde werden und vor Erschöpfung in ihren Sitzen wanken, schicke ich sie weg. Doch ich bleibe in der Bibliothek, lerne weiter und weigere mich, aufzuhören.

Schließlich könnte eine weitere Seite den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.
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Es ist spät in der Nacht, der erste Test ist nur noch Stunden entfernt, als ich mit einem Schlag aufwache. Mein Gesicht ist an ein Buch gepresst, und die Laterne auf dem Tisch flackert nur noch mit schwachem Licht. Ich weiß, dass ich mich für ein paar Stunden ins Bett legen sollte, doch …

Ich bin nicht allein in der Bibliothek.

Der König sitzt mir gegenüber.

Schnell setze ich mich auf.

Seine Hand liegt auf meinem Unterarm, an dem er mich wohl wach gerüttelt hat. »Geht’s dir gut?«, fragt er und sieht mich aus seinen klaren blaugrünen Augen sorgenvoll an. »Es ist schon spät. Du solltest etwas schlafen.«

»Ich kann nicht«, sage ich, schüttle den Kopf und deute auf die verstreuten Bücher. »Ich muss weiterlernen.«

Der König drückt meinen Arm, und mein Herz setzt einen Schlag aus. »Gabriel hat mir erzählt, dass du seit zwei Tagen ununterbrochen liest.« Ich nicke und frage mich, ob ich gegen eine Regel verstoßen habe und gleich zurechtgewiesen werde. »Ich bin beeindruckt, Lor. Wer so viel Einsatz für die Prüfungen zeigt, wäre eine würdige Königin.«

Seine aufmunternden Worte drohen, die Tränen zu entfesseln, die ich nicht vergießen darf. Warum bemüht sich in diesem riesigen Palast voller grausamer Sterblicher und noch grausamerer Fae ausgerechnet derjenige, der es nicht nötig hat, freundlich zu sein? Atlas muss wirklich ein guter Herrscher sein und die Art von König, die die Menschen von Aphelion verdienen.

»Ich habe etwas für dich«, sagt er, greift hinter seinen Rücken und drückt sein Bein unter dem schmalen Tisch gegen meines.

Die Berührung lässt mein Herz höherschlagen, und Atlas’ Blick wandert zu mir, bevor er sich über seine perfekten, vollen Lippen leckt. Ich stelle mir vor, wie es wäre, sanft reinzubeißen. Ich spüre immer noch den Hauch des Kusses, den er mir vor ein paar Nächten auf den Mundwinkel gegeben hat. Unbewusst berühre ich mein Gesicht an der Stelle, und sein Blick folgt meinen Fingern, seine Augen verdunkeln sich, als ob er genau wüsste, woran ich denke.

Es entsteht eine kurze Pause, bevor er ein schmales Buch auf den Tisch legt und es zu mir schiebt.

»Was ist das?«, frage ich und ziehe es näher heran. Es ist in dunkelgrünes Leder gebunden, von der Goldprägung sind nur noch Flecken übrig. Ich drehe es mehrmals in meinen Händen, doch es hat keinen Titel.

»Vielleicht hilft dir das«, sagt Atlas. »Ich habe möglicherweise auch einen Hinweis auf die erste Prüfung.«

Ich schlage das Buch auf – es handelt von Atlas.

»Das ist dein Buch?«, frage ich, während ich die Seiten überfliege und mir wünsche, ich könnte dieses Wissen einfach mit purer Willenskraft aufnehmen.

Er zuckt mit den breiten Schultern. »Es gibt viele Biografien über mich, die in Aphelion kursieren, aber nur sehr wenige enthalten die ganze Wahrheit.«

Ich schaue zu ihm auf. »Warum ist das so?«

Sein Lächeln wird breiter, und seine Augenwinkel kräuseln sich auf eine Weise, die mich seltsam atemlos werden lässt. Im schwachen Licht der Bibliothek wirkt er wie ein Leuchtturm, der an einer nebligen Küste steht und die Schiffe nach Hause lockt.

»Es ist gefährlich, wenn jemand zu viel über mich weiß, also erzähle ich verschiedene Versionen der Wahrheit, wenn es mir dient. Es wäre nicht sinnvoll, jemandem Informationen zu geben, die er gegen mich verwenden kann.«

Seine Hand liegt immer noch auf meinem Arm, und er fährt mit seinen Fingern über meine nackte Haut, über meinen Ellbogen und meine Schulter, während seine Augen seiner Hand folgen. Mein Körper beginnt, zu zittern, und ich halte völlig still, um an diesem Moment festzuhalten. Seine Finger wandern langsam wieder meinen Arm hinunter.

»Jemand, den ich schon sehr lange kenne und dem ich vertraue, hat diese spezielle Ausgabe geschrieben.«

Als er über mein Handgelenk streicht, umkreist er es mit seinen Fingern und dreht meine Hand um, bevor er beginnt, auf meiner Handfläche Kreise zu ziehen. Ich versuche, mich auf seine Worte zu konzentrieren, während er spricht, aber meine Gedanken zerplatzen wie Seifenblasen.

»Sie enthält also die wahren Informationen darüber, wer ich bin.«

Er schaut hoch, und sein Blick verhakt sich mit meinem. Diese blaugrünen Augen sind erfüllt von etwas, das ich nicht ganz deuten kann. Sein Blick ist so intensiv, dass mein Inneres flattert wie Bänder, die von einem Sturm durcheinandergewirbelt werden. Aber das Gefühl ist alles andere als unangenehm. Es ist voller Vorfreude und … erinnert mich an etwas, das nach Freiheit schmeckt. Wie ein Vogel, wenn er über den Wolken schwebt.

Ich muss damit aufhören. Ich verhalte mich völlig lächerlich und naiv. Wir kennen uns kaum, und ich bin nichts Besonderes. Ich muss überleben, damit ich Willow und Tristan aus Nostraza herausholen kann. Alles andere ist unwichtig.

»Nun, es scheint nicht sehr lang zu sein«, scherze ich und versuche, die Spannung zu brechen. »Es sollte ziemlich einfach sein, in deinen Kopf zu gelangen.«

Ich zucke zusammen, als mir klar wird, was ich gerade gesagt habe.

Doch er lacht nur leise und schüttelt den Kopf, wobei sein leuchtend kupferfarbenes Haar im Lampenlicht glänzt. »Lor, noch nie hat jemand wie du an den Prüfungen der Sonnenkönigin teilgenommen.«

Er hält inne und lehnt sich dann dicht zu mir heran, wobei er seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern senkt. »Ich schlage vor, du ziehst etwas Praktisches an.«

Bevor ich auf diese Aussage reagieren kann, zwinkert er mir zu und steht auf. Mit einem letzten langen Blick, den ich bis in die Zehenspitzen spüre, dreht er sich um und geht.


Kapitel 15
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Wir stehen am Rande einer riesigen Bucht. Das Meer ist so blau, dass man kaum den Unterschied zwischen der Oberfläche und dem Himmel ausmachen kann, wenn man von der dünnen Linie grüner Hügel absieht, die sie trennt. Eine kühle Morgenbrise weht über das Wasser, und eine Gänsehaut breitet sich über meiner Haut aus.

Nach Atlas’ Hinweis gestern habe ich mich heute Morgen, trotz Mags Ermahnungen, für meine dünne Lederrüstung entschieden. Mag fand ein Kleid für die erste Prüfung angemessener und hat nicht verstanden, warum ich unbedingt eine Hose tragen wollte, nur, um herumzustehen und ein paar Fragen zu beantworten. Aber ich konnte ihr nicht sagen, warum ich wusste, dass ich etwas Praktischeres tragen musste. Sicherlich durfte Atlas mir eigentlich keine Hinweise geben. Außerdem fühle ich mich so deutlich wohler, nachdem ich ein Jahrzehnt lang jeden Tag Tuniken und Leggings getragen habe. Obwohl ich die schönen Kleider bewundere, fühle ich mich nicht wohl darin. Die anderen Tribute sehen atemberaubend darin aus, aber sie sind einfach nicht für jemanden wie mich gemacht.

Als wir heute Morgen an der Küste angekommen sind, wusste ich, dass es die richtige Entscheidung war, auf Atlas zu hören. Das wird alles andere als nur ein einfaches Ratespiel.

Unser Ausbilder, Meister Borthius, steht vor uns, die Hände auf dem Rücken verschränkt, sein dunkelbraunes Haar weht im Wind. Er trägt ebenfalls eine Lederrüstung, was mich einmal mehr in meiner Entscheidung bestätigt. Griane steht neben mir und zittert in ihrem schillernden Gewand. Obwohl sich ihre blasse Haut von der Kälte rot färbt, sieht sie mit ihren goldblonden Haaren, die die aufgehende Sonne reflektieren, aus wie die perfekte Sonnenkönigin.

Wir sind direkt außerhalb der Stadt, kurz nach uns ist noch eine kleine Gruppe Zuschauender eingetroffen. Gabriel hat mir gesagt, dass mindestens eine der Prüfungen im Herzen Aphelions stattfindet, wo das Volk zuschauen kann, aber der Rest eine eher private Angelegenheit sein wird. Ich versuche, meine Nerven zu beruhigen, und schiebe die Gedanken an die kommenden Prüfungen von mir weg. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich es so weit schaffe, ist ohnehin gering.

Alle zehn Wächter sind anwesend, zusammen mit Madame Odell und ein paar anderen, die ich nicht kenne. Alle warten auf einer nahen Klippe. Und natürlich steht Atlas wie ein Leuchtfeuer vor ihnen.

»Willkommen zur ersten Prüfung«, sagt Meister Borthius, der mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf und ab geht und dabei den Sand aufwirbelt. »Heute werden wir euer Wissen über Aphelion und seine Geschichte testen. Ich hoffe, ihr habt fleißig gelernt.«

In meinem Nacken kribbelt es, und ich merke, dass Apricia mich anschaut und grinst. Auch sie hat heute auf ein Kleid verzichtet und trägt eine Tunika mit dicken Leggings. Ich frage mich, ob Atlas ihr denselben Hinweis gegeben hat. Alle acht anderen Tribute tragen die schimmernden, goldenen Stoffe, die am Hof des Königs so beliebt sind. Ihre Gesichter sind blass geworden, als wir an den Strand geführt worden sind und sie ihren Fehler bemerkt haben.

Borthius wedelt mit der Hand und beschwört einen riesigen Apparat aus der Luft. Wir alle staunen über den unerwarteten Anblick.

Aus Holz gefertigte A-förmige Streben tragen einen langen Balken, der über dem ruhigen Wasser hängt. An dem Balken sind zehn dicke Seile befestigt, die aus grobem Hanf geflochten sind. Sie hängen direkt über dem Wasser. An ihren Enden sind riesige Knoten, die zu unseren Füßen landen, und entlang der Seile befinden sich in regelmäßigen Abständen weitere dicke Knoten. Ich sehe auf der anderen Seite des Strandes Halos besorgten dunklen Augen. Alles an diesem Ort verheißt Ärger.

»Bitte nehmt euer Seil in die Hand«, sagt Meister Borthius. »Wenn ich das Kommando gebe, werdet ihr über das Wasser gezogen, und nur dieses Seil wird euch davor bewahren, hineinzufallen.« Ein böses Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Dann wird man euch eine Reihe von Fragen über Aphelion stellen. Bei einer richtigen Antwort passiert nichts. Bei jeder falschen Antwort wird das Seil ein Stück heruntergelassen. Wenn Ihr fünfmal falsch geantwortet habt, wird sich das Seil lösen.« Er hält inne und lässt seinen Blick über uns schweifen. »Und ich versichere euch, dass niemand von euch herausfinden will, was genau da eigentlich im Wasser lebt. Wenn ihr die Fragen richtig beantwortet habt, habt ihr die Prüfung bestanden und kommt in die nächste Runde.«

Mir brennen unendlich viele Fragen auf der Zunge, aber er lässt mir keine Gelegenheit, sie zu stellen. Er schnippt mit den Fingern, und plötzlich finden wir uns an unseren jeweiligen Seilen über dem Meer wieder. Das raue Seil scheuert an meinen Händen, und ich verkrampfe mich, als sich die Fasern in meine Haut bohren.

Dankbar für meine Lederrüstung schlinge ich meine Beine um das Seil und stütze meine Stiefel gegen den Knoten. Zum Glück trage ich nicht diese nutzlosen goldenen Sandalen, die Mag mir immer aufzwingt.

Das Seil schwingt, und ich klammere mich noch fester, als ich einen Schrei höre, gefolgt von einem Platschen. Ein goldener Vogel ist bereits von seiner Stange gefallen. Ich scanne die Reihe und versuche, herauszufinden, welcher Tribut gefallen ist, als ein dunkler Kopf aus dem Wasser auftaucht und verzweifelt mit den Armen rudert.

»Hilfe!«, schreit Elanor. »Helft mir!« Im nächsten Moment wird sie plötzlich in die Tiefe gerissen, und ihr Schrei verstummt.

Sowohl von den Tributen als auch von den Zuschauenden ertönt ein entsetzter Aufschrei, der über das Meer getragen wird. Als ich nach unten schaue, sehe ich mehrere düstere Gestalten vorbeiziehen. Sie gleiten dunkel und geschmeidig wie Schlangen durch das Wasser.

Die Oberfläche blubbert dort, wo Elanor untergetaucht ist, und alle halten die Luft an. Nichts geschieht, während sich die Stille weiter ausdehnt, bis sie zu zerreißen droht. Angst kriecht in mir hoch, und ich klammere mich mit aller Kraft an mein Seil. Jeder einzelne meiner Muskeln zittert.

Warum helfen sie ihr nicht?

»Schnappt sie euch«, sagt Borthius schließlich und deutet mit einer trägen Hand auf das Wasser.

Zwei High Fae, die ich vorher nicht bemerkt hatte, marschieren über den Strand, tauchen ins Meer und verschwinden in den Wellen.

Ich halte den Atem an und zähle die Sekunden und dann die Minuten, als sie nicht wieder auftauchen. Was ist da unten? Hat es sie angegriffen? Aus den Augenwinkeln sehe ich eine weitere dunkle Gestalt durch das Wasser streifen, tief unter der Oberfläche. Meine Hände brennen bereits von dem Seil, als ich es fester umklammere. Aber egal, was passiert, ich lasse nicht los.

Schließlich teilt sich die Wasseroberfläche, und die zwei Fae tauchen mit Elanors schlaffem Körper auf. Ihre Augen sind geschlossen, und ihre blasse Haut ist blau. Ich kann nicht erkennen, ob sie noch atmet. Eine große Wunde zieht sich über ihre Stirn, eine Gesichtshälfte ist blutbedeckt.

Die Fae schleppen sie an den Strand, wo ein anderer Fae in einem weißen Kittel mit einem goldenen Kreuz auf der Brust auf sie wartet. Ein Heiler des Sonnenpalastes. Er beugt sich über Elanor und berührt sie sanft.

»Nennt mir den siebenunddreißigsten König von Aphelion«, bellt Borthius und lenkt meine Aufmerksamkeit von dem gefallenen Tribut ab.

»König Diell«, antwortet eine helle Stimme.

Ich blinzle. Das soll wohl ein Scherz sein. Die Prüfung geht weiter, während Elanor vielleicht tot am Strand liegt?

»Richtig!«, sagt Borthius mit einem Nicken zu Tesni, einem Tribut mit dunkelbrauner Haut und silbern glänzenden Haaren, die ihr fast bis zur Taille reichen. Dann deutet er auf Ostara, die als Nächstes an der Reihe ist. »Und seine Königin?«

Sie zögert, und ihr Blick flackert, bevor er auf das Wasser fällt, wo auch sie die dunklen Gestalten gesehen haben muss, die dort warten.

»Habe ich erwähnt, dass es eine Prüfung auf Zeit ist?«, fragt Borthius in lockerem Tonfall. »Wenn die Glocke läutet, ist eure Zeit abgelaufen, und das Seil fällt.«

Ostara blickt mit großen Augen auf. »Königin Akino«, würgt sie hervor und sieht Borthius mit angehaltenem Atem an.

»Richtig!« Dann deutet er auf den nächsten Tribut in der Reihe.

Und das bin unglücklicherweise ich.

»Wie hießen ihre Kinder?«, fragt er. »Als Hinweis erinnere ich Euch daran, dass es zwei waren.«

Ich versuche, meine zitternden Glieder zu beruhigen, und atme tief ein, während ich die Unmengen von Informationen durchgehe, die ich in den letzten zwei Tagen in meinen Kopf gepresst habe. Eine ganze Reihe von Möglichkeiten taucht auf, die sich alle zu einem Buchstabensalat vermischen, aber keine davon scheint richtig zu sein. Ich verwerfe jede einzelne und suche in den Tiefen meines Gedächtnisses nach einer anderen. Colena. Sevannah. Relius. Litsa. Greta. Nein. Nein. Nein.

»Ihr habt noch fünf Sekunden«, sagt Borthius.

Ich kralle mich an das Seil, das raue Gewebe kratzt an meinen Händen, die sich schon jetzt anfühlen, als hätte man sie in Feuer getaucht. Trotz der kühlen Luft rinnt mir eine Schweißperle über das Gesicht.

»Hathor und Osbert«, stoße ich verzweifelt die zwei nächstbesten Namen hervor, die mir in den Sinn kommen. Doch ich weiß bereits, dass sie nicht richtig sind.

»Falsch!«, schreit Borthius.

Ehe ich michs versehe, rutscht das Seil nach unten, und ich fühle mich, als gebe es nichts mehr, was mich in der Luft hält. Mein Magen überschlägt sich, und ein Schrei entweicht meiner Kehle, als ich für den Bruchteil einer Sekunde einfach nur in die Tiefe falle. Als das Seil mit einem Ruck zum Stillstand kommt, verlieren meine Füße schlagartig den Halt. Meine Hände rutschen einige Zentimeter am Seil hinunter, wobei meine Haut mit einem glühenden Schmerz aufreißt. Ich schreie erneut, als Blut zwischen meinen Fingern hervorquillt und der Schmerz in feurigen Schüben meine Arme hinaufpeitscht.

Ich zwinge mich zu atmen, schaue nach unten und entdecke den untersten Knoten, der jetzt die Wasserfläche streift. Ich bewege mich langsam, greife vorsichtig nach dem höheren Knoten und ziehe mich hoch. Meine Hände protestieren lautstark, aber ich halte mich fest und versuche, den Schmerz auszublenden.

Als ich wieder sicher in meiner Position bin, höre ich, wie alle in der Bucht aufatmen. Wenigstens weiß ich jetzt, was mich beim nächsten Mal erwartet.

Borthius grinst, sagt nichts und zeigt dann auf Hesperia, die Nächste in der Reihe. Er feuert eine weitere Frage an sie ab. Doch ich höre nicht zu, versuche stattdessen, meinen Herzschlag zu beruhigen und mich auf meine Umgebung zu konzentrieren. Was auch immer sie sagt, muss richtig sein, denn er geht zum nächsten Tribut über. Eine Frage nach der anderen wird über das Wasser geschleudert, während ich versuche, aufzupassen, in der Hoffnung, dass die Antwort einer anderen mir später helfen könnte. Aber ich habe kaum geschlafen und kann mich nicht konzentrieren.

Das nächste Mädchen ist Solana, deren olivfarbene Haut schweißnass glänzt.

»Wie heißen die wichtigsten Handelsgilden?«, fragt Borthius.

Mein Seil schwingt herum, und ich beobachte, wie schnell die Antworten über ihr Gesicht huschen.

»Zimmerleute, Schmiede, Goldschmiede, Schneider und Geldleiher«, antwortet sie hastig. Sofort weiten sich ihre Augen, als sie ihren Irrtum bemerkt.

Doch es ist zu spät.

»Falsch! Ihr habt die Schiffsbauer vergessen!«, schreit Borthius.

Solanas Seil fällt abrupt nach unten, und ich atme mitfühlend ein, weil ich weiß, wie schmerzhaft diese Erfahrung ist. In ihren Sandalen rutschen ihre Füße von dem Knoten, und ihr Kopf schnellt nach hinten, als sie vom Seil fällt und ins Wasser stürzt. Das einzige Geräusch sind das Platschen und das Echo ihres Schreis, während wir alle in tödliche Stille verfallen.

Wieder wartet Borthius und starrt auf das Wasser. Er wartet und wartet. Zu lange. Ich will ihn anschreien, jemanden zu schicken, der ihr hilft.

Er prüft die goldene Taschenuhr in seiner Hand, blickt dann endlich zu den zwei wartenden Fae hinüber und bewegt sein Kinn Richtung Wasser. »Schaut, ob ihr sie herausfischen könnt.«

Wieder stapfen die Retter ins Meer, doch sie scheinen keine Eile zu haben. Sie tauchen unter, und wir warten. Ein paar Sekunden vergehen. Alle auf der Klippe lehnen sich vor und spähen über den Rand, wie Weizenhalme in einem Windsturm.

Atlas fährt sich mit der Hand über das Gesicht und dann den Nacken hinab. Er sieht besorgt aus. Sein Blick schweift schnell über den Rest von uns, als wolle er sich vergewissern, dass wir alle noch da sind.

Nur wenige Sekunden später taucht der Kopf des ersten Retters auf, und ich atme erleichtert aus. Doch als der zweite auftaucht, stelle ich fest, dass ihre Hände leer sind. Solana ist nicht bei ihnen.

Mein Mund weitet sich zu einem stummen Schrei, als die beiden Fae zu Borthius blicken und unverbindlich mit den Schultern zucken. Galle bahnt sich ihren Weg nach oben und brennt mir auf der Zunge. Solana ist einfach verschwunden. Mein Blick fällt wieder auf Halo, während wir uns beide langsam um uns selbst drehen, als würde die kalte Hand des Todes uns zum Vergnügen kreisen lassen.

Ohne innezuhalten, nimmt Borthius die Prüfung wieder auf und feuert eine Frage nach der anderen in die Runde. Ich weiß nicht, wie lange ich mich an das Seil klammere, während er die Reihe durchgeht. Apricia ist wie erwartet die Erste, die alle fünf Fragen richtig beantwortet hat und von der Prüfung erlöst wird. Aber nicht bevor sie uns noch ein selbstgefälliges Lächeln geschenkt und ihre verdammten Haare zurückgeworfen hat. Dann folgt ihre Freundin Griane, und die beiden umarmen sich, bevor sie ihre abschätzigen Blicke auf den Rest von uns richten.

Halo ist die Nächste, die die Prüfung meistert, und ich spreche ein Gebet zu Zerra, als sie wieder sicher am Ufer steht. Ich wiederum hänge weiter über dem Wasser und gebe ein paar richtige Antworten. Aber die meisten sind falsch – ich hatte einfach nicht genug Zeit zum Lernen.

Wie soll man auch jahrelanges Lernen in zwei Tagen aufholen?

Jedes Mal, wenn ich ein Stück runtergelassen werde, reißen meine Hände weiter auf, und das Seil, an dem ich mich mit aller Kraft festhalte, ist mittlerweile blutverschmiert. Meine Arme sind müde und schwach, und meine Beine fühlen sich wie Gummi an. Meine Füße schmerzen vom Umklammern des Knotens, und meine Sicht verschwimmt vor Erschöpfung. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: diese Qual oder die höllischen Tage im Schlund, als ich fast im Regen ertrunken bin und beinahe von einem Monster in tausend Stücke zerrissen worden bin.

Ich kann die Tränen nicht zurückhalten, die mir vor Schmerz über das Gesicht laufen. Doch sie sind kein Zeichen meiner Niederlage, was mich tröstet. Sie sind nur eine körperliche Reaktion.

Das Seil dreht mich herum, und ich fange Gabriels Blick auf. Er steht am Rande der Klippe und beobachtet mich eindringlich. Er neigt den Kopf – ein kleines Nicken, das zu sagen scheint: Du schaffst das. Ich nehme dieses winzige bisschen Hoffnung in mich auf und schließe es in mein Herz.

Ich kann es schaffen.

Schließlich sind nur noch Marici und ich übrig. Der Rock ihres goldenen Kleides hängt in Fetzen, und ich zucke zusammen beim Anblick der geröteten Striemen, die sich an den Innenseiten ihrer Oberschenkel gebildet haben. Sie stehen in blutigem Kontrast zu ihrer schneeweißen Haut. Das müssen Höllenqualen sein. Ihr eisblondes Haar hat sich aus dem Zopf gelöst, die einzelnen Strähnen wehen im Wind.

Ich bin wieder an der Reihe, und Borthius räuspert sich. »Was ist die Lieblingsfarbe des Sonnenkönigs?«

Ich blinzle. Die Frage scheint so simpel, die Antwort offensichtlich. Gold. Natürlich, der Sonnenkönig bevorzugt Gold. Aber in welchem Buch habe ich das gelesen? Wieder durchforste ich das Wissen, das ich in den letzten zwei Tagen angesammelt habe. Ich weiß es. Die Antwort ist so nah, dass ich mir vorstelle, wie ich sie aus dem Versteck in meinem Kopf locke.

Dann denke ich an das geheime dünne Buch, das er mir gegeben hat. Das Buch, von dem er behauptet hat, dass es seine Wahrheit enthält. Ich schließe die Augen und versuche, die Erinnerung wieder hervorzuholen. Es gab ein ganzes Kapitel über seine Vorlieben und Abneigungen. Er mag Erdbeeren lieber als Pflaumen, Geigen lieber als Harfen und Tee lieber als Kaffee. Aber was zur Hölle ist seine Lieblingsfarbe?

Ich werfe einen Blick zu der Klippe, wo sowohl Gabriel als auch Atlas mich aufmerksam beobachten. Gabriel macht einen kleinen Schritt nach vorne und hockt sich auf seine Fersen, als wolle er mir noch näher sein. Du schaffst das, Lor. Ich sehe die Worte wieder in seinem Blick.

Meine Hände rutschen ab, und ich schreie auf, als der Schmerz jedes Körperteil und jede Pore durchdringt. Das Seil ist purpurrot von meinem Blut, das auf der Oberfläche glänzt. Zwei dunkle Schatten kreisen im Wasser unter mir, Monster, die auf ihre Beute warten. Werde ich noch einen Fall überleben? Kann ich mich noch festhalten? Scheiße, ist das meine letzte Frage? Ich habe den Überblick verloren, und Panik kratzt mit scharfen Krallen an meiner Wirbelsäule.

»Rot«, flüstere ich und krame das Wort aus endloser Tiefe hervor. »Atlas’ Lieblingsfarbe ist Rot.«

Aber meine Kehle ist rau, und ich bringe kaum einen Ton heraus. Borthius beobachtet mich, und ich weiß, dass mir die Zeit davonläuft. Ich versuche es noch einmal, zwinge die Antwort aus meiner Kehle, sammle die Buchstaben, einen nach dem anderen, damit ich sie über das Wasser hinausschreien kann.

Dann geschehen mehrere Dinge auf einmal.

Eine Glocke läutet, und »Rot!« schallt es aus meiner Kehle, gefolgt von einem hörbaren Keuchen all derer, die am Ufer stehen.

Borthius richtet seinen Blick auf mich. »Richtig«, sagt er, doch bevor ich erleichtert aufatmen kann, hebt er eine Hand. »Aber Ihr wart zu langsam.«

Er macht eine endgültige Geste mit seinem Arm, ich wappne mich und warte auf den unvermeidlichen Ruck. Aber er kommt nicht, weil ich mich verzählt habe. Ich blicke nach oben und sehe, wie sich das Ende des Seils aus dem Balken löst.

Dann befinde ich mich im freien Fall. Mein Magen überschlägt sich, und ich stürze mit einem ohrenbetäubenden Schrei in das eiskalte Wasser.


Kapitel 16
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Das Wasser ist kälter als erwartet. Der Schock durchdringt meinen Körper, als ich tief unter die Oberfläche sinke. Die offenen Wunden an meinen Händen und an den Innenseiten meiner Oberschenkel brennen im Salzwasser, als hätte man mich in Säure getaucht. Ich möchte schreien. Stattdessen kneife ich die Lippen zusammen, während mich ein Schauer erfasst und ich versuche, nicht vor Schmerz ohnmächtig zu werden.

Das Seil hat sich um meine Arme und Beine gewickelt, und ich strample verzweifelt, um mich zu befreien. Denn ich weiß, dass ich nur noch wenige Augenblicke habe, bis diese wirbelnden dunklen Gestalten auftauchen.

Ich zwinge mich dazu, meine Augen zu öffnen, während das Salzwasser wie spitze Nadeln in meine Haut sticht. Zwei trübe Umrisse schwimmen schlängelnd auf mich zu, lassen sich Zeit. Bald sind sie so nah, dass ich endlich erkennen kann, was sie sind. Halb Fae, halb Fisch. Meerjungfrauen? Aber das sind keine langhaarigen Schönheiten aus einem Märchenbuch.

Ihr Haare sind lang, aber sie sind verfilzt und ungepflegt und schweben in schwarzen, blauen und grünen Nestern um ihre Köpfe. Die Haut auf ihren nackten Oberkörpern und Armen ist blau und schimmert leicht. Ihre Augen sind leuchtend blaue Kugeln ohne jegliches Weiß darin, und ihre Zähne sind so scharf, dass sie aussehen, als könnten sie mich zu Hackfleisch zermalmen.

Ein Schrei steigt in meiner Kehle auf, als sich eine der Kreaturen auf mich stürzt und dann zurückschwimmt, ohne mich zu berühren, wobei sich die dünnen schwarzen Lippen zu einem bösartigen Lächeln verziehen. Sie tun es wieder, diesmal gleichzeitig. Sie schwimmen auf mich zu und kommen mir dabei so nahe, dass ich den Wasserstrom auf meiner Haut spüre.

Sie wollen mir Angst machen. Sie spielen mit ihrem Abendessen, bevor sie einen saftigen Bissen nehmen. Mit dem Seil in der Hand versuche ich, sie abzuwehren, aber mir geht die Luft aus. Als sich eine der beiden Kreaturen mir wieder nähert, stürze ich mich auf sie und erwische sie unvorbereitet. Ihr Zischen vibriert durch das Wasser.

Die Monster schnappen wieder nach mir, doch dann wird eines der beiden durch etwas abgelenkt, schießt davon und verschwindet in den Untiefen des Meeres. Ich habe keine Zeit, mich zu fragen, was passiert ist. Ich bin einfach nur dankbar, dass ich mich für den Moment nur einer dieser Kreaturen stellen muss.

Luft. Ich brauche Luft. Ich strample an die Oberfläche, durchbreche sie und atme scharf ein. Kaum habe ich einen Atemzug genommen, werde ich wieder nach unten gezogen und sehe mich dem Monster gegenüber, das seine scharfen Zähne fletscht, als würde es ein Lächeln imitieren. Ich reiße meinen Arm in die Höhe und schlage der Kreatur so fest auf die Nase, dass ihr Kopf zurückschnellt.

Ihr Heulen schallt durch das Wasser, während sie ihr Gesicht umklammert und sich windet, wobei ein Hauch von Purpur um ihren Kopf herum aufsteigt. Ich nutze die Ablenkung und stürze mich auf sie, wickle das Seil um ihre Kehle und drücke ihr den Hals zu, bewege mich so, dass ich hinter ihr schwimme. Die Kreatur rudert mit ihren schlaksigen Armen. Sie versucht, mich mit ihren Krallen zu erwischen und die Schlinge, die ihr die Luft abschneidet, zu durchtrennen. Ich drücke fester und fester zu.

Kann man etwas ersticken, das unter Wasser atmen kann?

Ihr Brustkorb hebt und senkt sich, was ich als Zeichen dafür werte, dass sie irgendetwas atmet. Also ziehe ich noch fester an dem Seil. Schließlich werden die Bewegungen der Kreatur langsamer, bis ihr Körper schließlich schlaff wird und zu sinken beginnt. Ich lasse das Seil los und hoffe, dass es ausreicht, das Ding unten zu halten, bis ich in Sicherheit bin.

Ich durchstoße die Oberfläche und schnappe nach Luft. Ein paar Sekunden lang keuche ich, meine Brust ist eng, und meine Glieder zittern. Ich bin erschöpft, mein Körper ausgelaugt und kaputt. Ich mache mich auf den Weg zum Ufer, als ich sehe, dass Marici nicht mehr an ihrem Seil hängt. Ich blicke zum Ufer, aber kann ihre strahlend weißen Haare nicht ausmachen. Verdammt. Das war es, was die andere Kreatur abgelenkt hat.

Hat sie den Halt verloren, oder sind sie zur nächsten Frage übergegangen, ohne sich darum zu kümmern, ob ich überlebt habe? Irgendwas sagt mir, dass es Letzteres war. Ich tauche unter und suche verzweifelt nach ihr, aber ich kann nichts sehen. Fluchend stürze ich mich wieder in die Tiefe und hoffe, dass die Kreatur, die ich erwürgt habe, nicht wie durch ein Wunder überlebt hat und zurückkommt.

Ich schwimme weiter, aber ich bin so schwach und müde. Was mache ich hier? Ich sollte mich einfach retten. Ich habe die Prüfung schon verloren, und wenn ich es aus dem Wasser schaffe, kann ich wenigstens zu Tristan und Willow zurückkehren. Ich schulde niemandem in Aphelion mein Leben. Aber Marici war eine der wenigen, die nett zu mir waren. Ich kann sie nicht einfach zurücklassen. Obwohl ich ihr anfangs nicht über den Weg getraut habe, hat sie mir letzte Nacht wirklich geholfen.

Schließlich entdecke ich in der Ferne einen dunklen Fleck. Ich schnappe nach Luft und schwimme darauf zu, als stünden meine Füße in Flammen. Diesmal habe ich kein Seil dabei. Was soll ich bloß tun? Ich gleite durch das Wasser und hoffe, dass mir noch ein genialer Plan einfällt.

Das Wesen hat seine Hände um Maricis Hals geschlungen, das Gesicht ganz nah an ihrem, als würde es ihr einen Kuss geben wollen. Maricis Beine strampeln schwach, und es ist offensichtlich, dass ihre Kräfte schwinden. Es fühlt sich an, als sei sie vor einer Stunde gestürzt, obwohl ich weiß, dass es nur Minuten gewesen sein können. Ihre Bewegungen werden immer langsamer, ihre Glieder werden schlaff. Panik macht sich in mir breit, und ich stürze zu ihr.

Zum Glück bemerkt mich die Kreatur nicht. Mit dem letzten bisschen Kraft, das mir noch bleibt, stoße ich ihr mit dem Ellbogen in den Nacken und ziehe so stark an ihren Haaren, dass ich ein faustgroßes Büschel herausreiße.

Die Kreatur stößt ein hohes, kreischendes Geräusch aus. Das Geräusch schallt durch das Wasser, als sie sich an den Kopf fasst und Marici loslässt. Marici ist ohnmächtig und sinkt in die Tiefe. Gezielt schlage ich der Kreatur auf die Luftröhre und danke Zerra im Stillen dafür, dass ich in meinen Jahren in Nostraza gelernt habe, zu kämpfen. Ich weiß vielleicht nicht, wer der siebenunddreißigste König von Aphelion war, aber zumindest weiß ich verdammt noch mal, wie man jemanden ausknockt.

Die Kreatur krümmt sich, die Hände um ihre Kehle, während sich ihr Mund öffnet und wieder schließt. Ich fasse Marici um die Taille und beginne, wie wild nach oben zu treten. Meine Muskeln schmerzen, meine Zehen und Finger sind völlig taub, und meine Knochen ächzen von der Anstrengung. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung.

Mist, die erste Kreatur ist wieder aufgetaucht und rast nun durch das Wasser direkt auf uns zu. Wir sind erledigt. Das war’s. Ich strample noch fester, doch ich weiß, dass ich diesmal keine Chance habe, ihr zu entkommen.

Mein Herz schlägt schneller, während ich meine letzte Kraft in meine Schwimmzüge lege und Zerra um ein Wunder bitte.

Plötzlich stoppt das Ungeheuer, als hätte sich ein Angelhaken in seinen Rumpf gebohrt. Es wird zurückgerissen, seine Gliedmaßen und sein Kopf zucken bei der Bewegung, als wäre sie eine Stoffpuppe. Ich halte nicht inne, um darüber nachzudenken, was gerade passiert ist. Stattdessen schwimme ich noch schneller.

Wir kommen wieder an die Oberfläche, und ich atme tief ein, bevor ich durch die Bucht auf das Ufer zusteuere. Meine Lunge brennt, und meine Beine fühlen sich an, als wären sie aus Zement.

Marici ist noch immer bewusstlos, und ich bete, dass sie nicht tot ist. Schwarze Flecken erscheinen vor meinen Augen, und alles fängt an, sich zu drehen, während ich unerbittlich weitertrete. Warum kommt niemand, um uns zu helfen? Ich habe verloren und bin aus dem Wettbewerb ausgeschieden, aber das Letzte, was ich tun werde, bevor ich wieder hinter die nassen Steinmauern von Nostraza geworfen werde, ist, Marici lebend nach Hause zu bringen. Sie dort draußen zurückzulassen, hätte bedeutet, mich auf das gleiche Niveau wie die Fae zu begeben, die uns das angetan haben.

Endlich spüre ich den sandigen Grund des Ozeans unter meinen Füßen und stemme mich dagegen, während ich erleichtert aufschreie. Mit einem Ruck ziehe ich Marici auf den Sand und drehe mich dann um, um sie unter den Armen zu fassen. Mit dem Rücken zu den Zuschauenden schleppe ich sie Stück für Stück über den Strand, bis wir endlich in Sicherheit sind.

Ich breche zusammen und lasse mich auf den nassen Sand fallen, die Wange auf den Boden gepresst, während ich Meerwasser ausspucke und das Adrenalin durch meine Adern schießt. Marici ist so blass, sämtliche Farbe ist ihr aus dem Gesicht entwichen.

»Jemand muss ihr helfen«, flüstere ich mit rauer, schwerer Stimme. »Irgendjemand. Helft ihr.«

Als sich die Heiler auf Marici stürzen, spüre ich einen Schwarm von Körpern um mich herum, die sich gegenseitig Anweisungen zurufen. Ich liege nur da, und alles dreht sich. Ich bin zu schwach und erschöpft, um mich zu bewegen. Schmerz rast durch meinen Körper. Meine Augenlider sind so schwer, dass sie sich wie eiserne Vorhänge anfühlen. Ich stöhne und drücke meine Wange noch fester in den Sand. Der Sand ist rau und kratzt auf meiner Haut. Er erinnert mich daran, dass ich noch lebe.

Dann fallen mir die Augen zu, und die Welt verschwindet.


Kapitel 17
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Nadir

Nadir schwebte vor dem Arbeitszimmer seines Vaters, auf seinem Rücken die bunten Flügel aus den wabernden Lichtern seiner Magie. Er war schon ein paarmal vorbeigeflogen, um sich zu vergewissern, dass sein Vater nicht mehr im Bergfried war. Nachdem er ihn ein weiteres Mal passiert hatte, beschloss er, dass das Arbeitszimmer so leer war, wie es nur sein konnte. Rion war an diesem Morgen nach Tor geflogen, um sich mit der Bergkönigin, ihrer Verbündeten, zu treffen. Aber wenn es um den Aurorakönig ging, sollte man immer auf Nummer sicher gehen.

Sanft landete Nadir auf dem Balkon, der sich über die gesamte Länge des Arbeitszimmers erstreckte. Mit einer Bewegung seines Handgelenks öffneten sich die Lichter um ihn herum wie Blumen, die die Sonne willkommen heißen, bevor sie sich wieder in seinen Körper zurückzogen. Mit einer Ranke aus kobaltblauem Licht entriegelte er die Tür und schlüpfte hinein.

Die dicken, dunklen Teppiche dämpften seine Schritte, als er langsam durch den Raum schritt. Draußen standen zum Schein Wachen, aber der König war arrogant genug, zu glauben, dass niemand es wagen würde, diesen Raum ohne seine Erlaubnis zu betreten. Jeder, der dabei erwischt werden würde, in seinen Sachen herumzuschnüffeln, würde Rions berüchtigtem Zorn zum Opfer fallen. An jedem anderen Tag hätte Rion wahrscheinlich recht gehabt, aber Nadir war zu sehr an dem Geheimnis der Gefangenen 3452 interessiert, um sich davon abhalten zu lassen.

Vorsichtshalber sprach er einen Schutzzauber, um die Geräusche in dem Raum zu dämpfen. Dann betrachtete er die vielen Regale und den makellosen Schreibtisch und überlegte, wo er anfangen sollte. Vielleicht war es naiv zu glauben, der König würde die Akte der Gefangenen in seinem Arbeitszimmer aufbewahren, aber irgendwo musste Nadir ja anfangen. Er war sicher, dass der König sie hatte. Irgendwas tief in seinem Innern sagte ihm, dass es wichtig war, herauszufinden, was sein Vater verbarg.

Abgesehen von der Tatsache, dass Rion sich für dieses Mädchen interessiert hatte, hätte niemand sonst eine Akte aus Nostraza entwenden können, ohne den Alarm auszulösen. Nur der König konnte hineingehen, sich nehmen, was er wollte, und es unter Verschluss halten. Daher schien der Schreibtisch in Rions Arbeitszimmer der logischste Ort zu sein, um mit der Suche zu beginnen.

Nadirs Blick glitt zum Fenster, als er ein Geräusch hörte. Seine Augenbraue hob sich, als Amya auf dem Balkon landete und ihre eigenen Lichter sich in einem Meer aus Farben auflösten. Sie schwang die Tür auf, trat ein und rieb sich die Arme. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock aus zerrissenem Tüll, und feine, mit Diamanten gemusterte Seide bedeckte ihre Beine. Ihr schwarzes Korsett war vorne geschnürt und ließ ihre Arme und Schultern frei. Sie weigerte sich, sich dem Wetter entsprechend zu kleiden, weil das angeblich ihre Bewegungsfreiheit zu sehr einschränken würde.

»Ich hasse dieses Zimmer«, sagte sie und strich sich die beiden Zöpfe glatt. Sie fielen ihr lang über die Schultern, die Strähnen – in den Farben der Aurora gehalten – schienen geradezu zu leuchten. »Warum ist es hier drin immer so verdammt kalt?«

»Die Temperatur ist völlig okay. Vielleicht solltest du einfach einen Pullover anziehen«, erwiderte Nadir und widmete sich wieder dem Schreibtisch.

Sie rümpfte die Nase. »Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe.« Amya kam in ihren schweren schwarzen Stiefeln herübergestapft, setzte sich auf den Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. »Also. Was machst du hier?«

Nadir funkelte sie an, bevor er mit der Hand über die oberste Schublade des Schreibtisches strich. Er ließ einen bunten Nebel aufsteigen, um nach Anzeichen von Magie zu suchen. Nach einer Falle oder irgendetwas, das einen Alarm auslösen könnte.

Er presste die Lippen zusammen, als er es spürte. Ein Riss in der Luft, der den Schreibtisch umgab. Mit sorgfältiger Präzision trennte er die Fäden der Magie Faser für Faser auf, wobei er die geflochtenen Farben seines eigenen Lichts verwendete.

»Nadir, ich …«, begann Amya, doch er hob einen Finger.

»Warte.«

Diese Arbeit erforderte seine ganze Konzentration. Ein kleiner Fehler, und sein Vater würde zweifellos von seiner Anwesenheit erfahren. Amya schnaubte, sagte aber nichts weiter, sondern verschränkte die Arme und wartete.

Nadir arbeitete schnell, aber sorgfältig, umrundete den Schreibtisch und entfernte alle Teile der Schutzmagie, die ihn umgaben. Er merkte sich, wie die Fäden miteinander verwoben waren, denn er wusste, dass er sie genau rekonstruieren musste, bevor er den Raum verließ.

Nach einigen Minuten war er fertig, trat zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus. Eine Haarsträhne hatte sich aus seinem Zopf gelöst, und er strich sie sich hinters Ohr und sah zu Amya auf.

»Darf ich jetzt sprechen?«, fragte sie.

»Du darfst«, antwortete er, und sie rollte mit den Augen.

»Warum bist du so besessen von dieser Sache? Wenn Vater dich hier erwischt, wird er durchdrehen.«

»Wenn er uns hier erwischt«, erwiderte Nadir, während er die oberste Schublade öffnete und begann, die Papiere zu durchsuchen, wobei er darauf achtete, den Inhalt so wenig wie möglich durcheinanderzubringen. Nadir war nie in Rions Geheimnisse eingeweiht gewesen, und als seine Augen die Dokumente überflogen, erkannte er, dass darin Sachen standen, die zu jeder anderen Zeit wertvoll gewesen wären.

»Nadir«, sagte Amya in warnendem Ton. »Sprich mit mir.«

Er blieb stehen und sah zu ihr auf. »Ich kann es nicht erklären, aber irgendwas sagt mir, dass dieses Mädchen wichtig ist.« Er nahm seine Suche in der nächsten Schublade wieder auf.

»Was soll das denn heißen? Inwiefern wichtig? Wenn Vater dir das wirklich verheimlichen wollte, warum hätte er dich dann sein Gespräch mit dem Aufseher hören lassen? Warum sollte er dich bitten, nach ihr zu suchen? Hast du keine Angst, dass du direkt in eine Falle tappst?«

Nadir antwortete nicht, sondern wühlte weiter in den Briefen und Papieren und wechselte zur nächsten Schublade. »Natürlich habe ich Angst davor«, sagte er einen Moment später. »Aber ich glaube nicht, dass es sein Plan war, dass ich das mithöre, und jetzt scheint er so zu tun, als ob es keine Rolle spielt, was mich noch misstrauischer macht.« Er hielt inne. »Ich weiß es doch auch nicht«, fügte er dann hinzu und biss die Zähne zusammen, denn er wusste, dass er sich absurd anhörte. »Ich habe nur so ein Gefühl.«

Amya sprang auf den Boden, lief um den Tisch herum und stellte sich neben ihn. Als er ihren Blick spürte, schaute er auf. »Was?«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

Nadir atmete aus und ließ den Kopf sinken, die Hände auf die Schublade gestützt, die er gerade durchsucht hatte.

»Du bist nicht mehr derselbe, seit …«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ich will nicht darüber reden.«

Sie hob abwehrend die Hände, und die Lichter ihrer Magie flackerten aufgeregt um sie herum. »Okay, okay. Das hast du schon oft genug klargemacht.«

»Dann solltest du das vielleicht endlich mal akzeptieren«, sagte Nadir, richtete sich auf und wollte auf die andere Seite des Schreibtisches gehen. Amya stellte sich ihm in den Weg, die Arme verschränkt und die Füße breit aufgestellt. Sie war viel kleiner als er und reichte ihm nur knapp bis zur Brust. Aber was ihr an Größe fehlte, machte sie mit Entschlossenheit wett.

»Geh zur Seite«, sagte Nadir, doch sie machte sich nur noch breiter.

»Du musst darüber sprechen.«

»Ich sagte, geh zur Seite«, erwiderte Nadir und starrte seine Schwester mit starrem Blick an. Der Himmel war heute Nacht wolkenverhangen, die Lichter verdeckt, aber er konnte sie spüren, wie sie über den Himmel zogen. Sie waren Teil von ihm wie das Blut, das in seinen Adern floss, und das Herz, das in seiner Brust schlug.

Amyas Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich möchte einfach nur für dich da sein. So wie du immer für mich da warst. Es ist nicht deine Schuld. Es war nie deine Schuld.«

Nadir schloss langsam die Augen, zählte bis drei und öffnete sie wieder, um das Meer von Schuldgefühlen zu beruhigen, das ihn immer zu ertränken drohte.

»Es geht mir gut«, sagte er. »Und es ist meine Aufgabe, mich um dich zu kümmern, nicht andersherum.«

Amyas Nasenflügel blähten sich. Er wusste, dass seine Antwort sie wütend machte, aber es war die Wahrheit. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

»Kannst du bitte Platz machen? Wir sollten möglichst bald von hier verschwinden.«

Wie aufs Stichwort erklangen Stimmen auf der anderen Seite der Tür, und seine Augen huschten in ihre Richtung. Amya warf ihrem Bruder noch einen letzten Blick zu und trat dann zur Seite.

Nadir nickte und nahm seine Suche wieder auf. Amya ging vor dem Fenster auf und ab, während er den Schreibtisch weiter durchstöberte, doch er stand immer noch mit leeren Händen da. Als er die letzte Schublade durchforstet hatte, stieß er einen frustrierten Laut aus.

Er schaute sich in dem Raum um. Er könnte als Nächstes die Regale und Schränke durchsuchen, aber ein kurzer Blick verriet ihm, dass sie alle nicht gut bewacht waren. Es schien unwahrscheinlich, dass sein Vater dort etwas Wertvolles aufbewahrte. Nadir flocht den Zauber um den Tisch wieder zusammen, während er über seine Möglichkeiten nachdachte.

Amya stand am Kamin und beobachtete ihn, aber er wich ihrem Blick aus, weil er wusste, dass sie wahrscheinlich wieder versuchen würde, etwas aus ihm herauszubekommen.

Draußen vor der Tür ertönten weitere Stimmen, und Nadir runzelte die Stirn. Seine Zeit schien für heute abgelaufen zu sein.

Amya bewegte sich auf den Balkon zu. »Komm schon.«

Als Nadir die Stimme seines Vaters hörte, verspannten sich seine Schultern. So sehr er auch hasste, es zuzugeben, es gab nur eine Sache auf der Welt, die ihm Angst machte, und das war der König, der auf der anderen Seite dieser Tür stand. Nadir spannte seinen Kiefer an. Er hatte viel riskiert, um hierherzukommen, und es war umsonst gewesen.

»Nadir!«, zischte Amya. »Komm. Jetzt.«

Er zögerte und beobachtete die Tür. Er wusste, was passieren würde, wenn sein Vater ihn hier erwischte, aber ein Teil von ihm wollte die Konfrontation. Vielleicht konnte er so herausfinden, was der König verbarg.

Aber das war die Konsequenzen nicht wert. Er hatte schon genug Schaden angerichtet.

Einen Moment später wurde die Türklinke runtergedrückt, und Nadir verlor die Nerven. Auf leisen Sohlen lief er zur Balkontür, die Amya für ihn aufhielt. Als er nach draußen trat, hörte er, wie sie sich mit einem Klicken hinter ihm schloss, und sprang auf das Geländer.

Buntes Licht breitete sich um ihn herum aus, und er stürzte sich in die Dunkelheit.


Kapitel 18
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Lor

Eine weiche Hand ruht auf meiner Stirn. Ich bleibe mit geschlossenen Augen liegen, während die Hand zu meiner Wange wandert, mit den Fingern über meine Unterlippe streicht, bevor sie über mein Kinn gleitet und dann verschwindet. Bei dem Verlust verziehe ich das Gesicht. Ich höre ein leises, tiefes Lachen, und die Hand setzt ihre Reise über meine Haut fort.

Als ich spüre, wie sich die Matratze senkt, öffne ich langsam meine Augen.

Atlas sitzt neben mir, ein sanftes Lächeln auf seinem Gesicht. »Hallo«, sagt er mit seiner warmen, beruhigenden Stimme. »Willkommen zurück, Lor.«

Ich schließe meine Augen und atme tief ein, bevor ich sie wieder öffne. »Lebe ich?«

Ich bin mir da nicht so sicher. Ich bewege mich im Bett und erwarte einen stechenden Schmerz, doch der bleibt erstaunlicherweise aus. Es tut weh, aber es ist nicht der schneidende Schmerz, den ich am Strand gespürt habe, bevor ich ohnmächtig geworden bin.

»Du lebst und du warst großartig da draußen«, sagt er mit Bewunderung in der Stimme und fährt mit dem Handrücken über meine Wange. Ich schüttle den Kopf und balle frustriert die Fäuste.

»Nein, ich habe zu spät geantwortet. Ich habe die Prüfung nicht bestanden.«

Ich verdränge die Tränen, die in mir aufsteigen. Natürlich werden sie mich bei der ersten Gelegenheit zurück nach Nostraza schicken. Ich bin überrascht, dass ich nicht schon dort bin. Mein lächerlicher Traum, die Sonnenkönigin zu werden, ist vorbei. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Natürlich ist das nicht meine Zukunft. Meine Zukunft war schon immer hoffnungslos. Wenigstens werde ich Willow und Tristan wiedersehen. Bei diesem Gedanken fange ich fast wieder an, zu weinen.

»Du bist nicht durchgefallen«, sagt Atlas, und ich sehe mit gerunzelter Stirn zu ihm auf. »Du hast die Prüfung bestanden, Lor.«

»Was soll das heißen? Ich bin ins Wasser gefallen.«

»Aber du bist wieder rausgekommen«, antwortet er. »Bei der Prüfung ging es nicht nur darum, die Fragen zu beantworten – das kann jeder, der ein Buch liest. Die Prüfung sollte auch eure Entschlossenheit testen, wenn ihr versagt habt. Deshalb sind die Retter auch nicht sofort ins Wasser gesprungen, als ihr hineingefallen seid. Sie haben allen die Chance gegeben, es aus eigener Kraft zu schaffen. Wer lebend am Ufer angekommen ist, hat den Test bestanden.«

Die Tränen brennen mir diesmal aus einem ganz anderen Grund in den Augen. »Ich habe bestanden.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Ich habe bestanden. Sie werden mich nicht nach Nostraza zurückschicken. Zumindest nicht heute.

Atlas lächelt und zwinkert. »Du hast bestanden. Und ich bin froh, dass ich mit meinem kleinen Buch helfen konnte.«

»Das hast du, vielen Dank.« Ich bin mir zwar nicht sicher, wie hilfreich es wirklich war, da ich trotzdem zum Ufer zurückschwimmen musste, nachdem ich zwei tödliche Monster abgewehrt hatte, aber ich denke, es ist die Geste, die zählt. »Was ist mit Elanor?«, frage ich. »Sie ist hineingefallen und musste gerettet werden.«

Atlas verlagert neben mir auf dem Bett sein Gewicht, und seine Hüfte drückt gegen meinen Oberschenkel. »Ich fürchte, für sie sind die Prüfungen vorbei, aber ausgeschiedene Tribute erhalten eine ehrenhafte Stellung an meinem Hof. Ihr wird es gut gehen.«

»Und Solana?« Die Frage ist nicht mehr als ein Flüstern. Der Tribut, der nicht wieder aufgetaucht ist.

»Das war bedauerlich«, sagt Atlas mit grimmiger Miene. »Es ist immer eine Tragödie, wenn wir während der Prüfungen einen Tribut verlieren.«

»Aber ihre Familie«, flüstere ich.

»Für sie wird gesorgt werden.« Atlas drückt meine Hand, hebt sie hoch und legt sie in seinen Schoß. Sie ist mit Bandagen umwickelt, ich beuge meine Finger und zucke bei dem dumpfen Schmerz zusammen. Seine Worte versetzen meinem Herzen einen Stich, als ob Gold oder Schätze jemals den Verlust einer Tochter kompensieren könnten. Oder den einer Schwester. Ich weiß nichts über Solana, aber sie wird sicherlich vermisst.

Wenn sogar diese Ratte aus Nostraza zwei Menschen hat, die sie lieben.

»Die Heiler dürfen dir etwas gegen die Schmerzen geben«, sagt er sanft und streicht über die Verbände. »Aber sie sollen dich nicht heilen, außer es geht um Leben und Tod.«

Da fällt es mir wieder ein. Ich schrecke hoch, ignoriere meinen protestierenden Körper. »Marici«, stoße ich aus. »Geht es ihr gut?«

Atlas drückt mich vorsichtig zurück auf die weichen Kissen. »Marici geht’s gut. Sie haben sie am Strand wiederbelebt, und sie wird sich vollständig erholen. Was du getan hast, war wirklich mutig, Lor.«

»Ist sie ausgeschieden?«, frage ich, weil ich weiß, wie viel ihr die Prüfungen bedeuten. Sie hat mir erzählt, wie sehr ihre Familie auf ihren Sieg gezählt hat.

»Ja, aber dank dir ist sie am Leben.« Atlas zeichnet ein zartes Muster auf die Innenseite meines Arms, und es kribbelt bis in meine Fingerspitzen. »Warum hast du sie gerettet, Lor? Du hast dein Leben riskiert, als du zurückgeschwommen bist.«

Ich schüttle den Kopf, meine Haare rascheln auf dem Kissen. »Ich konnte sie nicht einfach dort zurücklassen«, sage ich, wütend, dass er an mir zweifelt. »Wie kannst du das überhaupt infrage stellen?«

Atlas’ Gesichtsausdruck wird unergründlich, seine Augen verdunkeln sich. »Du hast recht. Ich habe mich so sehr an Fae gewöhnt, die nur existieren, um sich selbst und ihren eigenen Ambitionen zu dienen, dass es kaum nachvollziehbar ist, wenn jemand selbstlos handelt.« Er blickt mich an, sein Blick ist intensiv. »War es in Nostraza nicht genauso?«

»Doch, das war es. Aber das heißt nicht, dass ich das so hingenommen habe.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Aber du solltest wissen, dass ich vieles getan habe, um zu überleben, auf das ich nicht stolz bin.«

Er nickt, als ob er es verstehen würde. Und vielleicht tut er das auch. Ich erinnere mich daran, was Gabriel über die schwierigen Entscheidungen gesagt hat, die Könige und Königinnen treffen müssen.

»Dann bist du noch beeindruckender, als ich ursprünglich dachte«, sagt er und streicht mir über den Handrücken.

Ich schnaube, weil ich sicher bin, dass er sich nur über mich lustig macht, und schaue weg.

Er nimmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und dreht mein Gesicht zu sich. »Ich meine es ernst, Lor. Als du am ersten Tag den Thronsaal betreten hast, dachte ich, du wärst die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«

»Ich war so gut wie tot.« Seine Worte lösen ein seltsames Gefühl in meiner Brust aus, und ich versuche, es zu vertreiben.

Aber Atlas schüttelt nur den Kopf. »Nein, du hast gestrahlt wie ein Stern. Dein entschlossenes Gesicht, der wilde Blick in deinen Augen. Ich wusste sofort, dass du kein gewöhnlicher Tribut bist. Du hast schon damals wie eine Königin ausgesehen.«

Ich atme schwer aus, während ich seine absurden Worte verarbeite. Doch was hätte er davon, mir zu schmeicheln? Ich bin ein Nichts für ihn. Und obwohl Elanor, Marici und Solana ausgeschieden sind, hat er immer noch sechs weitaus schönere und kultiviertere Tribute zur Auswahl.

Atlas beugt sich vor, sein Gesicht meinem so nah, dass ich seinen Duft wahrnehme. Ohne es zu wollen, atme ich tief ein, und das Aroma von Zimt und Honig erfüllt meine Lunge. Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben, seine blaugrünen Augen glänzen spielerisch. Wahrscheinlich kann er mein Herzklopfen hören. Seine Nähe ist überwältigend.

»Wie geht es den anderen?«, stammle ich und versuche, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Linie seines Halses oder die elegante Kurve seines Schlüsselbeins.

Seine Hüfte drängt sich näher an meine, und ich frage mich, ob das angemessen ist, wenn ich mich an das demütigende Gespräch mit Madame Odell erinnere.

»Ich denke, es geht ihnen gut«, sagt er. Sein Mund ist noch immer so nah an meinem, und seine hellen Augen leuchten, als wäre die Sonne in ihnen erwacht. »Würdest du noch mal mit mir zu Abend essen, sobald es dir wieder besser geht? Ich verspreche, dass wir diesmal nicht gestört werden.«

»Hast du Zeit mit den anderen verbracht?«

Ich bin mir nicht sicher, warum ich versuche, ihn wegzustoßen. Vielleicht weil ich mir sehr bewusst bin, was für eine Wirkung er auf mich hat. Es ist nicht vergleichbar mit dem, was ich damals in Nostraza für Aero oder die Typen vor ihm empfunden habe. Das hier nimmt alles ein. Es ist, als würde ich im Feuer ertrinken. Ich könnte in seinen Augen vergehen. Mich an seinem Duft berauschen. Mich in diese starken, muskulösen Arme einhüllen und nicht mehr auftauchen, zufrieden sterben und nie wieder einen Atemzug tun. Und das alles mit einem Lächeln im Gesicht.

Sein leises Lachen durchströmt mich wie ein Meer aus Funken. »Mach dir keine Sorgen, Lor. Ich komme meiner Pflicht nach und schenke allen Tributen die angemessene Aufmerksamkeit. Aber ich bin auch nur ein Mann und auf der Suche nach meiner Königin. Ich werde wohl Favoritinnen haben dürfen.«

Ich versuche, meine flatternden Nerven zu beruhigen. Favoritinnen? Sollte ich froh sein, zu dieser Gruppe zu gehören, oder mir Sorgen machen, dass er Favoritinnen im Plural gesagt hat? Wer steht noch auf der Liste?

»Was ist, wenn der Spiegel eine auswählt, die nicht zu deinen Favoritinnen zählt?«, frage ich, denn ich bin mir sicher, dass das heilige Artefakt dieses Hofes mich wohl kaum für eine geeignete Königin halten wird.

Atlas’ Gesichtsausdruck wird nachdenklich. »Das ist in der Vergangenheit schon vorgekommen«, sagt er, »aber der Spiegel kennt die Gefühle aller Beteiligten und bezieht sie in die Entscheidung ein. Er hat sich noch nie geirrt, wenn es darum ging, die ideale Königin zu bestimmen.«

Ich atme auf. »Okay, das ist gut.«

Er grinst und rückt näher heran, sein muskulöser Körper beugt sich über meinen. Unsere Hüften sind immer noch direkt nebeneinander, seine Brust berührt fast meine, und mein Atem entweicht schlagartig aus meiner Lunge.

Er wickelt eine meiner Haarsträhnen sanft um seinen Finger. Meine Haare sind seit Callias’ Besuch noch ein Stück gewachsen und sehen schon viel besser aus. Er streicht mir die Strähne hinters Ohr und stützt seine Hand auf das Kissen neben meinem Kopf.

»Ich würde Euch sehr gerne küssen, Mylady«, sagt Atlas, und in seinem Blick brennt ein Feuer. »Würdet Ihr mir das gestatten?«

Unfähig zu sprechen, atme ich bebend aus und nicke dann. Sein Lächeln wird breiter, bevor er den Kopf senkt und seinen Mund federleicht auf meinen presst.

Der Kuss ist zuerst warm und zart, eine sanfte Berührung seiner weichen Lippen. Doch dann fährt seine Zunge über meine Lippen, und ich öffne sie, sehne mich nach mehr. Ich will ihn in meinem Mund spüren. Er seufzt leise auf und vertieft den Kuss. Atlas schmeckt nach Zedernholz und Wind, gemischt mit etwas Rauchigem, wie ein uralter Baum in einem verwunschenen Wald.

Der Kuss verändert sich, wird hungrig und wild. Atlas lehnt sich näher zu mir, seine Brust drückt gegen meine, bis er über mir auf dem Bett liegt und uns nur noch ein kleiner Spalt trennt. Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, warum dieser wunderschöne Fae mich küsst, bevor er seinen Körper ablegt. Mir entfährt ein leises Stöhnen, als ich sein Gewicht auf mir spüre.

»Lor«, sagt er, und mein Name entweicht seinem Mund in einem erstickten Atemzug, während jegliche Distanz zwischen uns verschwindet.

Ich spüre seine Härte zwischen meinen Beinen, hebe meine Hüfte und drücke mich fester an seine wachsende Erektion. Ich kann nicht glauben, dass ich diese Wirkung auf einen so atemberaubenden Mann habe. Er hat schon so lange gelebt. Sicherlich war er schon mit zahllosen anderen Frauen zusammen. Ich bin nur eine weitere in einer langen Reihe von Eroberungen, aber das ist mir in diesem Moment völlig egal, denn es fühlt sich unglaublich an.

Atlas stöhnt und lässt seine Hüften kreisen. Ich spüre ihn durch den dünnen Stoff meines Nachthemdes hindurch, die Innenseiten meiner Oberschenkel werden feucht, als seine Zunge meinen Mund einnimmt und eine Hand sich besitzergreifend um meine Hüfte schließt. Er saugt an meiner Unterlippe und fährt dann mit seinem Mund meinen Hals hinab, wo er eine glühende Spur auf meiner Haut hinterlässt, als hätte mich jemand mit einem Pinsel aus Flammen bemalt.

»Atlas«, sage ich, und meine Hände gleiten in sein glänzendes Haar, um ihn näher zu mir zu ziehen. Was auch immer das hier bedeutet, wer auch immer er ist, ich will mehr. Ich war mein Leben lang von Dunkelheit und dem kalten, unerbittlichen Echo von Stein umgeben. Atlas ist das Sinnbild von Leichtigkeit und Wärme. Sein glühendes Feuer der Gegenpol zu dem erbarmungslosen Eis.

Der Sonnenkönig. Strahlend und golden und wunderschön. Ich berühre seine Wange und fahre mit den Fingern über seine glatte Haut. Ich wurde aus meinem Albtraum gerissen und bin auf dem Gipfel eines goldenen Berges gelandet. Mit weit ausgebreiteten Armen stehe ich hier oben und schreie ein verzweifeltes Lied, das fast wie Freiheit klingt.

Atlas drückt sich gegen mich, und mein Rücken wölbt sich, meine Hüften drängen sich ihm entgegen. Seine Hand gleitet seitlich an meinem Oberschenkel hinunter und schiebt mein Nachthemd nach oben. Als seine Handfläche auf meine nackte Haut trifft, brennt sich die Berührung bis in mein tiefstes Inneres. Seine Finger wandern meine Rippen entlang, sein Daumen ist ganz nah, streift aber kaum die Unterseite meiner Brust. Sein Mund erkundet weiter, seine Lippen an meiner Halsbeuge, bevor sie mein Schlüsselbein streifen. Ich stöhne und koste jede Empfindung aus. Jeden Augenblick.

So etwas habe ich noch nie erlebt. Atlas ist kein Junge, er ist ein erwachsener Mann. Ich weiß von der Art, wie er mich berührt und küsst, dass eine Nacht mit ihm so wäre, als würde man mich auseinandernehmen und auf die bestmögliche Weise wieder zusammensetzen.

»Lor«, fleht er, seine Stimme bricht mit dem Klang meines Namens.

Von der Tür erklingt ein höfliches Räuspern.

Wir reißen uns voneinander los und entdecken Mag, die ein Tablett mit Essen und einen silbernen Becher in den Händen hält.

»Wie ich sehe, bist du wach, Mylady. Die Küche hat das Abendessen geschickt.«

Glücklicherweise tut sie so, als würde sie nichts sehen. Sie tritt näher, den Blick auf den Boden gerichtet, und stellt das Tablett neben mir ab, als hätte sie nicht gerade den Sonnenkönig dabei erwischt, wie er mich praktisch vernascht hat. Atlas drückt sich hoch, setzt sich auf die Bettkante und streicht mir mit einem schiefen Lächeln über die Hand. Dann steht er auf und streicht sein zerknittertes Hemd glatt. Meine Wangen werden heiß, als er mir ein verschmitztes Grinsen zuwirft, und ich setze mich auf und richte mein Nachthemd.

Mag schaut noch einen Moment auf das Tablett mit dem Essen, dann sieht sie auf. »Eure Majestät, es ist nett von Euch, dass Ihr Euch um Mylady kümmert, während sie sich erholt.«

Atlas macht eine Verbeugung, ganz der Gentleman. »Natürlich. Es ist meine geschworene Pflicht, für die Sicherheit jedes meiner Tribute zu sorgen.«

Mag nickt, die Lippen zusammengepresst, als ob sie einen Wortschwall zurückhalten würde, der ihr auf der Zunge liegt.

»Mag«, sagt Atlas, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. »Sobald es Lor besser geht, habe ich sie zum Abendessen eingeladen. Gibst du mir Bescheid?«

Mag verbeugt sich mit einem Knicks. »Natürlich, Majestät, aber vielleicht sollte das mit Madame Odell geklärt werden? Mir wurde gesagt, dass alle Aktivitäten der Tribute zuerst von ihr genehmigt werden müssen.«

Ihr Gesichtsausdruck wird unsicher, als Atlas’ Lächeln aus seinem Gesicht verschwindet. »Ich wusste nicht, dass Madame Odell der König von Aphelion ist?«

Mag schüttelt den Kopf, ihr Blick fällt auf ihre Füße, ihre Hände sind gefaltet. »Natürlich nicht, Eure Majestät. Ich dachte nur …«

»Wenn ich die Meinung von Madame Odell hören will, werde ich danach fragen«, unterbricht Atlas und schneidet damit ab, was Mag als Nächstes sagen wollte.

Ich runzle die Stirn und beobachte den Austausch mit großem Interesse.

»Natürlich, Eure Majestät«, erwidert Mag mit leiser Stimme.

Atlas sieht mich wieder an, sein Lächeln kehrt zurück. »Ausgezeichnet. Ich freue mich darauf, dich bald wiederzusehen, Lor.«

Bevor er geht, nimmt Atlas meine Hand und küsst sie, dann dreht er sich auf dem Absatz um und zwinkert mir noch einmal über die Schulter zu.


Kapitel 19
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Bereit?«, fragt Gabriel, er trägt seine beeindruckende goldene Rüstung, das dunkelblonde Haar hat er im Nacken zusammengebunden.

Heute Morgen hat er mich aus dem Bett gezerrt, um zu trainieren, weil er der Meinung war, dass ich mehr als genug Zeit gehabt hätte, mich von der ersten Prüfung zu erholen. Sie ist jetzt etwa eine Woche her, und Atlas besucht mich jeden Tag. Manchmal bleibt er eine Weile, manchmal nur ein paar Minuten. Dann sitzt er neben mir, und wir reden. Oft geht es in unseren Gesprächen um mein Leben in Nostraza. Oder um Aphelion, und ich frage all die Dinge, die ich schon immer über Ouranos wissen wollte.

Er hat mir von den Imperial Fae der einzelnen Reiche erzählt. Cyan, der König von Alluvion im Westen, und Cedar, der König der Waldlanden im Osten. Scheinbar hat Aurora ein Bündnis mit Tor und der Bergkönigin Bronte sowie mit D’Arcy, der Königin von Celestria. Und Atlas hat auch sein Wissen über die Artefakte der jeweiligen Höfe mit mir geteilt. Der Stein von Tor, das Diadem von Celestria, die Koralle von Alluvion und der Stab der Waldlanden.

Jedes Mal sauge ich diese Informationen in mich auf wie trockener Sand das Wasser, weil ich so viele Jahre im Dunkeln gelassen wurde. Atlas hat sogar von dem vergessenen Königinnenreich von Herz und dessen gefallener Königin gesprochen. Und dem verlorene Artefakt – eine Krone mit einem blutroten Stein darin. Ihr zerstörtes Reich ist ein schwarzer Fleck in der Geschichte von Ouranos.

Was ist mit ihr geschehen?, habe ich ihn gefragt, doch Atlas hat nur mit dem Kopf geschüttelt und geantwortet, dass nicht alle Magie in dieser Welt von den Fae genutzt werden dürfe. Dass die Königin mit ihrem Machthunger fast alles zerstört hätte. Danach hat er meine Wange berührt und gesagt, ich solle mich weiter ausruhen. Zu meiner Enttäuschung hat er mich nicht noch mal geküsst.

Vielleicht bevorzugt er einen der anderen Tribute.

Jetzt steht Gabriel in meiner Tür und wartet darauf, mich zum Mittagessen mit Madame Odell und den anderen Tributen zu geleiten. Ich zucke zusammen, als ich eine verirrte Locke hinter mein Ohr streiche. Wenn ich gedacht habe, Gabriel würde mich nach meinen Verletzungen schonen, habe ich mich gewaltig getäuscht. Das Training war so anstrengend, dass ich schon jetzt den kommenden Muskelkater spüre.

Meine Haare sind weitergewachsen und reichen mir jetzt bis über die Schultern. Mag hat die Gelegenheit genutzt und sie aufwendig frisiert. Obwohl ich meine natürlichen Wellen lieber mag, hat sie sie in voluminöse Locken verwandelt, die zugegebenermaßen wirklich schön sind.

Ich sehe Gabriels Grinsen im Spiegel.

»Was?«, frage ich und blicke ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Nichts«, sagt er. »Es ist schön zu sehen, dass du mehr Fleisch auf den Knochen hast. Jetzt siehst du nicht mehr aus wie eine wandelnde Leiche, deren Haare mit einem Schlachtermesser bearbeitet wurden.«

Ich rolle mit den Augen. »Du weißt wirklich, wie man einer Frau Komplimente macht.« Ich werfe meine Haare zurück, betrachte sie wieder im Spiegel und bewundere ihren Glanz. »Callias hilft mir, sie wachsen zu lassen. Sie werden mir also bald bis zur Taille reichen.« Ich schaue in den Spiegel und dann wieder zu Gabriel. »Mag Atlas lange Haare?«

Jetzt ist es Gabriel, der mit den Augen rollt. »Erzähl mir nicht, du würdest dein Aussehen verändern, nur um ihm zu gefallen. Das passt nicht zu dir.«

»Würde ich nicht«, sage ich. »Aber ich könnte meine Stärken besser ausspielen.« Gabriel antwortet nicht, und ich schaue ihn wieder an. »Also?«

Er schüttelt den Kopf, sein Blick ist unergründlich. »Wer bist du, Lor?«

Ich runzle die Stirn und begegne seinem fragenden Blick. »Ich bin eine Gefangene von Nostraza. Das weißt du doch. Du bist schließlich derjenige, der mich da rausgeholt hat.«

»Ja, aber wer bist du? Irgendwas ist da noch. Irgendwas, was ich noch nicht so richtig greifen kann.«

Ich schnaube und zucke mit den Schultern, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Ich glaube, deine Fantasie geht mit dir durch, Kommandant.«

»Atlas ist sehr an dir interessiert«, sagt er und mustert mich immer noch, als ob er versuchen würde, mich zu durchschauen.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Warum sollte er das nicht sein? Was du doch wirklich meinst, ist, wie er mich interessant finden kann, wenn ich von so viel schöneren, gebildeteren und kultivierteren Frauen umgeben bin, richtig? Wie ein König sich für Gefängnisabschaum wie mich interessieren kann?«

Gabriel scheint sich nicht im Geringsten schlecht zu fühlen, weil er mich beleidigt hat. »Ja, genau«, antwortet er, ohne die Miene zu verziehen. »Nichts für ungut, aber es scheint nichts Besonderes an dir zu sein. Du bist schon hübsch, aber nicht im Vergleich zu den anderen, und du hast ein ernsthaftes Aggressionsproblem. Atlas steht normalerweise auf Frauen, die nicht so … bissig sind.«

Seine Ehrlichkeit überrascht mich so sehr, dass ich lachen muss. »Du bist ein echtes Arschloch, weißt du das?«, sage ich, schlüpfe in meine Schuhe und ziehe meinen Gürtel fest.

Gabriel zuckt mit den breiten Schultern. »Ich sage nur, wie ich’s sehe.«

»Können wir jetzt gehen?«, frage ich, nachdem ich ein letztes Mal in den Spiegel geschaut und die Narbe auf meiner Wange betrachtet habe.

Mag hat trotz meiner Proteste darauf bestanden, dass die Heiler noch einmal kommen und versuchen, die Narbe verschwinden zu lassen. Ich bin vollkommen bewegungslos dagesessen, während sie es versucht haben, aber die Narbe war immun gegen ihre Magie. Ich habe nicht mal versucht, mein Lächeln zu unterdrücken, als sie schließlich irgendwann aufgegeben haben. Mag hat dabei so niedergeschlagen ausgesehen, als hätte jemand ihren Welpen gestohlen. Was mich nicht davon abgehalten hat, ihr klarzumachen, dass ich diese Prozedur nicht noch mal über mich ergehen lassen werde.

Wir verlassen mein Zimmer und laufen durch den Palast. Ich seufze, als wir uns dem Speisesaal nähern, und frage mich, welche Demütigung Madame Odell heute für mich bereithält.

Wie immer bin ich die Letzte und werfe Gabriel einen finsteren Blick zu, um ihn daran zu erinnern, dass es seine Schuld ist. Er hebt lässig die Schulter, um mir zu zeigen, dass es ihm wirklich egal ist.

Vielleicht sollte ich einen neuen Wächter verlangen, der nicht so ein Idiot ist.

Wie üblich sitzt Apricia neben Madame Odell und ist schon wieder so sehr damit beschäftigt, diese um den Finger zu wickeln, dass man die Schleimspur fast schon sehen kann. Halo sitzt am anderen Ende und schenkt mir ein kleines Lächeln, als ich mich auf den Platz neben ihr fallen lasse.

Mir gegenüber sitzt Tesni. Ihre dunkelbraune Haut steht im Kontrast zu den silbern glänzenden Haaren, die ihr Gesicht umspielen. Ich nicke nur, weil ich noch nie direkt mit ihr gesprochen habe.

Nachdem ich mich gesetzt habe, wird das Essen von der Dienerschaft auf großen goldenen Tellern serviert. Heute ist alles in kleinen Häppchen angerichtet. Es gibt cremige Aufstriche und kleine schwarze Kügelchen – Fischeier, wie ich von den anderen erfahre –, die auf winzige geröstete Brotscheiben verteilt wurden. Alles ist unglaublich lecker. Ich schaudere bei dem Gedanken, in die Kantine in Nostraza zurückkehren zu müssen, wo alles nach schweißgetränkten Socken schmeckt.

»Hast du Marici gesehen?«, frage ich Halo.

Sie nickt mit düsterer Miene. »Sie wurde ins Fegefeuer geschickt«, antwortet sie und schiebt sich einen kleinen Cracker mit roter Marmelade und cremigem Käse in den Mund.

»Wohin?« Ich erinnere mich daran, dass Atlas gesagt hat, die ausgeschiedenen Tribute würden einen Ehrenplatz an Aphelions Hof erhalten. Ich nehme ein kleines Stück Brot, das mit einer Spirale aus rosafarbenem Fisch belegt ist, von dem ich weiß, dass er Lachs heißt. Dazu gibt es einen Klecks weiße Sahne und einen kleinen grünen Zweig. Ich stecke es in den Mund und kann das genussvolle Stöhnen nicht unterdrücken.

Gegenüber von mir kichert Tesni und hält sich den Mund zu. Als sie merkt, dass ich sie anschaue, hört sie auf, strafft die Schultern, und ihre Wangen verfärben sich rot.

»Ist schon okay«, sage ich. »Ich weiß, dass ich eine endlose Quelle der Belustigung bin. Es macht mir nichts aus, wenn du lachst, solange du dabei nicht grausam bist.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich Schuldgefühle in ihren Augen sehe, aber sie verschwinden, als sie lächelt und ihre geraden weißen Zähne zeigt.

»Ganz und gar nicht. Ich finde es schön, zu sehen, wie du all diese neuen Dinge erlebst. Wie wunderbar, all das mit neuen Augen zu sehen.« Sie deutet auf den Tisch. »Manchmal denke ich, dass wir alle viel zu abgestumpft und definitiv viel zu privilegiert sind, um die Wunder wahrzunehmen, die uns umgeben. Es erinnert mich daran, dass nicht alle so viel Glück haben.«

Ich bin verblüfft von ihrer Antwort, überrascht, dass sie so denkt.

»Stimmt«, antworte ich, nicht ganz sicher, was ich sagen soll. »Genau.«

Tesni lächelt wieder und nimmt einen Bissen von ihrem Essen.

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Halo zu und erinnere mich an das, was sie mir gerade gesagt hat. »Was ist das Fegefeuer?«

»Weißt du das nicht?«, fragt sie und runzelt die Stirn. »Das ist ein alberner Name für den Status der ausgeschiedenen Tribute, die auf das Ende der Prüfungen warten.«

»Und was passiert dann?«

»Sobald die Sonnenkönigin auserwählt wurde, werden sie ihre Mägde und sind dazu verpflichtet, der Königin für immer zu dienen.«

»Oh«, sage ich und verstehe nicht, warum Halo so grimmig aussieht. »Das klingt doch gar nicht so schlecht, oder?«

Ich denke an mein eigenes Schicksal, wenn ich verliere. Ich würde direkt zurück in meine eigene persönliche Hölle geschickt werden. Wahrscheinlich müsste ich auch noch meine Strafe im Schlund absitzen. Eine Magd zu sein, klingt im Vergleich dazu kaum wie eine Strafe.

»Nein, vermutlich nicht, außer dass die meisten Mägde irgendwann heiraten und eine eigene Familie gründen dürfen«, sagt Halo. »Ausgeschiedenen Tributen ist das verboten. Mit der Teilnahme an den Prüfungen wird man zum Eigentum des Königs, egal, ob man gewinnt oder verliert. Der einzige Ausweg aus dieser Bindung ist der Tod.« Halo trinkt einen großen Schluck Wein, als würde sie auf dem Grund ihres Glases nach Kraft suchen. Dann sieht sie mich düster an. »Aber das wusstest du doch bestimmt schon, oder?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, das hat mir niemand gesagt.«

Das musste mir nicht gesagt werden, weil das nicht mein Schicksal ist, wenn ich verliere. Ich werde zurück zu den Wölfen geworfen, während der Rest der Tribute weiter im Luxus leben darf. Auf ewig an den König gebunden zu sein mag eine andere Art von Gefängnis sein, aber es fällt mir schwer, Mitleid zu empfinden.

»Ich habe gehört«, sagt Tesni von der anderen Seite des Tisches, »dass frühere Könige dafür bekannt waren, die gescheiterten Tribute zu sich zu holen, wann immer sie wollten. Dass sie ihnen die Betten wärmen sollten.«

Halo und ich ziehen beide eine Grimasse, während Tesnis Augen leuchten. Ich kann nicht sagen, ob es ihr einfach Spaß macht, uns zu schockieren, oder ob ihr die Vorstellung, mit dem König zu schlafen, gefällt, selbst wenn sie verlieren sollte. Ich glaube kaum, dass die zukünftige Königin so etwas unterstützen würde.

Mein Herz sinkt, als ich daran denke, wie Atlas mich geküsst hat. Gabriel hat recht. Was könnte ein so mächtiger und attraktiver Mann wie Atlas in mir sehen, wenn ich von so atemberaubenden Fae umgeben bin? Wahrscheinlich hat er sie alle auf diese Weise geküsst.

Ich lehne mich in Tesnis Richtung. »Hat er dich geküsst?«, frage ich sie mit gesenkter Stimme.

Ihre Augen weiten sich. »Nein, hat er nicht. Hat er dich geküsst?« Ich spüre die neugierigen Blicke, als einige andere an unserem Tischende von unserem Gespräch Wind bekommen. Auch Halo mustert mich misstrauisch. »Bis die Prüfungen zu Ende sind, soll er niemanden küssen«, fügt Tesni in einem anklagenden Ton hinzu.

»Natürlich hat er das nicht«, lüge ich. »Ich habe mich nur gefragt, ob er schon jemanden geküsst hat. Das ist alles.«

Tesni lehnt sich sichtlich erleichtert zurück, und die anderen kehren zu ihren eigenen Gesprächen zurück.

Atlas hat mir gesagt, dass ich unseren Kuss geheim halten soll, und ich frage mich, ob er den anderen das Gleiche gesagt hat.

Ich schaue mich am Tisch um und fange Apricias Blick auf. Einer ihrer Mundwinkel hebt sich, und ihr abschätziger Blick scheint eine klare Botschaft zu sein. Eine, die mit Dreck überzogen und in Säure getränkt ist. Dann wirft sie sich mal wieder ihre Haare über die Schulter – nicht, dass sie sich dabei mal den Nacken verrenkt. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie mir zu verstehen geben will, dass sie ihn geküsst hat und versucht, mich damit zu reizen. Diese ganzen Spielchen am Hof – ich weiß mittlerweile gar nicht mehr, wem ich vertrauen oder glauben soll.

Nach dem Mittagessen haben wir einen freien Nachmittag, an dem wir die seltene Gelegenheit bekommen, uns vom Unterricht und vom Training zu erholen.

Halo und ich gehen in Richtung der Palastgärten. Wie sich herausstellt, ist das Fegefeuer weniger einschränkend, als es klingt, denn kurze Zeit später treffen wir auf Marici. Ich glaube nicht, dass es wirklich eine Ehre ist, für immer an den König gebunden zu sein, aber die gescheiterten Tribute könnte es deutlich schlechter treffen.

»Wir sind schon seit unserer frühen Kindheit befreundet«, sagt Halo, als wir uns im Gras niederlassen. Ich liege auf dem Rücken, die Hände auf dem Bauch und den Blick in den Himmel, um die warmen Sonnenstrahlen aufzusaugen. »Unsere Familien wollten, dass wir an den Prüfungen teilnehmen, aber wir hätten uns nie träumen lassen, dass wir es beide schaffen würden.«

Halo und Marici tauschen einen vorsichtigen Blick aus, den ich nicht deuten kann.

Marici dreht sich wieder zu mir. »Unsere Familien haben jeden Sommer zusammen Urlaub gemacht. Wir sind im Laufe der Jahre sehr zusammengewachsen.«

Unwillkürlich frage ich mich, wie es wohl gewesen wäre, so aufzuwachsen. Mit lustigen Familienessen, Freunden und weitläufigen Strandhäusern, in denen man sich die Tage vertreiben kann.

»Was ist mit dir?«, fragt Halo. »Wie ist deine Familie so? Ich meine … hast du Familie in Umbra?«

Ihr Ton ist vorsichtig, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie diese Frage stellen sollte. Kurz ärgert es mich, dass es so unvorstellbar zu sein scheint, dass jemand wie ich eine Familie haben könnte. Aber vielleicht ist es nicht Halos Schuld. Diese Fae scheinen ziemlich verwöhnt und behütet zu sein und sind fern von der harten Realität der restlichen Welt aufgewachsen.

»Meine Eltern sind weg. Die einzigen Menschen, die ich noch in meinem Leben habe, sind mein Bruder und meine Schwester«, sage ich und beschließe, die Frage nicht direkt zu beantworten.

Beide schenken mir ein trauriges Lächeln.

»Das tut mir leid«, sagt Marici. »Das muss ziemlich hart sein.«

Ich schüttle den Kopf und zucke mit den Schultern. »Man gewöhnt sich daran. Es ist schon lange her.«

Wir schweigen alle einen Moment lang, und Halo wirft mir einen verschmitzten Blick zu. »Warum hast du Tesni wirklich gefragt, ob der König sie geküsst hat?«

»Was?«, fragt Marici, und ihre eisblauen Augen weiten sich.

»Ich glaube, der letzte Tribut verheimlicht uns etwas«, sagt Halo, grinst und stupst Marici mit der Schulter an.

Ich stütze mich auf meinen Ellbogen, reiße einen Grashalm ab und drehe ihn zwischen meinen Fingern, um ihren Blicken auszuweichen. »Nur so«, sage ich, aber selbst für meine Ohren klingt das nicht gerade glaubwürdig.

»Gib’s zu«, sagt Marici, kreuzt die Beine und lehnt sich vor.

Ich schaue in ihre Gesichter, unsicher, wie sie reagieren würden. Aber was ich sehe, ist keine Eifersucht oder Wut, nur Faszination.

»Hat er dich geküsst?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Vielleicht, ein bisschen.«

Sie kreischen beide und klatschen in die Hände.

»Und wie war’s?«, fragt Halo.

»Es war …« Ich atme geräuschvoll aus. »Ich hab mich gefühlt, als würde die Sonne mich komplett ausfüllen.«

Jenseits der kleinen Lichtung ertönt ein Schnauben, gefolgt von einem Chor abfälligen Gelächters. Apricia, Hesperia und Griane kommen hinter einer Hecke hervor, von wo aus sie uns offensichtlich belauscht haben.

Ich setze mich gerade hin, und meine Nackenhaare richten sich auf, als Apricia mir ein grausames Grinsen zuwirft.

»Als ob der König sich dazu herablassen würde, dich zu küssen«, sagt Apricia, die Hände in die Hüften gestemmt, und blickt von oben auf mich herab.

»Eifersüchtig?«, frage ich und versuche, äußerlich ruhig zu bleiben. »Er küsst wahrscheinlich nicht gerne kalte, tote Fische.« Langsam stehe ich auf und umklammere mein Medaillon mit der Hand.

»Ach, bitte«, sagt Apricia und schüttelt ihre Haare. »Du lügst doch. Jeder weiß, dass er dich, wenn überhaupt, nur aus Mitleid küssen würde.« Sie rümpft die Nase.

»Hat er dich geküsst?«, fragt Halo unschuldig, ihre großen Augen weit aufgerissen.

Ich bin kurz davor, sie zu küssen, als Apricias Wangen rot werden.

»Natürlich hat er das.« Ich sehe, wie Hesperia und Griane einen Blick austauschen. »Nicht nur das, er hat mir auch mehrmals gesagt, dass ich die Favoritin bin, sowohl von ihm selbst als auch vom Sonnenspiegel. Es ist im Grunde schon alles entschieden.«

Ihr Blick fällt auf ihre Nägel, die sie eingehend prüft, und ich frage mich, was ihre Freundinnen darüber denken. Sie hat die beiden genauso herabgewürdigt wie mich.

»Und was hat er dann auf seinen Rippen tätowiert?«, frage ich. Ich habe zwar selbst keine Ahnung, ob Atlas irgendwo ein Tattoo hat, aber sie soll ruhig denken, ich hätte genug von ihm gesehen, um das zu wissen.

Apricia blinzelt, ihr Mund bleibt offen stehen, und ihre Augen verengen sich. Ich stoße ein spöttisches Lachen aus und wende mich an Halo und Marici, die hinter mir stehen und versuchen, ihr Grinsen zu unterdrücken. »Dachte ich mir doch. Erbärmlich.« Um ihr noch den letzten Stoß zu versetzen, schaue ich über meine Schulter und sage: »Gegen eine Umbra-Ratte zu verlieren. Wie peinlich.«

Schmunzelnd wende ich mich Halo und Marici zu und gebe ihnen mit großen Augen zu verstehen, dass wir uns am besten sofort verziehen sollten.

»Du Flittchen!«, brüllt Apricia, und ein Schmerz durchzuckt meinen Hinterkopf.

Sie hat ein Haarbüschel gepackt und zieht so fest daran, dass ich fast schon spüren kann, wie die Follikel platzen. Ich winde mich unter ihrem Arm und befreie mich schwer keuchend aus ihrem Griff.

»Du Schlampe!«, schreie ich und stürze auf sie zu, schubse sie, sodass sie zurückstolpert und auf dem weichen Gras landet.

»Lor! Hör auf!«, schreit Halo. »Hilfe! Wir brauchen Hilfe!«

Ich funkle Apricia an und stürme auf sie zu, während sie sich wieder aufrappelt.

»Wenn du mich anfasst, wirst du den Zorn meines Vaters zu spüren bekommen! Er ist sehr mächtig!«

»Was wird er dann tun, Apricia? Mir all mein Gold und meinen Reichtum nehmen? Mich in einer Hütte leben lassen, wo ich nicht genug zu essen habe? Mich zwingen, den ganzen Tag in einem undankbaren Job zu arbeiten, bei dem ich mit Abfällen bezahlt werde?« Ich trete noch einen Schritt näher und fletsche meine Zähne. »Du vergisst, dass ich absolut nichts zu verlieren habe.«

Ich bin kurz davor, mich auf sie zu stürzen, aber jemand packt mich an der Taille, hebt mich hoch und zieht mich mit den Beinen strampelnd weg.

»Lor!« Es ist Gabriel, und er klingt wütend. »Beruhige dich!«, zischt er und wirkt so zornig, dass ich in seinem Griff schlaff werde. Den Arm immer noch um meine Taille geschlungen, dreht er sich und trägt mich an seiner Seite, als wäre ich eine ungezogene Stoffpuppe.

Nachdem er quer durch den Garten marschiert ist, bleibt er stehen und lässt mich auf den Boden fallen.

»Aua!«, sage ich, als meine Hüfte auf dem harten Boden aufschlägt.

»Was ist dein Problem?« Er beugt sich über mich, die Zähne zusammengebissen. Seine blauen Augen blitzen so stürmisch wie die tosenden Wellen eines Hurrikans.

»Sie hat angefangen!« Ich zeige in die Richtung, aus der wir gerade gekommen sind.

»Das ist immer deine Ausrede. Weißt du, wie man mit etwas umgeht, ohne zu beißen und zu kratzen wie ein wildes Tier?«

Ich rapple mich auf und richte meine Wut nun auf ihn. »Nein, weiß ich nicht! Ich bin durch die Hölle gegangen, und das ist alles, was ich kenne, okay? Wenn es einen besseren Weg gibt, dann hat ihn mir noch niemand gezeigt!«

Gabriel macht einen Schritt auf mich zu, und mein Instinkt sagt mir, dass ich zurückweichen sollte. Aber ich rühre mich keinen einzigen Millimeter, während er über mir aufragt. »Oh, arme kleine Lor. Du hattest es so schwer. Jedes Mal, wenn ich denke, dass du eine angemessene Königin für Atlas sein könntest, benimmst du dich wie ein verwöhntes kleines Kind. Du hast das hier alles nicht verdient.«

Meine Brust ist so zugeschnürt, dass mein Atem stoßweise geht. Ich starre ihn wortlos an, seine Worte haben mich verletzt, vor allem meinen Stolz. Gabriel wirft mir noch einen letzten, funkelnden Blick zu. Dann dreht er sich um und geht weg.

»Arschloch!«, schreie ich ihm hinterher, aber er ignoriert mich.
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Schon bevor die Türen aufschwingen, höre ich das donnernde Rauschen des Meeres. Die gläsernen Türen geben den Blick auf den Horizont frei, der sich vor mir erstreckt. Es ist fast Abend, die Sonne geht langsam unter und taucht das Wasser in orange- und rosafarbene Aquarelltöne. Der Sand funkelt im schwindenden Licht wie ein Teppich aus geschliffenen Diamanten.

Ich atme tief durch und muss an das letzte Mal denken, als sie uns ans Meer gebracht haben, um uns dort wie Würmer an Haken baumeln zu lassen, während wir um unser Leben gekämpft haben. Ich denke an die arme Solana, die nie mehr zurückkehren wird, und an das Brennen meiner Wunden, als ich ins Wasser gefallen bin.

Aber heute Abend gibt es keine Prüfung.

Wie versprochen hat mich Atlas, sobald ich mich erholt hatte, zum Abendessen eingeladen, und ich freue mich auf die gemeinsame Zeit. Obwohl ich es besser wissen sollte, kann ich nicht aufhören, daran zu denken, wie er mich geküsst hat. Apricias Worte spuken mir durch den Kopf, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass auch sie sich geküsst haben. Aber es ist schließlich ein Wettbewerb. Er hat jedes Recht darauf, herauszufinden, wer zu ihm passt. Er hat mir nichts versprochen.

Doch heute Abend könnte meine Chance sein, mich von den anderen abzuheben. Darin bin ich gut. Ich weiß, wie ich meinen Körper einsetzen muss, um zu bekommen, was ich will. Ich habe mich schon unzählige Male für viel unbedeutendere Preise als eine Krone verkauft. Das hier ist ohnehin eine völlig andere Situation. Es ist nicht vergleichbar. Atlas ist ein ehrenhafter König, der mein Herz höherschlagen lässt, und kein schmieriger Gefängnisaufseher mit Minderwertigkeitskomplexen.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, als die Türen aufschwingen, und ich beschließe, alles zu tun, um zu gewinnen. Ich muss vor dem Sonnenspiegel stehen. Es ist vielleicht die einzige Chance, die ich jemals bekommen werde, um zurückzubekommen, was mir, Willow und Tristan genommen wurde. Auch wenn nichts uns jemals unsere Eltern zurückgeben kann, werde ich einen Weg finden, ihr Andenken zu ehren und sie stolz zu machen.

Ein breiter Steg führt über den Sand, die Planken sind sonnenwarm unter meinen nackten Füßen. Mag hat mich in einen dehnbaren Zweiteiler aus weichem, seidigem Material gekleidet, der weder meine Beine noch meinen Bauch oder meine Arme bedeckt. Darüber trage ich ein durchsichtiges goldenes Gewand, das mit Hunderten von kleinen Perlen bestickt ist. Es weht in der Brise hinter mir und entblößt meine nackten Beine.

Meine Knöchel sind mit zarten Goldketten geschmückt, die beim Gehen wie kleine Windspiele klingen. Ich schüttle den Kopf und genieße das Gefühl meiner Locken, die offen im Wind wehen. Es fühlt sich an, als wäre ich in einem Traum … und als könnte ich jeden Moment von einem krähenden Hahn geweckt werden.

Gabriel marschiert vor mir den Weg entlang zu einem weißen Zelt, das am Ende des Steges aufgebaut ist. Er ist immer noch wütend auf mich wegen dem, was mit Apricia im Garten passiert ist, und spricht kaum ein Wort mit mir. Das ist mir ganz recht – denn ich bin auch wütend auf ihn.

Was für ein selbstgerechter Vollidiot.

Ich folge ihm den Steg entlang, dessen Bretter vom Sand abgeschliffen sind, sodass sie weich wie Samt sind. Am Ende gelangen wir auf eine große Plattform, und Gabriel öffnet das Zelt und winkt mich durch. Die Rückseite ist offen und bietet einen herrlichen Blick auf das Wasser.

In der Mitte des Zeltes steht ein kleiner Tisch mit einer schimmernden goldenen Tischdecke und goldenen Tellern, Kelchen und Silberbesteck darauf. Geschmückt ist das Ganze mit cremeweißen und goldenen Rosen.

Die Schönheit dieses Ortes lässt sich kaum in Worte fassen, doch es ist der Fae neben dem Tisch, der mir den Atem raubt.

Atlas steht lässig da, lächelt, und seine hellen, blaugrünen Augen leuchten wie von Sternschnuppen erleuchtete Ozeane. Sein Haar fällt ihm locker über die Schultern, und ich muss mich schwer zusammenreißen, um nicht zu ihm zu gehen und mit der Hand hindurchzufahren.

Auch er ist nur spärlich bekleidet. Es ist dasselbe seidige Material, das lediglich seine Beine bedeckt. Eine lockere Robe hängt von seinen Schultern herab und entblößt alles, was er nicht trägt.

Mein Blick schweift über die Kurve seiner Oberschenkel, den Verlauf seiner Hüften und die unübersehbare Wölbung zwischen seinen Beinen. Gabriel räuspert sich, und ich zucke zusammen, als ich merke, dass er mich gerade beim Starren erwischt hat.

Trotzdem kann ich den Blick nicht abwenden. Meine Wangen werden heiß, als mein Blick über die muskulösen Arme und den durchtrainierten Bauch wandert und die scharfen Linien seiner Brust aufsaugt. Und er hat kein Tattoo auf den Rippen. Stattdessen spannt sich sonnengebräunte, weiche Haut darüber, die nur darauf wartet, von meinen kribbelnden Fingern berührt zu werden. Ich bewundere die Form seines Schlüsselbeins, die ich zuvor nur durch die Öffnung seines Hemdes gesehen habe, und bemerke, wie sein Hals sich wölbt, als er schluckt, bevor sich unsere Augen endlich treffen. Sein Blick verdunkelt sich, und ich wünschte, ich hätte mein Gewand offen gelassen. Wäre es zu offensichtlich, wenn ich es jetzt öffnen würde?

Irgendwas huscht über sein Gesicht – für einen kurzen Moment, dann ist es wieder weg und wird durch einen Ausdruck ersetzt, der sich tief in mein Inneres bohrt. Noch nie hat mich jemand so angeschaut. Das alles hier gleicht einer Fantasie, die ich jede Nacht heraufbeschworen habe, während ich auf einer steinharten Pritsche zusammengerollt gelegen habe, lediglich bedeckt von einem dünnen grauen Laken.

»Lor«, sagt er, tritt vor und streckt eine Hand aus. »Ich bin so froh, dass es dir besser geht.« Er sieht zu Gabriel und hebt sein Kinn. »Sag ihnen, dass wir bereit für das Abendessen sind.«

Gabriel erwidert nichts, als er sich umdreht und das Zelt verlässt. Ich schaue ihm über die Schulter hinterher und sehe den scharfen Blick in seinen Augen. Er fragt sich noch immer, warum Atlas sich mit mir abgibt, und ehrlich gesagt, frage ich mich das auch. Aber dann fällt mir ein, was Apricia gesagt hat. Ob sie auch schon in diesem Zelt war? Ich bin nur ein weiterer Tribut, der ihm Zugang zu seiner vollen Macht verschaffen soll. Wir alle sind nur ein Mittel zum Zweck.

Ich darf meine eigenen Ziele auf keinen Fall aus den Augen verlieren.

»Bitte setz dich«, sagt Atlas und führt mich zu einem der weichen Stühle am Tisch, und ich folge seiner Aufforderung. Der Samt fühlt sich unglaublich angenehm auf meiner Haut an. »Du siehst heute Abend wunderschön aus.« Er lächelt und neigt seinen Kopf. »Na ja, du siehst immer wunderschön aus, Lor.«

Ich kann nichts gegen die Wirkung tun, die seine Worte auf mich haben, und merke, wie ich rot werde. Entweder sein Interesse an mir ist echt, oder er ist ein hervorragender Schauspieler. Atlas schenkt mir ein Glas Wein ein und dann eines für sich selbst. Das Zelt öffnet sich, und mehrere Bedienstete kommen herein, um große dampfende Platten auf den Tisch zu stellen.

Nachdem ich nun einige Wochen in Aphelion verbracht habe, erkenne ich mittlerweile schon ein paar der Gerichte wieder. Schalen mit Safranreis, übersät mit Erbsen. Terrinen mit Hühnchen in cremigen, würzigen Saucen. In Rosenwasser pochierter Fisch und Berge von fluffigem Weißbrot, um die Soßen aufzusaugen.

Ich kann nicht genug davon bekommen.

Als das Essen angerichtet ist, entlässt Atlas die Bediensteten mit einem Wink. »Lasst uns allein. Wir kommen zurecht.«

Sie verbeugen sich, huschen davon und lassen mich und Atlas wieder allein.

»Was möchtest du zuerst probieren?«, fragt er, während ich die Auswahl bestaune.

»Alles«, sage ich atemlos.

Er lacht vergnügt, während er mir Unmengen auf den Teller schaufelt. »Es ist so schön, wie sehr du dich darüber freust«, sagt er. »Ich vergesse immer, wie besonders das alles ist.«

»Es ist schwer zu glauben, dass Nostraza Teil dieser Welt ist«, sage ich mit vollem Mund. »Wie kann man mit dieser Ungerechtigkeit leben? Warum hat irgendjemand das hier mehr verdient als die anderen?«

Atlas stützt seine Ellbogen auf den Tisch und runzelt die Stirn. »Die Menschen in Nostraza sind Kriminelle. Mörder und Diebe. Sie verdienen ihre Bestrafung.«

Meine Kehle schnürt sich zusammen. »Die meisten Menschen in Nostraza wurden mit weniger als nichts geboren«, sage ich und versuche, die Wut in meiner Stimme zu zügeln. »Sie stehlen und töten, weil es die einzige Möglichkeit für sie ist, zu überleben. Sie haben nichts. Und niemand – schon gar nicht der Aurorakönig oder die anderen Imperial Fae von Ouranos – tut etwas, um ihnen zu helfen.«

Atlas’ Gesichtsausdruck ist nachdenklich, als er sich weiter nach vorne beugt und seine Augenbrauen sich zusammenziehen. Habe ich zu viel gesagt? Habe ich eine Grenze überschritten, die nicht überschritten werden sollte? Spricht man so mit einem König? Meinen Erfahrungen nach nicht.

»Ist es bei den Menschen in Umbra anders? Da alle annehmen, dass ich von dort komme, kann ich nur vermuten, dass sich die Menschen dort nicht so sehr von den Gefangenen in Nostraza unterscheiden.«

Er hebt die Augenbrauen. »Bist du deswegen in Nostraza gelandet? Warst du so verzweifelt?« Seine Stimme ist sanft, als wolle er meine Verteidigung unterstützen, was meine wachsende Wut erstickt.

Ich schüttle den Kopf, schaue auf meine Hände in meinem Schoß und verdränge meine Tränen. »Nein. Ich weiß nicht, warum ich in Nostraza war«, sage ich, und obwohl das nicht die ganze Wahrheit ist, hüte ich mich davor, zu viel preiszugeben, solange ich nicht seine Absichten verstehe. »Ich war noch ein Kind und erinnere mich kaum an mein Leben davor.«

»Sie haben ein Kind eingesperrt«, sagt er mit düsterer Verachtung.

»Gibt es in Umbra Kinder?«, frage ich. Schon länger plagen mich die Gedanken an diesen schattenhaften, dunklen Ort, obwohl ich versuche, sie zu verdrängen. Ich will vergessen, dass solche Dunkelheit existiert.

Zumindest bis ich wieder gezwungen bin, mich ihr zu stellen.

»Natürlich gibt es dort Kinder«, sagt Atlas und nippt an seinem Wein. »Aber Umbra ist kein Gefängnis. Es steht jedem frei, zu gehen und sich ein besseres Leben aufzubauen. Ich habe keinen Einfluss darauf, wie sich das Volk dort verhält.«

Er sagt das mit so viel Überzeugung, dass ich dem Drang widerstehe, ihn zu ohrfeigen. »Nur weil es keine Mauern und keine Wachen gibt, heißt das nicht, dass es kein Gefängnis ist«, erwidere ich, obwohl ich mir sicher bin, dass ich damit zu weit gehe. Er wird wütend werden und mich wegschicken. Niemand stellt einen König infrage.

Aber er tut nichts dergleichen. Stattdessen hält er inne und lässt das Stück Brot in seiner Hand auf den Teller fallen. »Was meinst du?«

»Ich meine, dass es die gleiche Situation ist. Wenn man nichts hat, kann man auch nichts aufbauen. Wenn man seine Tage damit verbringt, sich zu fragen, woher die nächste Mahlzeit kommt oder wie man die Nacht überlebt, ohne dass einem die Kehle aufgeschlitzt wird, hat man weder die Zeit noch die Energie oder Motivation, sein Leben zu verbessern. Man ist zu sehr damit beschäftigt, einfach zu überleben.«

Atlas nimmt das Brot wieder in die Hand, steckt es in den Mund und kaut langsam. »So habe ich das noch nie gesehen«, sagt er leichthin.

»Das überrascht mich nicht. Schließlich sitzt du hier in deinem goldenen Palast und wagst dich nie in die Nähe der Armen.« Die Worte entschlüpfen mir wie die Zunge einer Schlange, die im Angriff hervorschnellt.

Atlas wirft mir einen scharfen Blick zu. Jetzt bin ich wirklich zu weit gegangen. Werde ich jetzt für meinen Ungehorsam büßen müssen?

Doch sein Gesicht wird weich, und er beugt sich zu mir, schiebt das Gewand von meiner Schulter herunter und streicht mit seinen Fingern sanft über das geschwärzte Brandzeichen von Nostraza, das in meine Haut gebrannt wurde. Ich halte vollkommen still.

»Danke, Lor.« Er nimmt meine Hand in seine. Sie ist groß und warm, und die Berührung lässt meine Arme kribbeln. »Ich hatte schon vermutet, dass du eine gute Königin sein würdest, aber wenn ich dich so reden höre, wird mir klar, wie glücklich das Volk von Aphelion sich schätzen könnte, dich an seiner Spitze zu haben.«

»Wirklich?«

»Ja.« Er nickt. »Du hast recht, ich habe Umbra zu selten besucht, und selbst wenn, habe ich mit niemandem gesprochen oder versucht, ihre Notlage zu verstehen.«

Ich kann kaum glauben, dass er das sagt. »Also wirst du etwas dagegen tun?«

Atlas drückt meine Hand und streicht mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Seine Fingerspitzen verweilen auf meiner Wange, sein Daumen fährt über die Narbe auf meinem Wangenknochen und jagt mir einen weiteren Schauer über den Rücken.

»Ich werde gleich morgen früh meine Berater zusammenrufen, um zu sehen, was wir tun können.« Sein Lächeln ist warm und aufrichtig, und wenn er nicht schon der Sonnenkönig wäre, wäre er das hellste Licht am Horizont. »Danke, Lor. Ich habe mir immer eine Gefährtin gewünscht, die mich zu einer besseren Version meiner selbst macht.«

»Danke«, sage ich, in der Hoffnung, dass ich etwas bewirken konnte.

Ich frage mich, ob er die Wahrheit sagt. Er scheint sich nicht an Grausamkeiten zu erfreuen wie der Aurorakönig, und ich bin erleichtert, zu wissen, dass nicht alle Imperial Fae in Ouranos völlig verkümmerte Herzen haben. Auch wenn Atlas’ Wirkung auf meinen Körper nicht zu leugnen ist, spüre ich, dass es noch so viel mehr zu entdecken gibt. Ich möchte ihn wirklich besser kennenlernen. Vielleicht ist er tatsächlich jemand, mit dem ich ein Leben aufbauen könnte.

In diesem Moment wächst meine Entschlossenheit, die Krone zu gewinnen, um ein Vielfaches.

Nicht nur für Tristan und Willow. Nicht nur, um mich am Aurorakönig für alles zu rächen, was er mir genommen hat.

Sondern, weil ich zum ersten Mal in meinem Leben auch ein bisschen Glück verdiene.
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Möchtest du schwimmen gehen?«, fragt Atlas, nachdem wir gegessen haben, doch nicht bevor ich mindestens vier unterschiedliche Gebäcke verschlungen habe, eines saftiger, cremiger und köstlicher als das andere.

Ich reibe mir über den Bauch, fühle mich voller als ein gefüllter Truthahn, der in ein Huhn gestopft wurde. Möglicherweise werde ich das später bereuen.

»Schwimmen?« Ich blicke hinaus auf den Ozean, erinnere mich an die erste Prüfung und diese meerjungfrauenartigen Wesen, die versucht haben, mich auszuweiden, um mich zum Abendessen zu verspeisen.

Atlas scheint zu spüren, wohin meine Gedanken wandern, denn er nimmt meine Hand und zieht mich auf die Füße. Seine Hände finden meine Hüften, bevor er mich auf seinen Schoß setzt, und mein Herz schlägt schneller.

»Schwimmen«, wiederholt er.

Seine große Hand gleitet mein nacktes Bein empor und hält oben inne. Seine Finger streicheln über meinen Oberschenkel. Mein Herzschlag versucht verzweifelt hinterherzukommen, als seine andere Hand meinen Rücken hinaufwandert und meinen Nacken umfasst.

»Ich verspreche dir, dass es dort nichts gibt, was dir wehtun kann.«

Ich schnaube höhnisch und betrachte weiter das Wasser. In der Abendsonne funkelt es wie eine Schatztruhe, aus der die Juwelen nur so hervorquellen. Es scheint wirklich unmöglich, dass etwas so Wunderschönes gefährlich sein könnte. Aber die Bucht war auch schön. Ich drehe mich zu Atlas um, der mich mit einer brodelnden Intensität anschaut. Sein Blick wandert zu meinen Lippen und dann wieder hoch, was ein Flattern in meinem Bauch auslöst.

»Hast du die anderen geküsst?«, frage ich und bereue es sofort. Es geht mich nichts an, und ich will die Antwort gar nicht hören.

Sein Ausdruck wird nachdenklich, bevor er mich mit einem Blick anschaut, den ich nicht interpretieren kann. »Ja«, sagt er dann schlicht.

Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Natürlich hat er das. Ich hätte nichts anderes erwarten sollen. Apricia hat nicht gelogen.

»Ich möchte ehrlich mit dir sein, Lor. Ich muss jeder eine Chance geben. Natürlich fühle ich mich zu manchen Tributen mehr hingezogen als zu anderen.«

Ich lege einen Finger auf seine Lippen und schneide ihm das Wort ab. »Es ist in Ordnung«, sage ich. »Ich verstehe das. Natürlich musst du dir von allen ein Bild machen.«

Er hebt eine Augenbraue und öffnet dann den Mund, um mit seinen perfekten weißen Zähnen über meine Fingerspitze zu fahren. Ich gebe einen überraschten Laut von mir, ziehe meine Hand weg und halte sie kichernd an meine Brust. Er lacht auch und sieht mich mit funkelnden Augen an. Im nächsten Moment wird sein Blick wieder intensiv, er zieht mich an sich, legt mir den Arm um die Schultern. Mit meinen Händen auf seinen Schultern, spüre ich, wie seine warmen, harten Muskeln sich unter meiner Berührung anspannen.

Mein Gesicht ist seinem so nah, dass sein weicher Atem meine Lippen streift.

»Würdest du mir glauben, wenn ich sagen würde, dass mir der Kuss mit dir am besten gefallen hat?«, fragt er.

Ich schnaube und beiße dann auf meine Unterlippe, wünschte, es wäre wahr. »Nein. Würde ich nicht. Ich würde glauben, dass du das nur sagst, um mich wieder dazu zu bekommen, dich zu küssen.«

Zur Antwort lächelt er erst und lacht dann leise. »Würde es funktionieren?«

»Möglicherweise. Schließlich werden wir nur mit Übung besser. Würdest du dem zustimmen?«

Sein Lächeln wird breiter. »Dem würde ich unbedingt zustimmen, Mylady.«

Er legt seine Stirn an meine, gleitet mit seinen Fingern höher unter mein Gewand. Als er an dem Knoten zieht, geht es auf und gibt den Blick auf meine nackte Haut frei. Ein genüssliches Schaudern breitet sich auf meinem ganzen Körper aus. Sein Blick gleitet langsam und intensiv über mich, als würde er eine Karte von meinem Körper zeichnen wollen. Seine Hand streicht über meinen Bauch, meine Rippen, und überall, wo er mich berührt, breitet sich eine Gänsehaut aus.

Als sein Blick meinen trifft, ist dieser so voller Lust, dass sich die Muskeln in meinen Oberschenkeln reflexartig anspannen. Sein Mund berührt sanft meinen, aber der Kuss ist vorsichtig und dauert nur eine Sekunde. Dann legt er seine große Hand um meinen Hinterkopf, und sein Mund nimmt von meinem Besitz. Ich stöhne, als seine Zunge in meinen Mund gleitet und er an meiner Unterlippe saugt. Er schiebt das Gewand von meinen Schultern, und ich helfe ihm, schüttle es ab und lasse es zu Boden fallen. Ich bin nicht nackt, aber unsere Kleidung ist so knapp, unsere Haut berührt sich an so vielen Stellen, dass ich es genauso gut sein könnte.

Mit einem leisen Knurren umfasst er meine Hüften und positioniert mich so, dass ich rittlings auf seinem Schoß sitze. Seine Erektion drückt gegen meine feuchte Mitte.

»Lor«, stöhnt er in meinen Mund und vertieft den Kuss.

Meine Hände streichen über seine Schultern und seinen gewölbten Bizeps, wandern über seine starken Unterarme. Seine Hände erkunden meinen Körper, streichen meine Oberschenkel empor, über meinen Rücken und dann nach unten, wo er meinen Hintern umfasst und mich näher an sich zieht.

Ich fahre mit den Fingernägeln über seine Brust und die markanten Linien seines Oberkörpers nach. Im nächsten Moment greift er die Rückseiten meiner Schenkel, hebt mich hoch und schlingt meine Beine um seine Hüfte. Er trägt mich zu einem runden Sofa, das in der Ecke des Zelts steht, und legt mich dort auf dem goldenen Samt ab. Es ist mit Kopfkissen übersät und so weich wie eine Wolke.

»Sag mir, dass ich aufhören soll, wenn du das nicht willst«, sagt er mit tiefer und rauer Stimme. Sein Mund streift die Kurve meines Nackens und über mein Schlüsselbein. Seine heißen, feuchten Küsse wandern bis zu meinem Nabel hinab, wo er innehält und den Weg wieder nach oben fortsetzt.

»Ich will nicht, dass du aufhörst«, sage ich atemlos und ziehe sein Gesicht zu meinem. Ich will, dass er niemals aufhört.

Ich bin nicht unerfahren, was Sex angeht, aber ich hatte noch nie diesen Luxus von Privatsphäre und Zeit. Meine Erfahrungen beschränken sich auf hastige, gestohlene Momente in den Schatten des dunklen Gefängnisinnenhofs. Immer in der Hoffnung, nicht erwischt zu werden. Wild und schnell. Verzweifelt und rau. Niemals zärtlich oder vorsichtig. Dafür war nie die Zeit. Niemand hat mich jemals auf diese Weise geküsst oder angefasst. Ich war noch nie komplett nackt mit einem Mann.

»Bist du sicher?«, fragt er und drückt seine Stirn gegen meine. Wir liegen nebeneinander, unsere Beine sind verschlungen. »Ich sollte das nicht tun … aber wenn es um dich geht, verliere ich jede Beherrschung.«

»Ich bin sicher«, sage ich, und bei seinen Worten glüht ein Funke in meiner Brust auf.

Als er mich wieder küsst, streichen seine Fingerspitzen unter den Saum meiner engen Hose, streifen den Stoff entlang der empfindlichen Haut auf meinem Bauch und halten unter meinem Nabel inne. »Ich will mehr von dir.«

Sein intensiver Blick trifft meinen, und ich erkenne eine Frage darin. Ich denke an Madame Odells Ermahnungen, dass, selbst wenn von dem König nicht verlangt werden kann, dass er sich zurückhält, wir uns beherrschen sollten. Doch ich blicke in Atlas’ Gesicht, sehe diese einnehmenden Augen und vollen Lippen, das kantige Kinn und den muskulösen Bauch. Ich nehme seinen Duft wahr, nach Sonnenschein und Lebensfreude, und spüre, wie heiß seine Haut auf meiner ist.

Und ganz ehrlich, zur Hölle mit Madame Odell.

Vielleicht ist es ein Fehler. Vielleicht will der König mich benutzen und dann wie ein gebrauchtes Taschentuch fallen lassen. Die Kanalratte aus Umbra. Oder Nostraza, je nachdem, an welche Geschichte wir uns gerade halten.

Aber seine liebevolle Art macht süchtig. Wie sanft er mich anfasst und wie er mir das Gefühl gibt, dass ich die einzige Person auf der Welt bin, die wichtig ist. Er hat meinem Schutzschild einen Riss versetzt. Niemand zuvor hat mir gezeigt, dass es so sein kann. Es ist so lange her, dass ich jemandem wichtig war, abgesehen von den zwei abgerissenen Gefangenen, die ich von ganzem Herzen liebe. Doch sie allein werden nie genug sein können.

Seine Hand wandert meine Seite empor, während meine Rippen sich mit tiefen Atemzügen heben und senken.

»Ich will auch mehr«, flüstere ich und werfe jegliche Vorsicht über Bord.

Wie hoch ist schon die Wahrscheinlichkeit, dass ich wirklich gewinne? Als ich Apricia gesagt habe, dass ich nichts zu verlieren habe, war das die Wahrheit. Für mich geht es nur nach vorne. Da kann ich auch noch dieses flüchtige Vergnügen genießen, bevor ich nach Hause oder in den Tod geschickt werde. Ich will ihn. Nicht nur, weil er atemberaubend ist, sondern weil das hier meine Entscheidung ist. Genau wie mit Aero. Wie bei den Männern vor ihm war es eine der wenigen Entscheidungen, die ich für mich selbst treffen konnte, und das macht den wesentlichen Unterschied.

Atlas senkt seinen Kopf, und seine Lippen pressen sich auf meine. Der Kuss löst ein Kribbeln aus, das ich bis in meine Zehen spüre. Er wird hungriger, unsere Oberkörper treffen aufeinander, der Stoff unserer Kleidung ist so dünn, dass es sich anfühlt, als würde sich unsere Haut berühren. Seine Hände greifen nach mir, und er dreht uns, sodass er über mir ist, seine starken Arme auf beiden Seiten meines Kopfes.

Er küsst mich wieder und lässt sich auf mich sinken, während sein Mund von mir kostet. Seine große Hand legt sich um meine Brust, und ich schnappe nach Luft, als ich seine Erektion zwischen meinen Beinen spüre. Mein Rücken wölbt sich, als er meinen Nippel durch den Stoff streichelt.

»Lor«, raunt er auf meine Haut. »Du bist so wunderschön.«

Er zieht das dehnbare Material meines Oberteils runter, entblößt meine Brust und schließt seinen Mund um meinen Nippel, und seine Zunge gleitet über die empfindliche Spitze. Ich vergrabe meine Hände in seinen Haaren, stelle meine Knie auf und reibe meine Hüfte an ihm.

Nachdem er mich wieder mit meinem Oberteil bedeckt hat, setzt er seinen Weg fort. Er küsst meinen Bauch und meinen Nabel und lässt dann seine Zunge an der empfindlichen Stelle darunter kreisen. Der Ort zwischen meinen Beinen sehnt sich so sehr nach ihm, dass ich ein Wimmern von mir gebe. Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Haut, als er leise lacht.

»Was willst du, Lor?«, fragt er mit rauchiger Stimme, seine Augen voller Verlangen.

Ich sehe zu ihm runter, völlig gefangen von seinem wunderschönen Gesicht und seinen muskulösen Schultern. Er lässt sich auf den Boden sinken und drückt meine Knie auseinander. Seine Lippen wandern die empfindliche Haut an der Innenseite meines Oberschenkels empor und lassen meine Beine zittern.

»Sag es mir«, befiehlt er. »Was willst du?«

Ich war noch nie schüchtern, wenn es um Sex ging. Ich hatte nie ein Problem damit, zu sagen, was ich will. Aber es ist schwer, nicht von seiner Schönheit und seiner Präsenz überwältigt zu sein. Er ist so viel mehr als alle, die ich jemals gekannt habe.

Sind alle Fae so? Oder nur er?

Er küsst wieder die Innenseite meiner Schenkel, eine Hand auf meinem Knie, während die andere auf meiner Hüfte liegt. Dort streichelt er mit seinem Daumen den Rand des dünnen Stoffstreifens zwischen meinen Beinen.

Als ich endlich meine Sprache wiederfinde, stoße ich aus: »Berühr mich. Ich will, dass du mich berührst.«

Sein Lächeln bekommt etwas Wildes, ein hungriges Funkeln in seinen Augen. »Ich wusste, dass du nicht schüchtern bist.«

Und dann tut er wie geheißen, und sein Daumen verschwindet unter dem Stoff. Ich schnappe nach Luft, als er meine Klit streift und Hitze durch meine Venen schießt. Seine Berührung ist federleicht, und ich winde mich auf dem Sofa, weil ich mehr Reibung brauche. Doch er hält mich unten, sodass ich mich nicht bewegen kann, während er mich mit seinem leichten Streicheln in den Wahnsinn treibt.

Er gibt einen tiefen Ton von sich, fast wie ein Knurren, zieht seine Hand weg und lässt mich atemlos zurück. Dann zieht er mich an den Hüften an den Rand des Sofas. Ohne Zeit zu verschwenden, greift er nach dem Bund, reißt meine Hose runter und wirft sie weg. Seine Hände spreizen mich, etwas, was noch nie jemand gemacht hat. Ein Teil von mir ist fast schon befangen, doch ein anderer will, dass es niemals endet. Mir gefällt die Art, wie er mich anstarrt, als wäre er ein goldener Tiger, der sich darauf vorbereitet, mich zu verschlingen.

Er sieht mit gehobener Augenbraue zu mir auf und schenkt mir ein schiefes Lächeln. Ich erkenne ein verschmitztes Funkeln in seinem Blick, bevor er ohne Vorwarnung seinen Kopf senkt und mit seiner flachen Zunge in unglaublichen Bewegungen über meine Klit leckt. Ich stöhne und hebe meine Hüften, als er es noch mal macht. Seine Zunge erkundet meine Schamlippen und gleitet dann wieder über diesen einen Punkt, der sich so unglaublich anfühlt.

»Oh, Zerra«, stoße ich hervor und vergrabe meine Finger in seinen Haaren, während er weiterhin köstliche Kreise zieht und mich immer weitertreibt.

Ich will mehr. Ich will es bis ins Knochenmark spüren. Ich hebe meine Hüften, schiebe sie nach vorne, weil ich mich nach mehr Reibung sehne. Atlas macht ein tiefes, befriedigtes Geräusch und erfüllt meinen Wunsch. Seine Bewegungen werden wilder, während er einen Finger in mich schiebt. Ich stöhne. Noch immer an mir saugend, lässt er einen weiteren Finger in mich gleiten. Er krümmt seine Finger und sendet flatternde Vibrationen durch meinen ganzen Körper. Ich bin so kurz vor dem Abgrund, dass mein Kopf zurückfällt und ich ein heftiges Stöhnen nicht unterdrücken kann. Ich spüre die ersten Anzeichen, dass ich mich langsam auflöse, und dann, in einem plötzlichen Blitz, zerreißt es mich, und ich schreie immer und immer wieder, als die Erlösung mich in reißenden Wellen überkommt.

Atlas bewegt sich nicht von der Stelle, sondern küsst mich sanft, während er wartet, dass ich aufhöre, zu zittern. Als sich meine Atmung endlich wieder beruhigt und meine Muskeln völlig erschöpft sind, zieht er sich zurück. Er legt sich wieder auf mich, und sein Mund findet meinen. Ich kann mich selbst auf seinen Lippen schmecken, was sich seltsam erotisch anfühlt.

»Verdammt, das war unglaublich«, sagt er, sein Mund in meiner Halsbeuge vergraben.

Ich sehe hinab auf seinen harten Schwanz, der gegen den dehnbaren Stoff seiner Badehose drückt. Ich will ihn anfassen, will ihn schmecken, wie er mich geschmeckt hat. Ich greife nach ihm und umfasse ihn durch den Stoff. Einen Moment lang schließt er die Augen, sein Kopf zurückgelegt, während ich ihn streichle.

Aber dann hält er sanft mein Handgelenk fest und schüttelt den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig.«

»Aber ich …«

Er bringt mich mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, seine Hände umschließen mein Gesicht. »Dafür werden wir nach den Prüfungen Zeit haben. Heute bin ich einfach froh, dich zu genießen.«

Ich blinzle, verstehe nichts. Ich war noch nie mit einem Mann zusammen, der nicht auch zum Zug kommen wollte, auch wenn er sich zuerst um mich gekümmert hat.

Atlas lächelt, Lachfalten erscheinen um seine Augen. »Ich habe dir doch gesagt, wir würden schwimmen gehen.« Er greift nach meiner Hose, zieht sie über meine Füße und meine Beine hoch.

»Komm«, sagt er, legt sein Gewand ab und wirft es auf einen Stuhl. Mein Blick fällt auf seinen breiten, unglaublich muskulösen Rücken. Ich bin so verwirrt, weil er mich zurückgewiesen hat, dass ich mich nicht bewege. Er dreht sich um und blickt über seine Schulter zu mir. »War das okay, Lor? Geht’s dir gut?« Sorge macht sich auf seinem Gesicht breit, und er kommt auf mich zu.

Ich schüttle den Kopf. »Ja, nein. Ich meine, ja, mir geht’s gut, und natürlich war das okay. Es war … unglaublich.«

Er grinst und hält mir seine Hand hin, zieht mich auf die Füße und küsst meinen Handrücken. Dann zwinkert er. »Wer als Erstes im Wasser ist.«

Ohne ein weiteres Wort lässt er meine Hand los und rennt aus dem Zelt, doch nicht, ohne mir noch ein weiteres Lächeln über seine Schulter zuzuwerfen.

»Hey!«, rufe ich und laufe los, um ihn einzuholen.


Kapitel 22
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Das Stadion ist erfüllt mit dem Klang von Trommeln und Gesprächen, als ich mit den anderen sechs Tributen durch das massive Tor eintrete, unsere Wächter an unserer Seite. Gabriel trägt seine dünne Lederrüstung, seine blonden Haare sind zurückgebunden, und sein Kiefer ist so angespannt, als wir in die Mitte laufen, als stünde uns eine Reihe Bogenschützen mit in Gift getränkten Pfeilen gegenüber.

Über uns strahlt der Himmel in seinem üblichen Hellblau, der Boden unter meinen Füßen ist mit Kieselsteinen bestreut. Das Stadion ist riesig, Tausende zwängen sich auf die Tribünen, die sich hoch um uns herum erheben, wie ein Vorhang bestehend aus einer uns zujubelnden Menge. Wie Gabriel schon angekündigt hatte, wird eine der Prüfungen in der Stadt veranstaltet, und heute ist der große Tag. Ganz offensichtlich haben die Bürger und Bürgerinnen Aphelions dieses Ereignis herbeigesehnt. Sie haben sogar Wetten abgeschlossen und werden bis spät in die Nacht feiern. Es ist ein Feiertag, und niemand muss heute arbeiten oder seinen sonstigen Verpflichtungen nachkommen.

Ich sehe, wie Ale aus Bierkrügen schwappt, bevor es achtlos von Gesichtern tropft, während die Menge sich schon über alle Maßen vergnügt. Die Stimmung ist heiter und ausgelassen, obwohl wir heute sterben könnten. Ich nehme an, dass das nicht ihr Problem ist. Meine Befürchtungen werden weiter befeuert, als ich die ominöse Konstruktion in der Mitte des Stadions sehe.

Sie besteht aus großen Holzbalken und ist mit einer Reihe von Messern und Schwertern sowie schweren, runden Säcken aus genähtem Leder versehen, die wie trostlose Weihnachtsdekorationen aussehen. Die gesamte Monstrosität scheint über etwas zu schweben, das wie ein großes schwarzes Loch aussieht.

»Was ist das?«, frage ich Gabriel, mein Blick bleibt an den glänzenden Klingen hängen, die definitiv nichts Gutes bedeuten können.

»Ein Spießrutenlauf«, sagt er mit düsterer Stimme.

»Ein was?«

Er atmet schwer aus und sieht zu mir herab. »Es ist ein Hindernisparcours. Wenn sie ihn einschalten, werden die Säcke schwingen und die Schwerter sich drehen. Es ist alles darauf ausgelegt, dich abzuwerfen, während du versuchst, es durchzuschaffen.«

»Und wenn man abgeworfen wird, stürzt man in das Loch.« Ich starre in das schwarze Nichts, und mein Herz rutscht mir in die Hose.

»Richtig.« Gabriel nickt.

»Ich nehme an, dass sie nicht davon ausgehen, dass irgendjemand es schafft, aus diesem Loch wieder rauszukommen.«

Gabriel öffnet seinen Mund und schließt ihn wieder, und in diesem Moment erschüttert ein wildes Knurren das Stadion. Alle Gespräche verstummen, Tausende unsichere Blicke werden ausgetauscht, bevor alle Augen sich auf das dunkle Loch richten. Ich schlucke die Galle runter, die in meiner Kehle aufsteigt, und fange Halos Blick auf. Sie sieht mich mit demselben Horror an, der mit Sicherheit auch auf meinem Gesicht deutlich abzulesen ist.

»Ich werde sterben«, flüstere ich.

»Wahrscheinlich«, sagt Gabriel.

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Du könntest wenigstens so tun, als würdest du an mich glauben.«

Gabriel grinst. Mittlerweile spricht er zwar wieder mit mir, aber es ist klar, dass er sich nicht um einen Platz im Lor-Fanklub reißt. »Komm schon, Tribut. Wir wissen beide, dass du zu schlau bist, um daran zu scheitern.«

Ich kneife meine Augen zusammen, unsicher, ob ich gerade beleidigt wurde oder ein Kompliment bekommen habe. »Du bist so ein Idiot«, murmle ich schließlich und wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Parcours zu, während Gabriel kichert.

»Du wiederholst dich.«

Die Gespräche werden wieder aufgenommen, aber der allgemeine Geräuschpegel ist gesunken, als hätte der Ernst dieses Ereignisses endlich ihre Mauern der Gleichgültigkeit überwunden. Als der Klang eines Horns ertönt und sich das Tor am Ende des Stadions öffnet, verstummt die Menge augenblicklich. Dieses Mal ist es Atlas mit seiner gesamten Gefolgschaft, die begleitet von Applaus und Jubel eintreten. Er verbeugt sich kurz vor der Menge, sein strahlendes Lächeln auf den Lippen, bevor er zu dem Podium auf der anderen Seite des Stadions geht.

Unser Abendessen am Strand ist jetzt ein paar Tage her, und ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie gut es sich angefühlt hat, im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stehen. Wir haben den Rest des Abends im Meer verbracht, sind geschwommen, bis die Sterne rausgekommen sind. Wir haben uns noch viele Male geküsst, aber Atlas hat nicht zugelassen, dass wir weitergehen. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er sich in dem Zelt von mir verabschiedet hat. Gabriel hat mich wieder in meine Gemächer gebracht, doch nicht, ohne mir vernichtende Blicke zuzuwerfen und grundsätzlich ein Arsch zu sein.

Atlas hat mir am nächsten Morgen einen riesigen Blumenstrauß aus goldenen Rosen geschickt, mit einer kurzen Nachricht, in der stand: Danke für einen wunderbaren Abend. Ich kann kaum erwarten, das zu wiederholen. Als ich die Blumen gesehen habe, ist mir ganz warm geworden, als hätte ich Sonnenlicht geschluckt. Niemand, der so wichtig ist, so mächtig, so wunderschön, hat sich jemals um mich bemüht. Als würde er sich wirklich dafür interessieren, was ich fühle und denke.

Während Atlas und sein Gefolge durch das Stadion gehen, blicke ich zu Apricia rüber, die wie üblich ihre Haare zurückwirft, um dem König zu gefallen. Er sieht zu uns herüber und lächelt, sein Blick verweilt einen Moment länger auf ihr als auf uns anderen. Sosehr es auch schmerzt, versuche ich mich nicht zu sehr von seiner Aufmerksamkeit ablenken zu lassen. Das hier ist ein Wettkampf, und ich bin nur eine von vielen Teilnehmerinnen. Und dazu noch die mit den geringsten Chancen auf den Sieg.

Apricia wirft uns anderen einen selbstgefälligen Blick zu. Was wohl zwischen den beiden läuft? Hat er auch sie zum Höhepunkt gebracht? Hat er ihre Berührungen ebenfalls zurückgewiesen? Ich schüttle den Kopf, versuche, mich zu konzentrieren. Ich muss diese Prüfung meistern, und nicht zu sterben hat oberste Priorität.

Meister Borthius beginnt zu sprechen, seine Stimme ist für die Leute auf der Tribüne, die gebannt an seinen Lippen hängen, magisch verstärkt. Wir müssen den Parcours bestreiten, ohne abgeworfen zu werden. Wenn wir auf dem Boden des Stadions landen, sind wir disqualifiziert. Die gute Nachricht ist, dass wir dann überleben.

Sollten wir jedoch in das Loch fallen, werden wir das Abendessen des Thogrul sein, der sich darin verbirgt. Als wollte es Meister Borthius’ Worte unterstreichen, brüllt das Monster erneut und bringt damit das ganze Stadion zum Beben.

Ich bin in meinem Leben schon vielen Feinden gegenübergestanden, aber diese Prüfungen stellen selbst meine Entschlossenheit auf die Probe. Nichts in meiner Vergangenheit hat mich hierauf vorbereitet. Ich zittere, hole tief Luft und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen.

Kurz darauf werden die sechs anderen Tribute und ich an das andere Ende der Arena gebracht. Heute tragen wir alle unsere Lederrüstung, Leggings, Wams und Stiefel. Keine macht noch mal den gleichen Fehler.

Es folgen weitere Erläuterungen, die ich jedoch nicht mehr höre, weil ich die Konstruktion genauer betrachte. Sie sieht aus wie eine große, wilde Spinne aus Holz. Die erste Hürde besteht aus einem langen Balken, über dem eine Reihe von schwingenden Armen hängt. Am Ende jedes Arms ist ein riesiges tränenförmiges Kissen aus Leder. Sie schwingen wie ein Metronom in entgegengesetzte Richtungen und sind anscheinend dazu gedacht, uns von dem Balken zu schlagen.

Apricia stellt sich an den Anfang der Reihe. Ihre langen Haare sind jetzt zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, also scheint sie tatsächlich doch ein Haargummi zu besitzen. Das hält sie jedoch nicht davon ab, sich den Zopf über die Schulter zu werfen und mir einen verachtenden Blick zu schenken.

Wir haben eine Stunde Zeit. Wenn wir es rechtzeitig durch den Parcours schaffen, dürfen wir die dritte Prüfung antreten. Wenn nicht, fliegen wir raus.

Ich straffe meine Schultern, konzentriere mich auf meine Fähigkeiten. Ich schaffe das. Keine der anderen Tribute verdient den Sieg mehr als ich.

Das Startsignal ertönt, und Apricia verliert keine Zeit, sondern klettert sofort auf die hohe Plattform. Wir dürfen nur einzeln auf dem Balken sein, deswegen ergibt es Sinn, dass sie sich vorgedrängelt hat. Trotzdem lasse ich mich zurückfallen, um den anderen zuzuschauen und aus ihren Fehlern zu lernen.

Apricia steht am Anfang des schmalen Balkens, ein Fuß vor dem anderen. Sie hält ihre Arme ausgestreckt und wappnet sich, bevor sie an dem ersten Pendel vorbeiläuft und stehen bleibt, um beim nächsten wieder den richtigen Moment abzuwarten. So passiert sie auch die nächsten beiden Pendel ohne Probleme. Bei dem vierten und letzten stolpert sie, ein Fuß rutscht vom Balken, und ein Raunen geht durch das Stadion. Aber sie ist offensichtlich gut trainiert und fängt sich schnell wieder. Sie tritt leichtfüßig auf die Plattform auf der anderen Seite.

Erleichtert atme ich auf. Nicht, weil ich mir um Apricia Sorgen mache, sondern weil das zeigt, dass es tatsächlich möglich ist, den Balken zu überwinden.

Apricias Freundin Hesperia ist als Nächste dran. Sie meistert die Hürde ebenfalls und geht über zur nächsten. Ich warte, bis ich selbst dran bin, während auch Tesni und Halo den Balken passieren. Danach bin ich an der Reihe. Am Anfang des Balkens gehe ich in die Knie, strecke meine Arme aus. Dann renne ich an dem ersten Pendel vorbei, aber bleibe nicht stehen. Nachdem ich die anderen beobachtet habe, weiß ich, dass ich es schaffen kann, über den ganzen Balken zu laufen, ohne stehen zu bleiben, wenn ich nur den richtigen Rhythmus finde. Die Pausen erhöhen die Wahrscheinlichkeit, die Balance zu verlieren. Es ist ein Risiko, aber ich bin bereits im Rückstand.

Ich werde ein bisschen langsamer, um ein besseres Gefühl für die Bewegung des nächsten Pendels zu bekommen, renne weiter und passiere das zweite und dritte Pendel. Ich weiß nicht, ob es an Gabriels Training liegt oder ob die Jahre in Nostraza mich gelehrt haben, mich zu fokussieren, aber ich verliere mich in dem Rhythmus der Maschine, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, habe ich es geschafft.

Erleichtert stürze ich fast auf die Plattform, meine Glieder so leblos wie Blumen im Winter. Nach Luft schnappend, schließe ich die Augen, die Hände auf meine Knie gestützt, und versuche, mich zu beruhigen. Ein Schrei schneidet durch die Luft, und ich wirble herum. Griane klammert sich mit Armen und Beinen an eins der Pendel und schreit. Immer wenn das Pendel seinen Höhepunkt erreicht, wirkt es, als ob ihre Haare wie schwerelos in der Luft schweben.

Ich blicke zur nächsten Hürde: eine sich drehende Säule aus Messern und Schwertern. Apricia hat sie bereits überwunden, Hesperia bahnt sich gerade ihren Weg auf die andere Seite. Ich sollte weitergehen. Das ist ein Wettkampf. Die anderen Tribute sind nicht meine Verantwortung, und Griane ist ein Miststück.

In dem Moment schreit Griane erneut, und der Thogrul in seinem Loch brüllt lauter. Ich kann praktisch hören, wie er sich bei dem Geruch seines leckeren Abendessens aufgeregt die Lippen leckt.

Ich falle auf der Plattform auf die Knie und lehne mich vor. »Du musst am höchsten Punkt abspringen«, schreie ich.

Sie hat keine Chance, auf den Balken zu springen, ohne in das Loch zu fallen. Aber wenn sie es schafft, im richtigen Moment loszulassen, kann sie es auf den Boden des Stadions schaffen.

»Griane, du musst springen, bevor du runterfällst!«, schreie ich noch mal.

Sie blickt mich panisch an, als sie realisiert, was ich sage. Tränen laufen über ihr schönes Gesicht, und sie schüttelt den Kopf. Ich sehe, wie ihr Mund die Worte Ich kann nicht formt.

»Du musst! Wenn du das nicht machst, wirst du hineinfallen.« Ich beobachte das Pendel, versuche, seine Bewegungen einzuschätzen. »Ich zähle bis drei, und du springst, so weit du kannst, zur Seite! Hast du verstanden?«

Griane antwortet nicht. Langsam beginnt sie, abzurutschen, und versucht, sich an dem Lederkissen festzuhalten. Bald wird sie fallen.

»Griane!«

Endlich nickt sie, mit weit aufgerissenen Augen und kalkweißem Gesicht.

»Okay. Ich zähle für dich. Bereit? Eins … zwei …« Ich warte, bis das Pendel den Höhepunkt erreicht, und schreie dann: »Drei!«

Griane scheint all ihren Mut zusammenzunehmen, als sie auf meinen Befehl hört und loslässt. Das Publikum schreit auf, als sie durch die Luft fliegt. Die Zeit scheint stillzustehen, während sie auf die ersehnte Sicherheit zusteuert. Es ist knapp, und ich habe Angst, dass sie es nicht schaffen wird. Ich balle meine Hände zu Fäusten, verfolge ihren Weg und bete, dass sie nicht in den Abgrund fällt.

Sie schlägt hart auf dem Boden auf, nur ihre Füße hängen über dem Loch. Sie schreit auf, als sie landet, presst ihren Arm an sich. Das Publikum wiederum brüllt, dass sie aufstehen soll. Dass sie von dem Loch wegmuss, bevor der Thogrul sie greift und runterzieht. Sie schleppt sich von dem Abgrund weg und bricht dann zusammen. Die Menge jubelt ihr zu.

Ich presse mir die Hand an die Brust und hole tief Luft. Aber ich muss weitermachen, also bereite ich mich seelisch auf die nächste Hürde vor.

Ein Dutzend langer Schwerter dreht sich langsam an einem Zylinder. Tesnis Körper windet sich gerade um die Klingen. Als sie es geschafft hat, steht ihr der Schweiß auf der Stirn, und sie ist über und über mit feinen Schnitten übersät. Blut läuft über ihre Arme und Beine.

Während ich mich bereit mache, ertönt von oben ein Schrei.

Ein Körper stürzt durch die Mitte des Spießrutenlaufs. Es sieht aus, als wäre es Hesperia, eine von Apricias Anbeterinnen. Ihre roten Haare leuchten wie ein Warnsignal, während ihr Körper gegen eine hölzerne Plattform kracht und daran abprallt. Ihre Arme und Beine rudern durch die Luft. Nur ihr Kreischen ist zu hören, als sie weiter und weiter hinabfällt und schließlich in dem dunklen Loch verschwindet.
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Eine Stille legt sich über das Stadion. Die Menge bleibt geschockt zurück, als das Echo von Hesperias Schrei verstummt. Kurz darauf erfüllen die unerkennbaren Geräusche von brechenden Knochen, reißendem Fleisch und zerfetzenden Zähnen die Luft. Ich bewege mich nicht, kann mich vor lauter Horror nicht rühren. Verliere mich in der Zeit. In dem Klang von Hesperias letztem Schrei.

Ein weiterer Tribut ist tot.

Ich suche die Ebenen des Parcours ab und sehe Halo und Tesni auf Plattformen über mir. Unsere Blicke treffen sich in dem bitteren Verständnis, was alles auf dem Spiel steht.

Wenn wir von Aphelions Luxus umgeben sind, ist es leicht, zu vergessen, warum wir wirklich hier sind. Wenn ich an das Abendessen mit Atlas zurückdenke, wird mir klar, wie weit ich mich von der düsteren Realität entfernt hatte. Ich habe mich wie ein Narr diesem Traum hingegeben, aber ich muss mich daran erinnern, dass sie mich gegen meinen Willen hierhergebracht haben, um in einem Wettbewerb zu sterben, an dem ich nie teilnehmen wollte.

Eine Glocke läutet und signalisiert, dass eine Viertelstunde vergangen ist. Ich habe später Zeit, um um Hesperia zu trauern. Jetzt muss ich erst mal selbst überleben.

Ich straffe meine Schultern und plane meinen Weg um die drehenden Klingen herum. In Nostraza musste ich unzählige Male unbewaffnet gegen die Schwerter der Wachen kämpfen. Vor ein paar Jahren gab es einen Vorfall, bei dem vier dieser Arschlöcher mich umzingelt haben. Sie haben sich über mich lustig gemacht, während sie ihre Klingen geschwungen und gelacht haben. Sie haben in meine Haut geschnitten, während ich zu ihrer Unterhaltung um mein Leben gekämpft habe. Ich habe damals überlebt, und das werde ich auch heute.

Die Menge hat schon wieder begonnen, zu jubeln. Sie werden immer lauter, während immer noch die grausamen Geräusche des Monsters zu hören sind, das Hesperia zerfetzt. Ein Schluchzen entfährt mir, und ich halte meinen Bauch in dem Versuch, mich nicht zu übergeben.

Ich schicke ein Stoßgebet an Zerra, balle meine Hände zu Fäusten und renne los. Ducken. Drehen. Springen. Hüpfen. Ducken. Die ganze Zeit über konzentriere ich mich auf das Aufblitzen der Klingen, während sie mit einer Präzision auf mich zukommen, die der eines Assassinen gleicht.

Schmerz. Entfernt nehme ich ihn in meinem rechten Oberschenkel wahr. Ich beiße die Zähne zusammen und blende ihn aus. Konzentrier dich, ermahne ich mich, und dann habe ich es fast geschafft. Sprung. Schritt. Ducken. Drehen. Eine Klinge erwischt meinen Fuß, kurz bevor ich zum letzten Sprung ansetze, und dann breche ich auf der anderen Seite mit einem lauten Stöhnen zusammen.

Ein paar Herzschläge lang kann ich nur auf den sonnenwarmen Brettern liegen und versuche keuchend, einzuatmen und meine Lunge mit genug Sauerstoff zu versorgen. Der Schmerz brennt sich wie Feuer durch mein Bein. Ich blute. Stark. Eine Klinge hat durch meine Hose geschnitten und einen tiefen Schnitt in meinem Schenkel hinterlassen.

Scheiße. Scheiße. Scheiße.

Meine Bewegungen sind eingeschränkt. Ich reiße einen Ärmel meines weißen Shirts ab und binde den Stoff um mein Bein. Ich versuche, ihn, so fest es geht, zusammenzuknoten, aber er wird nicht lange halten. Aber es muss reichen.

Zum Glück scheint mein Fuß in Ordnung zu sein. In dem Stiefel ist ein Schnitt, aber meine Haut wurde nicht verletzt. Wenigstens ein kleiner Trost.

Die Glocke klingt erneut. Der metallische Laut markiert fröhlich die verbleibende Zeit meines Scheiterns. Nur noch eine halbe Stunde. Ich muss weiter.

Vorsichtig stehe ich auf und versuche, mein verletztes Bein zu belasten. Schmerz schießt meinen Schenkel hinauf und strahlt bis in meine Rippen und meine Schulter, wenn ich laufe. Ich zucke zusammen und presse die Lippen aufeinander, auf meiner Stirn bildet sich Schweiß. Ich nehme die anderen Tribute über mir wahr, wo sie wie Ameisen hin- und herrennen. Ich zwinge mich weiterzuhumpeln, klettere eine wackelige Leiter hoch und stehe dem schmalen Balken gegenüber, der für Hesperia tödlich geendet hat. Langsam zu gehen scheint dieses Mal die weise Entscheidung zu sein.

Vorsichtig setze ich einen Fuß auf den Balken und teste seine Stabilität, ignoriere dabei den stechenden Schmerz in meinem Bein. Der Balken scheint mich halten zu können, er wankt nicht unter meinem Gewicht. Ich konzentriere mich auf die Oberfläche, die ungefähr so breit wie mein Fuß ist, und wage mich langsam vor, die Arme wieder zur Seite ausgestreckt. Ich versuche, die Geräusche um mich herum auszublenden. Mich nicht ablenken zu lassen.

Das Publikum wird langsam betrunkener, und ich laufe Gefahr, mich von den Geräuschen einnehmen zu lassen. Zerra, ich wünschte, sie würden alle die Klappe halten. Ich versuche, nicht an Atlas zu denken, der mir von unten zusieht, genauso wenig an Gabriel mit seinem selbstgefälligen Lächeln, das ich gern von seinem Gesicht schlagen würde.

Ich mache einen weiteren Schritt und dann noch einen, während ich mich langsam der Mitte des Balkens nähere. Gabriel hat mich diese Woche stundenlang Balanceübungen machen lassen. Wusste er von dieser Prüfung? Oder ist das Teil des Standardtrainings? So oder so bin ich ihm verdammt dankbar, auch wenn er ein riesiges Arschloch ist.

So hoch über dem Stadion reißt der Wind an mir und kühlt meine heißen Wangen. Mein Bein pulsiert mit jedem Schritt, und meine Leggings ist getränkt mit meinem Blut.

Konzentrier dich, Lor.

Nach ein paar weiteren Schritten habe ich fast zwei Drittel geschafft.

»Lor!«, ruft jemand.

Ich blinzle, versuche, nicht ins Wanken zu geraten. Ignorier es. Gehe weiter.

»Lor! Hilfe!«, ruft die Stimme wieder, und sie klingt wie Willow.

Erinnerungen an sie schießen mir in den Kopf, wie sie von Wachen geschlagen wurde und nach mir geschrien hat. Und dann mache ich einen Fehler: Ich suche nach dem Geräusch. Es ist nicht Willow. Natürlich nicht, aber es reicht, um mich abzulenken, und ich rutsche mit meinem Fuß ab. Ich stürze so auf den Balken, dass er zwischen meinen Oberschenkeln landet und der Aufprall durch meinen Rücken vibriert.

Ich schreie auf, als der Schmerz sich in meinem Oberkörper und meinen Beinen ausbreitet. Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass die Welt sich dreht. Ich rutsche herunter. Ich werfe meinen Körper nach vorne und wickle meine Arme um den Balken, während ich mich drehe. Jetzt hänge ich daran wie ein Faultier in einem Baum, meine Arme und Beine um das Holz geschlungen.

Unter mir brüllt das Monster mit solcher Inbrunst, dass ich in seinen feuchten, stinkenden Atem gehüllt werde wie in einen Kokon aus seiner blutrünstigen Begierde. Sein Appetit wurde angeregt, und es ist bereit für einen weiteren Snack.

Die Wunde an meinem Bein fühlt sich an, als hätte sie einen eigenen Herzschlag. Ich verliere Blut, merke, wie ich schwächer werde und mein Körper anfängt, zu zittern. Ich muss wieder auf den Balken kommen. Ich kneife meine Augen zusammen und hole tief Luft. Ich will weinen und meine Angst herausschreien, aber dafür ist später Zeit.

Hoffe ich zumindest.

Ich nehme all meine Kraft zusammen und ziehe mich näher an den Balken, meine Arme und Beine protestieren lautstark. Das Einzige, was mich jetzt noch antreibt, ist reine Willenskraft. Also blende ich den Schmerz aus und zehre davon. Ich nehme mein letztes bisschen Kraft zusammen und ziehe mich mit meinen Armen seitlich hoch. Mit zusammengebissenen Zähnen ziehe ich meine Beine nach und versuche, mich ganz herumzudrehen. Als ich mein verletztes Bein bewege, wird mir kurz schwarz vor Augen, aber ich zwinge mich, bei Bewusstsein zu bleiben. Wenn ich ohnmächtig werde, ist es vorbei. Dann war’s das.

Aber ich habe nicht genug Kraft. Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt schaffen könnte. Mein Bein rutscht ab, und ich schreie auf, bevor ich es wieder hochziehe und mich mit dem größten Schwung, den ich aufbringen kann, wieder hochschwinge. Ich weiß nicht, wie ich es letztlich schaffe, und wenn jemand fragen würde, würde ich sagen, dass Zerras göttliche Hand mich geführt hat.

Aber ich schaffe es, klettere zurück auf den Balken und bin kurz davor, vor Erleichterung zu weinen.

Nachdem ich mich wieder aufgerichtet habe, klammere ich mich mit meinen Armen und Beinen wie eine Krabbe an dem Balken fest. Meine Brust ist so eng, dass ich kaum Luft bekomme, und mein Bein ist so blutüberströmt, dass ich die feuchten Geräusche hören kann, während ich mich über das Holz nach vorne bewege. Wie eine Raupe bewege ich meinen Oberkörper vor und ziehe meine untere Hälfte dann nach. Ich wage es nicht, mich wieder hinzustellen. Zu groß ist die Angst, dass ich wieder die Balance verliere. Das Lachen von der Tribüne bestätigt, wie lächerlich ich aussehe. Ich starre zornig in die Menge, wütend, dass ich hier bin.

Scheiß auf diese Leute. Scheiß auf diese ganze erniedrigende Erfahrung.

Endlich komme ich auf der anderen Seite an und ziehe mich vor Schmerz stöhnend auf die Plattform. Dann richte ich mich auf und wende mich dem nächsten Hindernis zu. Es ist ein weiterer Zylinder, der sich auf der nächsten Plattform erhebt und mit vielen kleinen herausstehenden Handgriffen versehen ist, an denen man hochklettern kann.

Halo steht unten und mustert die Oberfläche. Sie schaut zu mir, als ich hinüberhumple. Ihr Blick wandert von dem blutroten improvisierten Verband an meinem Bein zu meinem Gesicht, ihr Gesichtsausdruck wirkt entschlossen. Sie scheint in besserer Verfassung zu sein als ich, ich sehe nur ein paar Schnitte und blaue Flecken auf ihren Wangen und Armen.

»Geht’s dir gut?«, frage ich mit rauer Stimme und verziehe das Gesicht, als mein Bein pocht.

»Zumindest besser als dir«, sagt sie sanft.

»Warum stehst du hier?«

Unsicherheit flackert in ihrem Blick auf, und sie öffnet ihren Mund, um zu antworten, als die Glocke wieder läutet. Dreiviertel unserer Zeit ist rum.

»Komm«, sage ich. »Wir müssen weiter.«

Ich greife nach dem höchsten Griff, den ich erreichen kann, ziehe mich hoch und beginne, zu klettern. Nachdem ich ein Stück zurückgelegt habe, sehe ich zu Halo runter, die mich mit wachsamem Blick beobachtet.

»Kommst du?«, frage ich stirnrunzelnd. Worauf wartet sie?

Sie knetet ihre Hände und blickt dann hinter sich, als würde sie nach etwas suchen. Dann dreht sich wieder um, und ihr Ausdruck wird klarer. Sie schüttelt den Kopf, bevor sie ebenfalls anfängt, zu klettern.

»Direkt hinter dir«, sagt sie, und ich nicke.

Wir setzen unseren Weg fort, folgen den Griffen, die sich um die Säule winden. Als wir uns der Spitze nähern, wird der Abstand dazwischen immer größer und treibt uns an unsere Grenzen. Halo bleibt die ganze Zeit neben mir. Es fühlt sich gut an, jemanden an meiner Seite zu haben. Seitdem ich im Palast angekommen bin, bin ich zwar Tag und Nacht von Menschen umgeben, doch noch nie zuvor habe ich mich so allein gefühlt.

Wir reden kaum, weil wir viel zu sehr damit beschäftigt sind, uns auf unsere Bewegungen zu konzentrieren. Aber Halos ruhige Präsenz erdet mich. Als ich oben ankomme, klettere ich erleichtert über den Rand, drehe mich um, lege mich flach auf die Plattform und greife nach Halo, um ihr zu helfen. Ich glaube, dass die Blutung an meinem Bein nachgelassen hat, zumindest für den Moment.

»Lor«, flüstert sie, während sie näher kommt. Schon wieder kann ich ihren Blick nicht deuten. »Du musst mir helfen, aus dem Wettbewerb auszusteigen.«

»Was?«, frage ich, sicher, dass ich sie falsch verstanden habe. »Warum?«

Sie schüttelt den Kopf, ihre dunklen Augen füllen sich mit Tränen. »Ich will nicht mehr.«

»Wie meinst du das?«

»Ich kann das jetzt nicht erklären. Lor, ich werde so tun, als würde ich abrutschen. Du versuchst, mich zu fangen, okay?« Sie sieht auf den Boden unter uns.

Das ist verrückt. Wovon redet sie?

Aber bevor ich fragen kann, lässt sie schon los und tut so, als würde sie den Halt verlieren. Sie rutscht ein Stück die Wand runter und fängt sich dann mit einem Fuß. Ich weiß nicht, ob sie ihre Meinung geändert hat oder ob sie das Ganze nur vortäuscht. Aber dann rutscht sie weiter und schreit. Ich versuche nicht, sie zu fangen. Stattdessen fange ich sie tatsächlich. Ich erwische ihr Handgelenk, kurz bevor sie fällt.

»Halo!«, schreie ich, rutsche mit der einen Hand nach vorne, um sie festzuhalten, während ich mich mit der anderen an die Plattform klammere und zu verhindern versuche, dass sie mich mit sich zieht.

»Lass mich los!«, ruft sie. »Tu so, als würdest du meine Hand nicht halten können. Ich springe auf den Boden.« Wir sind so weit oben, dass sie sich wahrscheinlich ein Bein brechen würde, aber sie sollte überleben. Aber das Loch mit dem Monster ist unter uns, und der Abstand ist zu groß. Vielleicht würde sie es schaffen, wenn sie rennend Anlauf nehmen würde, aber wenn ich sie fallen lasse, stürzt sie direkt in das Loch.

»Nein«, presse ich hervor, unsere Hände sind schweißnass, und ich merke, wie sie mir langsam entgleitet. »Bist du verrückt? Das wirst du niemals schaffen.«

»Lor«, fleht sie. »Bitte.«

Ich verstärke meinen Griff und sehe ihr direkt in die Augen. »Ich weiß nicht, worum es hier geht oder warum du aussteigen willst, aber das kannst du nicht machen. Wenn ich loslasse, wirst du sterben. Der Sprung ist zu weit. Halo. Bitte. Hilf mir, dich hochzuziehen.« Ihr Gewicht zieht mich nach vorne und droht uns beide über den Rand zu katapultieren. Der Boden unter uns dreht sich vor meinen Augen, und ich stöhne. »Halo!«

In ihren Blick mischt sich Sorge, und dann sieht sie endlich nach unten. Endlich versteht sie, was ich sage. Sie schließt die Augen, als würde sie sich einem schrecklichen Schicksal ergeben, das ich nicht verstehe. Sie sagt nichts, als sie mit ihrem Fuß Halt sucht und sich hochdrückt. Ich ziehe sie mit aller Kraft hoch und zu mir auf die Plattform.

Als wir beide innehalten, um wieder zu Atem zu kommen, weicht sie meinem Blick aus. Ich mache ihr keine Vorwürfe, weil sie uns mit dieser dummen Aktion gerade fast beide umgebracht hätte. Irgendwas sagt mir, dass sie sich sowieso schon schlecht genug fühlt.

Als ich genügend Kraft habe, richte ich mich wieder auf. »Auf geht’s.«

Die Zeit läuft uns davon, und tatsächlich läutet die Glocke ein viertes Mal und signalisiert, das uns nur noch wenige Minuten bleiben. Zum Glück müssen wir nur noch ein letztes Hindernis überwinden, und das ist eine Seilbahn.

Ein langes Seil spannt sich über das Stadion. An dessen Ende kann ich einige Personen ausmachen, die uns zuschauen. Mehrere Flaschenzüge sind an einem Pfosten befestigt.

Ich nehme Halo am Arm und ziehe sie zu einem davon. »Du zuerst.« Ich lasse sie hier oben nicht mehr allein, nicht, dass sie noch mal so eine leichtfertige Entscheidung trifft. Die Glocke ertönt erneut und verkündet die letzte Minute. »Beeil dich!«, fahre ich sie an, meine Geduld ist am Ende. Wenn sie so kurz vorm Ziel dafür sorgt, dass ich disqualifiziert werde, werde ich ihr das nie verzeihen. Was hat sie sich nur dabei gedacht?

Sie wirft mir noch einen ängstlichen Blick zu, setzt sich dann aber in Bewegung. Sobald sie nach dem Flaschenzug gegriffen hat, gebe ich ihr einen festen Schubs, und sie rauscht davon, begleitet von dem Dröhnen des Flaschenzugs, der das Seil entlanggleitet.

Ich verschwende keine Zeit und mache mich direkt bereit. Ich umfasse die Griffe eines weiteren Flaschenzugs und hole noch einmal tief Luft. Meine Arme sind so müde, dass ich nicht weiß, ob ich mich bis zum Ende daran festhalten kann. Die Glocke läutet. Nur noch dreißig Sekunden. Ich ziehe den Flaschenzug zurück und nehme rennend Anlauf. Ich schwinge mich mit aller Kraft in die Luft und stoße einen Schrei aus, der aus meinem tiefsten Inneren kommt.

Meine Hände brennen und drohen von den hölzernen Griffen zu rutschen. Ich klammere mich so fest daran, dass meine Finger schmerzen. Der Flaschenzug nimmt Fahrt auf, mein Herz rast, während meine Beine durch die Luft rudern. Es ist grauenhaft. Ich bin so schnell, dass mir das Herz bis zum Hals schlägt. Der Gegenwind raubt mir den Atem.

Die Menge zählt jetzt die letzten Sekunden an.

Zehn! Neun! Acht!

Ich bin so nah dran. So nah. Der Boden rast auf mich zu.

Sieben! Sechs! Fünf!

Ich werde es nicht schaffen. Ich bin zu weit weg. Ich zwinge mich, die Augen offen zu halten. Ich will mein Ende sehen.

Vier!

Drei!

Zwei!

Meine Füße schlagen hinter der Ziellinie auf dem Boden auf, und ich stolpere nach vorne, falle auf meine Knie und lande mit dem Gesicht im Dreck. In dem Moment schreit die Menge so laut, dass die Erde unter mir bebt.

EEEEEIINS!
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Nadir

Nadir richtete das Revers seines schwarzen Anzugs, während er den breiten Gang seines Flügel im Bergfried entlangschritt. Seine langen Haare hingen im locker über die Schultern, und er fuhr mit der Hand hindurch.

»Mael!«, rief er. Wo zur Hölle steckte er? Er hätte ihn schon vor zwanzig Minuten treffen sollen. Nadir war bereits zu spät, und sein Vater würde ihm die Hölle heißmachen.

Eine Magd in dunkler Uniform kam ihm mit einem Stapel Handtüchern im Arm entgegen.

»Habt Ihr den Kommandanten gesehen?«, knurrte Nadir sie an.

Mit großen Augen starrte sie ihn an und begann, zu zittern. Sie deutete mit den Handtüchern auf einen kleinen Raum am Ende des Gangs. »Ich habe gesehen, wie er da reingegangen ist«, sagte sie, senkte den Kopf und eilte davon.

Er ging auf den Raum zu, riss die Tür auf und stürmte hinein. Das Zimmer war fast leer. Er nutzte es nur, wenn er mehr Platz brauchte, um Gäste zu unterhalten. Wie fast überall in der Burg bestand der Boden aus schwarzem Marmor, durchzogen von Purpur, Smaragd, Violett, Türkis und Fuchsia. Die Wände waren bedeckt mit broschierter Seide, und in der gegenüberliegenden Wand war ein riesiges Fenster eingelassen, das den Blick auf den Nachthimmel freigab.

Nadir blieb mitten im Raum stehen und gab ein leises Knurren von sich. Ein breiter, muskulöser Körper drückte Mael an die Wand, und die beiden waren so miteinander beschäftigt, dass sie Nadirs Anwesenheit gar nicht bemerkten. Er verschränkte die Arme vor der Brust und räusperte sich.

Maels Begleitung wirbelte herum, seine Augen wurden groß, während er mit seiner Hose kämpfte und versuchte, sich so schnell wie möglich zu bedecken. Das Ganze war so subtil wie eine Marschkapelle in einer Bibliothek.

»Nadir«, sagte Mael gedehnt. »Was bringt dich hierher?« Er richtete den Saum seiner Tunika und fuhr sich mit einer Hand durch seine Locken, wobei er grinste wie eine Katze, die mit dem Mund voll Federn erwischt wird.

»Wir hatten vor zwanzig Minuten einen Termin.« Nadir hob eine Augenbraue, als Mael das Gesicht verzog.

»Tut mir leid. Ich habe die Zeit komplett aus den Augen verloren, als ich dem guten Emmett hier über den Weg gelaufen bin.« Mael zwinkerte dem dritten Mann im Raum anzüglich zu, gab ihm einen Klaps auf den Hintern und schnalzte mit der Zunge. »Du kannst gehen. Ich komme später zu dir.«

Emmett antwortete nicht, sondern blickte nur zu Nadir und verbeugte sich, seine gebräunten Wangen rot wie Rubine. »Eure Hoheit«, sagte er mit tiefer Stimme und verließ dann den Raum.

Nadir wartete, bis er verschwunden war, und wandte sich dann seinem Freund zu. »Ist es wirklich angemessen, deine eigenen Soldaten zu vögeln?«

Mael strahlte und zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht, aber wie soll ein Fae bei so viel roher Kraft und dieser unglaublichen Anziehung widerstehen?«

Nadir schloss die Augen. »Ich sollte dich für eine Woche nach Nostraza schicken.«

»Wahrscheinlich«, antwortete Mael und schlenderte auf Nadir zu. »Soll ich dich bis dahin auf den neuesten Stand bringen?«

Nadir seufzte und machte auf dem Absatz kehrt. »Komm mit. Ich bin schon zu spät dran für diese lächerliche Party.«

Die beiden verließen den Raum und setzten Nadirs ursprünglichen Weg fort.

»Amyas Quellen in Alluvion, Tor und den Waldlanden haben nichts Interessantes berichtet«, sagte Mael leise.

»Und die anderen?«, fragte Nadir, den Blick weiterhin nach vorne gerichtet.

»Sie wartet noch auf die Informationen aus Celestria. Dort hat sie eine neue Spionin, aber die Neuigkeiten lassen auf sich warten.«

»Keine Hinweise auf ein mysteriöses Mädchen?«

»Nein.«

Nadir brummte leise. Dieses Rätsel wurde immer verwirrender. Er hatte in den letzten Wochen noch mehrere Male das Arbeitszimmer seines Vaters durchsucht, aber nichts über die Gefangene 3452 gefunden.

»Irgendwas im Reich von Herz?«, fragte Nadir, als sie den Gang erreichten, in dem schon die Geräusche der rauschenden Party zu hören waren.

»Das Übliche«, antwortete Mael. »Da ist alles beim Alten. Das Land ist so tot, verlassen und kahl wie immer. Wir haben uns sogar den Palast angeguckt, aber der gleicht noch immer einer Gruft.«

Er zögerte, und Nadir wurde sofort aufmerksam. »Was ist es? Spuck’s aus.«

»Wahrscheinlich ist es nichts, aber wir haben das hier gefunden.« Mael zog eine einzelne rote Rose aus seiner Tasche, die Blätter waren vom Transport etwas mitgenommen.

Nadir runzelte die Stirn. »Was ist das?«

»Sie ist an einem Busch vor dem Palast gewachsen.«

»Hast du nicht gesagt, dass alles tot ist?«, fragte Nadir.

Sie standen jetzt direkt vor dem Eingang zur Party. Ein Paar lief an ihnen vorbei, die Arme verschränkt, und Nadir und Mael nickten ihnen zu, als das Paar den Raum betrat. Nadir zog Mael etwas zur Seite.

»Alles außer dieser Rose.«

Einen Moment lang starrten sie beide nur die Blume an.

»Was hat das zu bedeuten?«, erkundigte sich Nadir.

»Ich weiß es nicht.« Mael sah zu ihm auf. »Wahrscheinlich nichts.«

Nadir rieb sich das Kinn, während er die Rose betrachtete, und seine Gedanken überschlugen sich.

»Da ist noch was«, fügte Mael hinzu und hielt dann inne.

»Was?«, fragte Nadir. »Muss ich dir alles aus der Nase ziehen?«

Maels Blick wurde noch ernster. »Einzelne Stimmen haben berichtet, dass die Armee deines Vaters vor Kurzem die Siedlungen besucht hat.«

Nadir runzelte die Stirn. Die kleinen Dörfer, die am Rande des zerstörten Reichs lagen, gehörten zu den elendsten in ganz Ouranos. Sie hatten versucht, die verwaiste Bevölkerung umzusiedeln, aber sie hatte sich geweigert. Sie hielten mit eisernem Glauben daran fest, dass die Herzkönigin zurückkehren und ihnen eines Tages wieder zu ihrem alten Ruhm verhelfen würde. Sie waren nichts als Fanatiker und Narren. Schlimmstenfalls gefährlich, bestenfalls einfach nur wahnsinnig.

»Warum?«

Mael zuckte mit den Schultern. »Anscheinend haben sie Häuser durchsucht. Sehr … gründlich, wenn man den Berichten glauben kann.«

Die Blicke der zwei Fae trafen sich. »Also sucht er etwas«, vermutete Nadir.

»Oder jemanden.«

Musik und Gelächter drangen von der Party zu ihnen herüber, und Nadir atmete schwer aus. Er hatte so viele Ideen, aber konnte sie noch nicht benennen. »Ich muss los.«

Mael verbeugte sich knapp, während Nadir die Rose einsteckte.

»Viel Spaß«, sagte Mael grinsend, denn er wusste genau, wie sehr Nadir diese Dinge hasste.

Nadir schnaubte und schob sich an seinem Freund vorbei, um den Raum zu betreten. Er sah sich um und erblickte seinen Vater an einem großen runden Tisch. Er wusste, dass solche Veranstaltungen zu seinen Pflichten gehörten, und bereitete sich seelisch auf einen weiteren Abend vor, an dem er vor seinem Vater zu Kreuze kriechen musste. Einen weiteren Abend voller Small Talk. Er setzte sich neben den König.

»Nadir«, tönte sein Vater. »Wie schön, dass du uns doch noch mit deiner Anwesenheit beehrst.«

An dem Tisch saßen einige Ratsmitglieder mit ihren Begleitungen. Sie trugen elegante Gewänder in der jeweiligen Farbe ihres Distrikts und waren mit unzähligen Juwelen behängt.

»Entschuldige bitte, Vater«, sagte Nadir, während ihm jemand ein Glas Rotwein hinstellte. »Ich wurde aufgehalten.«

Statt zu antworten, nahm Rion einen Schluck von seinem eigenen Wein. Die Gespräche im Saal wurden wieder aufgenommen, und Nadir lehnte sich zurück, um seine Umgebung genauer zu betrachten. Ein Teil der Gäste gehörte zur Familie, einige waren jedoch nur entfernte Verwandte, andere waren Fae-Adelige, und nur wenige waren hochrangige Sterbliche, die in Aurora wichtige Positionen bekleideten. Obwohl Sterbliche grundsätzlich den High Fae untergeordnet waren, gab es immer wieder welche, meistens mit zweifelhafter Moral, die es schafften, sich einen Platz in den adeligen Kreisen zu erkämpfen.

Rion legte Wert darauf, von Zeit zu Zeit die Mächtigsten des Reichs einzuladen. Bei diesen Zusammenkünften wurde an nichts gespart. Sie sollten daran erinnern, dass der König immer einen Blick auf sie hatte.

Vater und Sohn saßen einige Minuten schweigend da, bis Rion leise fragte: »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?« Rion trank einen weiteren Schluck, sein Blick noch immer auf den Raum gerichtet.

Nadir sah seinen Vater an. »Was?«

»In meinem Arbeitszimmer«, sagte Rion, der Nadir immer noch keines Blickes würdigte. »Du warst mittlerweile viermal … fünfmal dort? Was ist es, das du suchst?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Nadir, ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken.

»Also bitte«, sagte Rion und sah Nadir endlich an. »Du glaubst doch nicht, dass du mein Arbeitszimmer durchsuchen kannst, ohne dass ich das mitbekomme. Mittlerweile solltest du es wirklich besser wissen.«

Nadir schluckte, versuche, seine Nerven zu beruhigen. Wie schaffte sein Vater es immer, ihm das Gefühl zu geben, noch ein kleiner Junge zu sein und kein dreihundert Jahre alter High Fae, der an der Front des Zweiten Sercenkriegs gekämpft hatte?

»Du hast mich angelogen«, setzte Rion fort.

»Wegen was?«, fragte Nadir, Anspannung prickelte unter seiner Haut.

»Du hast gesagt, Häftling 3452 wäre von einem Ozziller getötet worden. Das stimmt nicht.« Nadir sah etwas Kaltes in Rions Augen, das er nicht deuten konnte. »Ich mag es nicht, wenn du mich anlügst, Nadir.«

Nadir spannte den Kiefer an. »Oh, das tut mir wirklich leid. Wird nie wieder vorkommen«, antwortete er. Seine Worte so trocken wie der überteuerte Wein, den er gerade trank.

Rions Gesichtsausdruck wurde härter. »Warum hast du mich angelogen, und warum versuchst du, die Akte zu finden?« Nadir warf seinem Vater einen Blick zu. »Glaubst du wirklich, dass mir das nicht auffällt? Plötzlich stirbt nur wenige Tage später der zweite Aufseher, ausgerechnet im Aktenraum. Und dann bricht mein Sohn wiederholt in mein Arbeitszimmer ein, eindeutig auf der Suche nach etwas.«

»Wer ist sie?«, fragte Nadir.

Rion rollte die Schultern, als wäre dieses Gespräch unter seiner Würde. »Ich will, dass du sie findest«, sagte er ausweichend.

»Ich suche bereits nach ihr.«

»Ich weiß«, sagte Rion. »Glaub nicht, dass du irgendwas ohne mein Wissen tun könntest. Das solltest du mittlerweile gelernt haben.«

Nadir blitzte Rion über den Rand seines Glases hinweg an, leise Verachtung machte sich in der verborgenen Kammer seines Herzens breit. »Wer ist sie?«, fragte er erneut. »Warum ist sie so wichtig?«

Nadir sah etwas in Rions Augen aufblitzen – unergründlich, einen Moment da und sofort wieder verschwunden.

»Sie ist niemand. Ein loses Ende, um das ich mich vor Jahren hätte kümmern sollen«, antwortete er.

Nadir unterdrückte den Anflug von Zorn, der in ihm den Wunsch verstärkte, seinen Vater zu erdrosseln. Der König log. Sie bedeutete etwas, da war sich Nadir absolut sicher. Wollte er ihn damit nur von der Fährte abbringen?

»Was soll das bedeuten?« Nadir versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, als würde die Antwort ihn nicht wirklich interessieren. Sie schienen beide das gleiche Spiel zu spielen. Aber wenn Rion bereits wusste, wie verzweifelt er nach Informationen gesucht hatte, wusste er auch, wie wichtig es Nadir war.

»Das bedeutet, dass noch immer ich dieses Königreich regiere, egal, wie sehr du dagegen aufbegehrst. Das nächste Mal, wenn du mich anlügst, werde ich dir irgendwas oder irgendjemanden nehmen, der dir wichtig ist. Dein Kommandant war in letzter Zeit besonders lästig.«

Rions Ausdruck war so kalt wie die windumtosten Gipfel in Aurora, kein Anzeichen von Emotionen auf seinem Gesicht. Nadir hatte Jahre damit verbracht, die gleiche perfekte Fassade zu errichten, aber da war immer etwas Unzähmbares, Wildes an ihm, das sich weigerte, unterdrückt zu werden. Nadir war zu emotional. Zu sehr mit den Gefühlen verbunden, die ihn beherrschten, um eine steinerne Festung aus Haut und Knochen zu erbauen.

Das war es, was Rion zu einem beschissenen Vater gemacht hatte. Allem und jedem gegenüber immer so gleichgültig zu sein, erforderte ein gewisses Maß an Selbstbezogenheit, das einen Fae von Grund auf veränderte.

»Was soll ich machen, wenn ich sie finde?«, fragte Nadir und tat so, als würde er die Drohung seines Vaters ignorieren. Doch wenn Rion Mael auch nur ein Haar krümmen sollte, würde er ihm die Gliedmaßen einzeln abreißen und dabei eine fröhliche Melodie summen. Egal, was die Konsequenzen wären.

»Eliminier sie«, sagte Rion. »Ich hatte einst gehofft, das vermeiden zu können, doch sie ist für niemanden mehr von Nutzen.«

Nadir wartete, in der Hoffnung, dass sein Vater noch mehr preisgeben würde. Doch er verstummte, nippte an seinem Wein und beobachtete den Raum mit seinen kalten Augen.

»Ich will, dass du an meiner Stelle nach Aphelion gehst und diesen lächerlichen Ball der Sonnenkönigin besuchst«, sagte er dann.

Nadir gab ein höhnisches Schnauben von sich. »Nie im Leben.«

Rion drehte langsam seinen Kopf zu ihm um und starrte ihn mit seinem eisigen Ausdruck an. »Das war keine Frage.«

Nadir blinzelte, er wusste, dass er keine Chance gegen seinen Vater hatte. Er würde sich mit den Regenten der anderen Reiche abgeben müssen, um diese Farce zu unterstützen, und zusehen, wie Atlas und sein Spiegel eine ahnungslose Frau dazu verdammten, ihm ewig zu dienen. Der König von Aphelion schaffte es nur, eine Gefährtin zu finden, indem er ihr vortäuschte, dass es eine große Ehre wäre. Es war einfach nur erbärmlich.

Einmal mehr verfielen sie in Schweigen, und Nadir überlegte, wie er es schaffen könnte, vorzeitig von dieser Veranstaltung zu verschwinden.

Vielleicht war die Einladung gar nicht so schlecht wie gedacht, schließlich hatte Amya noch immer keine Spione im Sonnenpalast. Es war der letzte Ort, an dem Nadir suchen wollte, aber wenn die anderen Reiche nichts ergaben, musste er wohl in den sauren Apfel beißen.

»In Ordnung«, murmelte er schließlich. »Ich nehme Amya mit.«

Rion gab ein kaltes Lachen von sich, das so hart klang wie langsam brechendes Eis. »Ja, nimm deine kleine Schwester mit, Nadir. Ich weiß, dass du ohne sie nichts hinbekommst. Vielleicht solltest du sie um Hilfe bitten, wenn du das nächste Mal in mein Arbeitszimmer einbrichst? Es wird Wochen dauern, das Chaos, in das du meine Schutzzauber verwandelt hast, zu beseitigen.«

Ihr Blicke trafen sich, und nun war es an Nadir, zu grinsen. Das war der einzige wunde Punkt des Königs, der sich sonst ausschließlich um sich selbst zu kümmern schien. Dass seine geliebte Tochter ihn zurückgewiesen und sich in diesem Familienkampf auf Nadirs Seite gestellt hatte.

Es war nicht viel, aber Nadir klammerte sich mit aller Kraft an ihre Loyalität und diesen einen Vorteil, den er gegenüber seinem Vater hatte. Er hatte sich schon oft gefragt, ob Amyas Hass ihrem Vater gegenüber das Einzige war, was der König in seinem langen, miserablen Leben bereute.


Kapitel 25
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Lor

Der Staub in meinem Mund bringt mich zum Husten. Ich drehe mich auf den Rücken, und das Sonnenlicht blendet mich. Die Menge jubelt noch immer, feiert die überlebenden Tribute. Ich spüre Hände auf mir, irgendjemand bewegt sanft mein Bein, und ich stöhne auf, als ein sengender Schmerz durch meine Glieder schießt. Ich spüre nichts als Schmerz, mein Fuß ist taub und meine Atmung flach.

Zwei Heiler schweben über mir, versorgen den Schnitt an meinem Bein. Sie arbeiten effizient, säubern und verbinden dann meine Wunde. Atlas hat gesagt, dass sie uns nur heilen dürfen, wenn es um Leben und Tod geht. Sie versuchen also, die Blutung zu stillen. Alles dreht sich und verschwimmt vor meinen Augen.

Während sie sich um mich kümmern, höre ich, wie das Publikum feiert, und wünschte, ich könnte die gleiche Energie aufbringen.

Es dauert eine Weile, bis mir wieder einfällt, was gerade passiert ist. Halo. Was hat sie sich nur gedacht? Ich bin so sauer auf sie, dass Zorn in meiner Brust brennt. Wegen ihr wären wir fast beide in das Loch gefallen. Selbst, wenn sie es geschafft hätte, daneben zu springen, warum sollte sie aus dem Wettbewerb aussteigen wollen? Sie war kurz davor, das alles hier wegzuwerfen. Wenn sie bei den Prüfungen scheitert, blüht ihr ein gemütliches Leben als Magd, aber ich kann nicht den Hauch von Verständnis aufbringen, denn wenn ich es gewesen wäre, die auf dem Stadionboden gelandet wäre, dann würde kein Ehrenplatz in Aphelion auf mich warten.

Mit der Hilfe eines Heilers setze ich mich auf. Er hält mir zwei Tabletten hin, und ich schlucke sie. Sie wirken sofort, betäuben den schneidenden Schmerz in meinem Bein. Um mich herum stehen Halo, Tesni, Apricia, Gabriel und Atlas sowie drei Chronisten des Palasts, die fieberhaft schreiben.

Der König geht vor mir in die Knie und legt seine Hand an meine Wange. »Wie geht’s dir?«, fragt er besorgt. »Das war mal ein Ende.« Dann grinst er, und obwohl ich müde, wütend und verletzt bin, ist da so viel Stolz in diesem Lächeln, dass ich nicht anders kann, als es zu erwidern.

Gabriel kniet jetzt neben Atlas und verdreht die Augen. »Wir sollten dich zurück zum Palast bringen.« Er reicht mir seine Hand und zieht mich hoch. Während er mich an einem Arm hält, stützt Atlas mich am anderen.

»Eure Majestät«, sagt eine der Wachen, »ich kann sie stützen.«

Doch Atlas winkt ab.

»Lor …« Halo taucht vor mir auf. »Es …«, beginnt sie, doch stockt, will offensichtlich nicht vor dem König preisgeben, was sie getan hat. Bei dem Wettbewerb aufzugeben, kommt dem Verrat an Aphelion gleich, und die Konsequenzen wären deutlich schwerer, als wenn man nur bei einer Prüfung scheitert.

Aber ich habe nicht vor, sie auf diese Weise zu bestrafen. Also sage ich nichts und bedenke sie nur mit einem Blick, der hoffentlich klarmacht, was ich von ihr halte. »Wir sprechen später darüber«, sage ich knapp.

Sie presst die Lippen zusammen und nickt.

Atlas und Gabriel drehen mich um, meine Arme liegen um ihre Nacken. Sie sind beide so groß, dass sie sich ziemlich ducken müssen, damit ich mich festhalten kann. Atlas gibt einen frustrierten Laut von sich und hebt mich hoch, sodass ich in seinen Armen liege. Überrascht schaue ich ihn mit aufgerissenen Augen an.

Er grinst. »Hallo.«

»Hi«, sage ich.

»Leg deine Arme um meine Schultern«, befiehlt er.

Ich nicke und tue wie geheißen. Durch die Bewegung wird mir erneut schwindlig, und ich lege meinen Kopf an seinen Hals, warte, bis sie wieder abgeklungen ist. Er läuft los, und ich öffne vorsichtig die Augen, um ihm über die Schulter zu gucken. Apricia beobachtet mich in den Armen des Königs. Ihre Wange ist blutverschmiert, und ihr Blick ist tödlich.

Da fällt mir wieder ein, dass jemand meinen Namen gerufen hat, als ich über den Balken balanciert bin. Ich war fest davon überzeugt, dass es Willow war. In dieser Extremsituation muss mein Gehirn mir einen Streich gespielt haben. Doch dann dämmert es mir, und ich werfe Apricia einen vernichtenden Blick zu. Sie war es. Sie hat dafür gesorgt, dass ich mit dem Fuß abgerutscht bin und um ein Haar in das Loch gefallen wäre. Sie grinst nur und sieht mir triumphierend hinterher.

Ich werde sie umbringen.

Gabriel geht hinter uns, um mir den Blick zu versperren, und ich schaue ihn finster an. Er hebt nur streng die Augenbraue.

»Wie viele haben es geschafft?«, frage ich schließlich, während meine Gedanken langsam zur Ruhe kommen.

»Wir haben eine an das Monster verloren«, sagt er mit leiser Stimme, und mein Magen verkrampft sich. Vor meinem geistigen Auge blitzen wieder die roten Haare auf, und ich höre die Geräusche des Thogrul, als er ihre Knochen zermalmt und sie verschlungen hat. »Griane und Ostara wurden disqualifiziert.« Ich schließe meine Augen.

»Wir sind also noch zu viert«, sage ich mit hohler Stimme.

Es gibt zwei weitere Prüfungen und nur noch vier von uns. Obwohl sie immer unfreundlich zu mir war, trauere ich um Hesperia. Doch trotz der traurigen Umstände freut sich ein Teil von mir, dass ich meinem Ziel nun noch näher bin. Was, wenn ich überlebe und vor dem Sonnenspiegel stehe? Wie wird er entscheiden?

Dank Atlas’ zügigem Tempo erreichen wir schnell die Tore des Palastes. Er trägt mich durch die Gänge. Immer wieder bietet jemand an, mich zu tragen, aber er weist alle ab. Als wir mein Zimmer erreichen, wartet Mag bereits mit gefalteten Händen und wippt auf den Zehenspitzen.

Sie atmet scharf ein, als sie mich sieht, und wuselt um mich herum wie eine in Panik geratene Henne. »Du hast mir solch einen Schrecken eingejagt!«, ruft sie. »Bringt sie ins Bad. Ich habe die Wanne vorbereitet. Wir müssen sie erst mal waschen.«

Mag beißt sich besorgt auf die Unterlippe, als Atlas mich hereinbringt und mich sanft auf die gepolsterte Bank setzt. Sie geht sofort auf die Knie und beginnt, meine Stiefel auszuziehen. Ich lehne mich gegen die Wand und lasse zu, dass sie sich um mich kümmert. Es fühlt sich gut an, dass sich jemand um mich sorgt, auch wenn sie dafür bezahlt wird.

Als sie mit meinen Stiefeln fertig ist, greift sie nach den Schnüren an meinem Wams, sieht dann den König an und räuspert sich. »Eure Majestät, es wäre nicht angemessen, dass Ihr bleibt, während ich mich um den Tribut kümmere«, sagt sie vielsagend.

Obwohl ich unendlich müde bin, schnaube ich auf. Atlas hat schon sehr viel mehr von mir gesehen, aber ich schätze, das behalte ich lieber für mich.

Atlas neigt seinen Kopf erst in Mags und dann in meine Richtung. »Natürlich. Ich komme später wieder und sehe nach, wie es dir geht.«

Er beugt sich zu mir herunter, drückt mir einen sanften Kuss auf die Schläfe und atmet tief ein. »Du warst unglaublich heute«, sagt er leise.

Eine wohlige Wärme breitet sich in meiner Brust aus, und ich lächle zu ihm hoch.

Er verbeugt sich kurz und geht. An der Tür klopft er Gabriel auf die Schulter, der das Ganze mit finsterem Blick beobachtet hat.

Mag winkt ihn herein. »Hilf mir, sie von diesen Klamotten zu befreien.« Sie deutet auf meine blutgetränkte Hose oder das, was von ihr übrig ist, nachdem die Heiler den größten Teil des Stoffes weggerissen haben, um an meine Wunde zu gelangen.

»Hey«, sage ich. »Warum darf er hier sein? Ich will nicht, dass er mich nackt sieht.«

Gabriel grinst und zieht einen Dolch aus seinem Gürtel. »Nichts, was ich nicht schon mal gesehen hätte, Tribut.«

»Darum geht es überhaupt nicht«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. Die Schmerzen lodern auf, als Mag mir mein Wams und das dünne Hemd darunter auszieht. Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre Gabriel an.

Doch dieser starrt nur mit kühler Gelassenheit zurück. »Glaub mir, ich bin nicht an großmäuligen Sterblichen interessiert.« Er richtet den Dolch auf mich, und ich stoße einen kleinen Schrei aus, versuche, von ihm wegzukommen, und stöhne, als mein Bein heftig pocht. Die Tabletten der Heiler haben die Schmerzen gedämpft, aber sie nicht ganz beseitigt. Gabriel greift mit den Fingern in den Bund meiner Leggings und zieht mich ruckartig zu sich heran, ohne auf meine Schmerzen zu achten. »Nicht bewegen«, knurrt er und beginnt dann, das Leder aufzuschneiden.

»Mag«, zische ich. »Könntest du etwas holen, um mich zu bedecken?«

»Oh! Natürlich«, sagt sie, schnappt sich ein Handtuch und wirft es mir über, gerade als Gabriel den letzten Rest meiner Leggings abstreift, aber nicht, bevor er einen Blick auf die Stellen erhascht, die ihn angeblich nicht interessieren.

Meine Wangen werden rot, und er grinst. Mein Unbehagen scheint ihm den Tag zu versüßen.

»Hilf mir, sie in die Wanne zu tragen«, sagt Mag und steht auf. Ich kann nicht glauben, wie wenig es sie stört, dass Gabriel mich so nackt sieht. »Die Heiler haben ihr wasserfeste Verbände angelegt, sie kann also gleich baden.«

»Nicht.« Ich strecke eine Hand aus, als er mich hochheben will. »Ich kann laufen.«

Er lässt mich los, und ich versuche, aufzustehen, aber mein Bein ist steif geworden, und ich stürze fast. Gabriel fängt mich auf, seine großen Hände auf meiner nackten Haut. Er schlingt einen Arm um meine Schultern, legt den anderen unter meine Knie und hebt mich hoch, allerdings nicht, ohne seine Augen zu verdrehen.

»Pass auf, wo du hinfasst«, schnauze ich, und er schnaubt.

Mag deutet auf die riesige Wanne mitten im Raum, als könnte Gabriel sie übersehen. Er geht die drei Stufen hinauf und bleibt dann oben stehen. Er wirft mir ein böses Grinsen zu, das mich Dunkles erahnen lässt. »Genieße dein Bad, Tribut.«

Dann lässt er mich los, und ich falle in die Wanne. Ich schreie auf, als ich mit dem Hintern auf dem harten Marmor lande und Schmerz sich in meinem Steißbein und meiner Wirbelsäule ausbreitet. Ich zapple umher, das nasse Handtuch klebt an meinen Brüsten und meinem Bauch. Als ich den Rand der Wanne erreiche, ziehe ich mich in eine sitzende Position, wobei mein Bein schrill protestiert.

Gabriel lacht schallend, er wirft den Kopf zurück, und ich kann jeden seiner Zähne sehen. Seine Flügel zucken, als ob sie in das Lachen einstimmen würden.

»Du Arschloch!«, schreie ich. Immer noch lachend, geht er rückwärts die Treppe hinunter. »Ich hasse dich!«, rufe ich ihm hinterher, als er sich umdreht, um zu gehen, doch er zieht nur spöttisch seinen imaginären Hut vor mir.

Ich werde ihn umbringen.

Als er weg ist, macht sich Mag daran, meine Haut zu schrubben und mein Haar mit warmem Seifenwasser zu übergießen. »Kann ich einen neuen Wächter verlangen?«, frage ich. »Ist er zu allen so doof?«

Mag presst die Lippen zusammen. »Er scheint tatsächlich eine besondere Abneigung gegen dich entwickelt zu haben«, stellt sie fest. »Letztes Mal war er nicht so.« Ihre Augen werden groß, und sie schaut schnell weg.

»Letztes Mal?«, frage ich. »Was meinst du mit letztes Mal?«

Sie winkt ab. »Was? Oh. Ich habe nichts gesagt.«

»Doch, das hast du.« Mag antwortet nicht, sondern fährt nur mit dem weichen Schwamm über meine Arme. Ich nehme ihr Handgelenk und zwinge sie, mich anzuschauen. »Was verschweigst du mir?«

Besorgt blickt sie mich an. »Es ist verboten, darüber zu sprechen«, flüstert sie und schaut sich um, als könnte sich jemand im Bad verstecken und uns belauschen.

»Du kannst es mir auch gleich sagen, denn ich werde nicht aufhören, zu fragen, bis du es tust. Sonst frage ich Atlas.«

Mag wirft mir einen bedrohlichen Blick zu, aber das scheint der richtige Antrieb zu sein, denn sie sagt: »Du hast es aber nicht von mir gehört.«

»Okay«, stimme ich zu. »Ein Vögelchen hat es mir gezwitschert.«

Sie starrt mich an. »Ich verstehe langsam, warum der Kommandant dich nicht mag.«

»Erzähl’s mir«, sage ich und ignoriere ihren Kommentar.

Sie taucht den Schwamm ins Wasser, streicht damit über meinen Rücken und schrubbt meine Haut. »Die letzten Prüfungen der Sonnenkönigin sind noch keine fünfhundert Jahre her«, sagt sie. »Sie haben vor zwei Jahren stattgefunden.«

Ein flaues Gefühl macht sich in meinem Magen breit. »Was soll das heißen, vor zwei Jahren? Was ist passiert?«

Mag hört auf, meinen Rücken zu schrubben, und stützt sich mit den Unterarmen auf den Wannenrand. »Ich sollte wirklich nicht darüber sprechen.«

Ich bin kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Aber du wirst es mir trotzdem sagen.«

Mag begegnet meinem Blick. »Sie sind alle gestorben.«

Das Gefühl in meinem Magen verstärkt sich. »Was?«

Sie schüttelt gedankenversunken den Kopf. »Es war während einer der Prüfungen.« Sie lässt den Schwamm in die Wanne fallen und nimmt das lila Shampoo, stellt sich hinter mich und beginnt, meine Haare zu waschen, als könnte sie es nicht ertragen, mich anzusehen. »Ich weiß nicht, was passiert ist – sie haben die Einzelheiten geheim gehalten, aber die Tribute gingen hinein, und dann kam niemand mehr heraus. Nur der König, die Wächter und Madame Odell. Die weiteren Prüfungen wurden abgesagt, und es wurde nie wieder darüber gesprochen, bis der König vor ein paar Wochen verkündet hat, dass sie wieder stattfinden würden.«

Sie wäscht jetzt energisch meine Haare, ihre Nervosität geht auf meine Kopfhaut über. Ich lasse sie weitermachen und genieße die Massage. Wir sitzen schweigend da, nur das Geräusch des Schaums ist zu hören.

Ein Detail der Geschichte lässt mich nicht los, wie ein Mückenstich, den ich nicht erreichen kann. Wenn die letzten Prüfungen zwei Jahre zurückliegen, dann muss ein anderer Tribut aus Aurora geholt worden sein. Ich zerbreche mir den Kopf und versuche, mich zu erinnern, ob eine andere junge Frau in Nostraza verschwunden ist. Doch mir fällt niemand ein. Die meisten Häftlinge in Nostraza sind Männer, und mir wäre aufgefallen, wenn eine Frau in meinem Alter plötzlich verschwunden wäre. Es sei denn, der Aurorakönig hat eine Frau außerhalb Nostrazas ausgewählt. Ich verstehe immer noch nicht, warum er mich nach allem, was passiert ist, hat gehen lassen.

Als Mag fertig ist mit meinen Haaren, spült sie das Shampoo mit warmem Wasser aus. Ich drehe mich um und sehe sie an. »Und du hast keine Ahnung, wie sie alle gestorben sind?«

»Es gibt Gerüchte. Die Bediensteten reden.«

»Was für Gerüchte?«

»Ich bin sicher, dass sie nicht wahr sind.« Sie drückt einen Klecks Haarspülung auf ihre Hand.

»Was für Gerüchte?«, wiederhole ich.

»Dass der König nicht zufrieden war mit den Aussichten und die Prüfungen deshalb … vorzeitig beendet hat.«

Ich werfe ihr einen Blick zu, ihr Gesicht ist blass. »Ist das wahr?« Ich denke an den König. An seine liebevolle Art. Daran, wie gut er zu mir gewesen ist. Es kann nicht sein, dass ein und derselbe Fae so etwas tun könnte. Oder etwa doch?

»Nein«, sagt Mag bestimmt, aber es wirkt, als würde sie sich selbst überzeugen wollen. »Natürlich ist das nicht wahr. Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist.« Ihre Stimme wird immer schärfer, und die Tonlage steigt, während sie weiter beteuert, wie schnell Lügen sich ausbreiten und dass der König so was nie machen würde.

Je mehr sie es leugnet, desto skeptischer werde ich.

Wenn es die Wahrheit ist, könnte es dann wieder passieren? Wir sind nur noch zu viert und haben noch zwei Prüfungen vor uns. Wird es überhaupt jemand von uns bis zum Ende schaffen? Woran sind die anderen Tribute gescheitert? Atlas hat mehr als einmal angedeutet, dass er glaubt, dass ich gewinnen werde. Oder habe ich nur das gehört, was ich hören wollte?

Mag muss sich irren. Das sind nur grausame Gerüchte, verbreitet von gelangweilten Fae, die nichts Besseres zu tun haben, als Lügen zu verbreiten.

Sie spült meine Haare aus und wickelt sie in ein Handtuch. »So«, sagt sie. »Viel besser. Kannst du laufen, oder soll ich den Kommandanten rufen, damit er dir hilft?« Sie macht Anstalten, den Raum zu verlassen, doch ich rufe sie schnell zurück.

»Nein. Wage es ja nicht, ihn zu holen. Ich komme allein zurecht.« Gabriel würde mich dieses Mal wahrscheinlich »aus Versehen« vom Balkon werfen.

Mag stützt meine Arme, während ich mich langsam aufrichte und der Schmerz in meinem Bein aufflackert. Auf meinem Hintern sitzend, schleppe ich mich die Treppe hinunter, bevor Mag mich in einen kuscheligen Bademantel wickelt.

Ich atme tief durch und stehe auf, wobei ich meinen Arm um Mags Schultern lege. Sie ist etwa einen halben Kopf kleiner als ich und hat die perfekte Größe, um mir als Gehhilfe zu dienen.

»Du solltest dich etwas ausruhen«, sagt sie und hilft mir dabei, unter die Decke zu schlüpfen.

Plötzlich sind meine Augenlider so schwer, dass ich sie kaum offen halten kann. Ich erwidere nichts, sondern vergrabe mich in die weichen Decken und Kissen und drifte in den Schlaf.
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Ich weiß nicht, wie lange ich schlafe, aber als ich aufwache, ist es Nacht, und mein Zimmer liegt – bis auf ein paar schwache Lichter – in vollkommener Dunkelheit. Ich strecke meine Arme über den Kopf und spüre den dumpfen Schmerz in meinem Bein. Jemand hat mir ein Glas Wasser und zwei weitere Schmerztabletten auf den Nachttisch gestellt. Ich greife danach, als ich wütendes Geflüster aus dem Badezimmer höre.

Die Tür ist einen Spalt geöffnet, und ich höre die gedämpften Stimmen von Gabriel und dem König.

»Wer ist sie, Atlas? Was macht sie hier, und warum interessierst du dich so für sie? Ich traue dem Ganzen nicht«, sagt Gabriel zornig.

Atlas antwortet, aber ich höre nur den gedämpften Klang seiner Stimme. Ich bleibe still liegen, damit sie nicht merken, dass ich wach bin. Ich habe jedes Recht zu hören, was Gabriel hinter meinem Rücken sagt.

»Du könntest jedes dieser Mädchen haben. Jede von ihnen wäre eine bessere Wahl für dich«, sagt Gabriel. »Werde sie endlich los.«

Meine Augen werden groß, und ich bleibe ganz still. Wie bitte? Mich loswerden?

»Das ist doch lächerlich«, sagt Atlas, diesmal lauter. Der Ärger in seiner Stimme löst etwas von meiner Anspannung. »Es gibt absolut keinen Grund, warum du dir Sorgen machen müsstest. Vertrau mir. Sie ist die Richtige. Da bin ich mir sicher.«

»Atlas …«, setzt Gabriel mit warnendem Unterton an.

»Ich habe gesagt, es reicht«, antwortet Atlas. »Du bist verantwortlich für ihre Sicherheit und dafür, dass sie die Prüfungen besteht. Zerra weiß, dass ich meinen Teil getan habe.«

»Das habe ich ebenfalls«, sagt Gabriel, und ich kann praktisch hören, wie er mit den Zähnen knirscht.

Ich runzle die Stirn, als sich mehrere Ereignisse zu einem Ganzen zusammenfügen. Atlas, der mir das Buch in der Bibliothek gibt und den Hinweis mit der Kleidung. Das Meerjungfrauenmonster, das auf mich zukommt und plötzlich innehält. Gabriel, der mit mir auf dem Schwebebalken trainiert. Die magische Hand, die mich vor dem Sturz auf dem Parcours rettet.

»Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, wirst du dafür büßen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«, fährt Atlas fort.

Es entsteht eine lange Pause. Vor meinem inneren Auge sehe ich die beiden, wie sie sich gerade anstarren. Bin ich in Gabriels Nähe sicher? Wenn Atlas wirklich besorgt ist, sollte Gabriel dann immer noch mein Wächter sein? Und warum haben sie mir geholfen? Was will Atlas von mir?

Der Aurorakönig hat mich für diese Aufgabe ausgewählt, nicht Atlas. Oder? Plötzlich scheint das ein wichtiger Unterschied zu sein. Ich muss an den Aufstand denken, der laut Gabriel nicht stattgefunden hat, als er mich aus Nostraza geholt hat.

Und plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, was ich von dem, was mir hier erzählt wird, überhaupt glauben kann.

Schließlich höre ich Gabriel antworten: »Ja, Eure Majestät. Vollkommen klar.«

»Gut«, stößt Atlas hervor. »Und stell nie wieder mein Urteil infrage. Unsere Freundschaft hat ihre Grenzen. Ich bin immer noch dein König und du mein Untergebener.«

Ich bin mir nicht sicher, ob Gabriel antwortet oder nur nickt, denn eine Sekunde später schwingt die Tür auf. Ich schließe die Augen und stelle mich schlafend.

Ich höre Schritte auf das Bett zukommen und versuche, meine Atmung zu regulieren und mein Gesicht zu entspannen. Einen Moment später spüre ich, wie eine weiche Hand meine Wange berührt und ein Daumen über meine Unterlippe streicht.

»Ich komme später wieder vorbei, um nach dir zu sehen«, sagt Atlas mit sanfter Stimme. Dann höre ich, wie er sich umdreht, um den Raum zu verlassen. »Komm«, bellt Atlas, und schon sind Gabriels Schritte zu hören.

Ich warte, bis sich die Tür geschlossen hat, bevor ich die Augen öffne. Dann setze ich mich auf.

Was zur Hölle war das eben?
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Die nächsten Tage verbringe ich im Bett, um mich zu erholen. Die Heiler wechseln zweimal täglich meine Verbände und sorgen dafür, dass ich immer mit Schmerzmitteln versorgt bin. Sie sagen, es sei ein sauberer Schnitt gewesen und dass er gut verheile. Halo steht mehrmals vor der Tür, um mit mir zu sprechen, aber ich bin nicht sonderlich an dem interessiert, was sie zu sagen hat. Ich bin immer noch wütend, dass ich wegen ihr fast rausgeflogen wäre. Ich dachte, sie wäre meine Freundin. So ein Verhalten hätte ich von Apricia erwartet, aber nicht von ihr.

Ich muss immer wieder an das Gespräch zwischen Atlas und Gabriel denken. Was hat Gabriel nur für ein Problem mit mir? Soweit er weiß, bin ich eine sterbliche Gefangene aus Nostraza und könnte keinem Floh etwas zuleide tun, selbst wenn ich wollte. Auch Atlas’ wahre Absichten sind mir ein Rätsel, vor allem, weil ich jetzt weiß, dass er für mich die Regeln gebrochen hat. Ich frage mich, ob er dasselbe für die anderen Tribute getan hat.

Und dann sind da noch die letzten Prüfungen der Sonnenkönigin.

Wen könnte ich danach fragen?

Jedes Mal, wenn ich die Prüfungen in Mags Anwesenheit anspreche, ignoriert sie mich und wechselt das Thema. Die einzige andere Person, die in mein Zimmer kommt, ist Atlas, aber nachdem Mag gesagt hat, dass es verboten sei, über die Prüfungen zu sprechen, scheint mir das keine gute Idee zu sein. Und dann ist da noch Gabriel, der mich behandelt, als würde er mich wirklich am liebsten vom Balkon werfen. Ihn kann ich definitiv nicht fragen.

Eigentlich müssten die anderen Tribute mehr wissen. Vor zwei Jahren haben sie alle schon in Aphelion gelebt. Vielleicht sollte ich doch mit Halo sprechen, und sei es nur, um sie danach zu fragen. Das ist das Mindeste, was sie für mich tun kann.

Nachdem ich mehrere Tage im Bett verbracht habe, geht es mir besser, und da ich von dem ganzen Herumliegen langsam verrückt werde, beschließe ich, einen Spaziergang zu machen, schlüpfe aus dem Bett und krame ein paar bequeme Anziehsachen raus. Eine gelbe Tunika und Leggings aus weichem Wildleder, dazu ein Paar goldene Sandalen. Ich betrachte das Medaillon um meinen Hals und denke an Willow und Tristan. Was machen sie jetzt wohl gerade? Ich bin seit Wochen verschwunden – wissen sie, dass ich noch lebe? Bestimmt hat ihnen niemand gesagt, was wirklich mit mir passiert ist.

Meine Haare sind dank Callias’ Magie weiter gewachsen und reichen mir jetzt bis über die Schultern. Ich kämme sie mit den Fingern durch, schüttle den Kopf und genieße das sanfte Kitzeln in meinem Nacken.

Dann verlasse ich mein Zimmer und laufe wahllos durch die Gänge. Wie immer herrscht im Palast reges Treiben, die Partys sind in vollem Gange, Fae und Sterbliche trinken, essen und geben sich zügellosem Vergnügen hin. Ich frage mich, ob alle Höfe so freizügig sind oder ob das eine Besonderheit von Aphelion ist.

Obwohl ich weiß, dass Fae generell sehr leidenschaftlich sind, kann ich mir nicht vorstellen, dass die in Aurora so viel Spaß haben. Da ist es viel zu dunkel und trist. Der Bergfried von Aurora scheint eher für Beerdigungen und Totenerweckungen geeignet zu sein.

Mit einem Lächeln beobachte ich die Leute, an denen ich vorbeigehe, und lasse mich von ihrer Freude anstecken. Was muss das für ein Leben sein, wenn man nur existiert, um sich zu vergnügen. Ist es das, was mich erwartet, wenn ich Königin von Aphelion werde? Würde mich das glücklich machen?

Das ist nicht die Art von Königin, die ich jemals sein wollte.

So fröhlich und ausgelassen die Feste auch sein mögen, ich bin heute nicht in der Stimmung für den ganzen Trubel, vor allem nicht, als ich Griane und Apricia sehe, die in einem der Räume Champagner schlürfen. Ich frage mich, warum Apricia nicht wie ich endlos viele Stunden bei Madame Odell nehmen muss, aber die Antwort kann ich mir schon denken.

Als ich vorbeigehe, bemerken sie mich. Griane schenkt mir ein winziges Lächeln. Da wir ja jetzt, nachdem sie disqualifiziert wurde, keine Konkurrentinnen mehr sind, kann sie sich das offenbar leisten. Eigentlich schuldet sie mir ein Dankeschön dafür, dass ich ihr geholfen habe, den Parcours zu überleben, aber ich habe keinerlei Erwartungen. Apricias eiserner Blick ist derselbe wie immer. Ich schaudere bei dem Gedanken, eine ihrer Mägde zu werden, und frage mich, ob die Rückkehr nach Nostraza nicht doch die angenehmere Option wäre.

Ich lasse mir von ihr nicht die Laune verderben und gehe weiter, bis ich eine breite Glastür finde. Ich schiebe sie auf und trete in einen ruhigen Garten. Dort stehen reihenweise Büsche, die mit gold glänzenden Rosen übersät sind. Sie blühen in alle Richtungen, und die Reflexion der Sonne erfüllt sie mit Leben. Der Effekt ist hypnotisierend.

Ich streiche mit den Fingern über die weichen Blütenblätter und gehe langsam den Weg entlang.

Die Rosen sind so weich, dass sie sich wie in Samt gehüllte Kissen anfühlen. Ich bücke mich, um an einer zu riechen – der Duft ist intensiv und üppig. Er versetzt mich zurück nach Nostraza und zu dem winzigen Stück Seife, das jetzt nur noch wie ein billiger Abklatsch wirkt. Dieses harmlose Stück Seife, das mich in den Schlund gebracht und dann über Umwege hierher in diesen Garten geführt hat. Es hat mich in den unvorhersehbaren Strudel des Schicksals befördert.

In der Hoffnung, dass es niemanden stört, pflücke ich eine der Blüten, um sie mitzunehmen, und drehe den Stiel zwischen Zeigefinger und Daumen.

In der Ferne rauscht das Meer, und ich gehe zu einer niedrigen Steinmauer auf der anderen Seite des Gartens, von der aus man das Meer sehen kann, und lasse mich darauf nieder.

»Lor!«

Der laute Ruf unterbricht meine Gedanken. Ich entdecke Halo und Marici, die nicht weit entfernt stehen und mich mit wachsamen Blicken beobachten.

»Hi«, sage ich knapp. Ihr Verrat nagt noch immer an mir.

»Wie geht’s dir?«, fragt Halo und kommt näher. Marici weicht ihr nicht von der Seite.

»Mir geht’s … gut … denke ich.«

»Ich habe mehrmals versucht, dich zu sehen.«

»Ich weiß«, sage ich.

»Ich wollte es erklären.« Halo knetet unsicher den Stoff ihres Rocks und wirft Marici einen Blick zu.

Diese tritt näher, legt ihre Hand auf Halos Arm und nickt. »Sag es ihr«, flüstert Marici. »Sie verdient es, es zu erfahren.«

Ich runzle die Stirn. Was ist hier los? Ist an diesem Ort alles ein Geheimnis?

»Marici und ich …«, setzt Halo an und hält dann inne. Marici drückt wieder Halos Arm, und dabei sehen sie sich so zärtlich und gefühlvoll an, dass ich überrascht einatme.

»Ihr liebt euch«, sage ich, und beide wirken sofort erleichtert.

»Ja«, sagt Halo, aber dann wird ihr Gesichtsausdruck panisch, und ihre Augen weiten sich. »Aber du darfst es niemandem sagen.«

Ich halte meine Hände hoch. »Keine Sorge. Das werde ich nicht.«

Ein Schatten legt sich über ihr Gesicht. »Es ist Verrat, mit jemand anderem als dem König zusammen zu sein, sobald man bei den Prüfungen angetreten ist.«

Ich fahre mir mit der Hand über das Gesicht, als mir einige Dinge klar werden. »Deshalb wolltest du aus dem Wettkampf aussteigen.« Halo nickt, die Lippen aufeinandergepresst. »Was ist euer Plan? Zusammen als Mägde zu leben und …« Mir wird der Ernst der Lage bewusst, und ich schweife ab. Ich stehe von der Mauer auf und schüttle den Kopf. »Das ist gefährlich. Ihr könntet beide ins Gefängnis kommen oder gehängt werden, oder was auch immer in Aphelion mit Verräterinnen gemacht wird.«

Halo sieht nach unten auf ihre Füße. »Das stimmt«, sagt sie leise, bevor sie wieder zu mir aufsieht. »Aber wir sind schon sehr lange befreundet …«

»Unsere Familien haben keine Ahnung«, fügt Marici hinzu. »Sie haben erwartet, dass eine von uns den Bund mit dem König eingeht. Wir hatten keine andere Wahl, als an den Prüfungen teilzunehmen.«

»Es tut mir unglaublich leid, dass ich dich so in Gefahr gebracht habe. Du hast jedes Recht, wütend zu sein«, sagt Halo.

Das war ich auch, aber meine Wut hat sich bereits in Luft aufgelöst, als ich die Traurigkeit und die zaghafte Hoffnung in ihren Augen sehe. »Ihr müsst es für euch behalten«, sage ich.

»Es sei denn, der König beschließt, dass er nicht mehr auf diese Weise an uns interessiert ist«, sagt Halo, und ihre Wangen verfärben sich. »Mägde, die bei den Prüfungen gescheitert sind, dürfen sich nie mehr an einen Gefährten binden. Doch einige hatten andere Beziehungen, wenn der König nichts von ihnen wollte. Mit seinem Segen.«

Ich runzle die Stirn. Wie die Frauen in Aphelion behandelt werden, ist auf so viele unterschiedliche Arten problematisch. Und mich bezeichnen sie als unzivilisiert.

Marici lehnt sich an Halo wie eine kleine Blume, die Schutz bei einem Baum sucht.

»Wenn du gewinnst …«, sagt Halo, ohne den Gedanken zu Ende zu führen.

»Ich werde nicht gewinnen«, sage ich. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich es tatsächlich vor den Sonnenspiegel schaffe, ist trotz der bisherigen Unterstützung von Atlas und Gabriel verschwindend gering.

»Aber wenn du es schaffst …«, sagt Marici.

Ich werfe ihr einen scharfen Blick zu. »Ich werde nicht gewinnen«, wiederhole ich. Atlas hat Gabriel vielleicht verboten, mir etwas anzutun, aber das bedeutet nicht, dass ich sicher bin. Es wäre so einfach, es bei einer Prüfung wie einen Unfall aussehen zu lassen.

Marici nickt mit gesenktem Blick, und ich fühle mich schlecht, weil ich sie so angeschnauzt habe. Aber ich will nicht, dass sie sich Hoffnungen macht. Oder dass ich mir welche mache.

Ich stoße einen Seufzer aus und fahre mir mit der Hand übers Gesicht. »Falls ich gewinne, werde ich sehen, was ich tun kann. Glaubt mir, wenn ich gewinne, werde ich nicht zulassen, dass mein Partner jemand anderen in sein Bett lässt.«

Beide Frauen atmen auf und lächeln, aber meine Worte sind anmaßend. Wenn ich gewinne, werde ich dem mächtigsten Fae des Reiches immer noch unterlegen sein. Könnte ich ihn aufhalten, wenn ich wollte? Lässt er sich überhaupt von irgendjemandem etwas sagen?

»Danke, Lor«, sagt Halo und nimmt meine Hände in ihre. »Ich danke dir.«

»Dankt mir nicht«, antworte ich. »Ich habe noch nichts getan.«

»Das mag sein«, sagt Marici. »Ich danke dir trotzdem.«

Ich seufze erneut, fühle mich, als ob das Gewicht der gesamten Welt auf meinen Schultern liegt, so schwer wie eine steinerne Decke.

Tristan. Willow. Halo. Marici.

Die Liste der Leute, die darauf zählen, dass ich die Sonnenkönigin werde, wird immer länger.
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Apricia, Tesni, Halo und ich stehen in einer Reihe vor Madame Odell, die uns mustert, als wären wir Diamanten, deren Wert es zu schätzen gilt. Die Art und Weise, wie sie ihre Nase rümpft, als ihr Blick auf mich fällt, lässt vermuten, dass sie meine Qualität unzureichend findet.

»Herzlichen Glückwunsch, ihr seid unter den letzten vier«, sagt Madame Odell. »Während ich nicht überrascht bin, dass die meisten von euch es so weit geschafft haben, ist es mir bei einer von euch unerklärlich.«

Falls ich wie durch ein Wunder die Königin von Aphelion werde, steht Madame Odell zusammen mit dem Aurorakönig ganz oben auf der Liste der Menschen, die ich bestrafen werde.

Ich verdrehe die Augen und widerstehe dem Drang, meine Zunge herauszustrecken. Das wäre kindisch, und ich bin … na ja, nicht gerade eine Dame, aber ich habe es satt, ständig von ihr heruntergemacht zu werden. Ich habe sechs andere Tribute überlebt und es bis hierher geschafft, auch wenn ich das nicht allein meinen eigenen Kräften zu verdanken habe. Ich schaue zu Apricia, kann mir nicht vorstellen, dass ich die Einzige bin, der Atlas hilft. Er hat gesagt, er hätte seine Favoritinnen. Plural.

Egal, ich weiß, dass sie mich nie respektieren wird. Aber sie ist kein Stück besser als ich.

Ich sehe, wie Halo den Mund öffnet, um mich zu verteidigen, aber ich lege eine Hand auf ihren Arm. Das ist es nicht wert, und es würde auch keinen Unterschied machen. Madame Odell wird denken, was sie will. Halo nickt mir zögerlich zu. Vermutlich hat sie das Gefühl, mir etwas schuldig zu sein, weil ich ihr und Maricis Geheimnis bewahre. Aber sie ist mir nichts schuldig. Ich würde nie etwas sagen oder tun, was sie in Schwierigkeiten bringen könnte.

»Die nächste Prüfung findet auf dem Ball der Sonnenkönigin in drei Tagen statt«, sagt Madame Odell. »Das ist eine Tradition und eine der wichtigsten Veranstaltungen in Aphelion. Die Regenten aller Höfe nehmen daran teil, um einen Blick auf die potenzielle zukünftige Sonnenkönigin zu werfen.« Dabei lächelt sie in Apricias Richtung, als wäre die Sache schon entschieden.

Ich stoße ein spöttisches Schnauben aus, das sie ignoriert. Aber ihre Worte lassen mich erschaudern. Alle Regenten. Das heißt, ich werde den Aurorakönig wiedersehen. Nach all den Jahren. Mein Magen zieht sich zusammen.

Ist er hier, um nach seiner Geisel zu sehen? Weiß er, dass ich noch am Leben bin? Kümmert es ihn überhaupt? Mit welcher Absicht hat er mich hierhergeschickt? Bin ich Bestandteil eines größeren Plans? Es ist so viele Jahre her, dass ich den Imperial Fae gesehen habe. Ich war mir sicher, er hätte mich vergessen, nachdem er alles versucht hat, um mich zu brechen. Damals habe ich mir geschworen, ihn eines Tages zu vernichten.

Jetzt weiß ich nicht, ob ich schon bereit dafür bin.

»Es ist ein Maskenball«, fährt Madame Odell fort. »Ihr werdet anonym sein. Niemand wird wissen, dass ihr die Tribute seid. Eure Aufgabe ist es, euch unter die Gäste zu mischen, sie zu bezaubern und zu verführen. Einige Gäste werden ausgewählt, um an der Prüfung teilzunehmen, doch sie wissen nicht, dass sie Teil des Spiels sind, bis es vorbei ist. Jeder von ihnen trägt einen Gegenstand, der für ihn von großer emotionaler Bedeutung ist. Zum Beispiel einen Ring oder eine Brosche. Eine Stunde nach Beginn des Balls werden eure Wächter erfahren, welche Gegenstände ihr beschaffen sollt. Sucht sie auf, um herauszufinden, wer eure Zielperson sein wird.« Madame Odell schreitet langsam vor uns auf und ab. »Euer Ziel ist es, den Besitzer dieses Gegenstandes davon zu überzeugen, ihn euch zu überlassen. Ihr dürft jedes Mittel nutzen, solange ihr nicht sagt, wer ihr seid und was ihr vorhabt. Die Person, die den Gegenstand als Letzte erhält, hat die Aufgabe nicht bestanden und scheidet aus. Die anderen drei werden zur vierten und letzten Prüfung antreten.« Madame Odell hält inne und dreht sich zu uns, die Hände vor dem Bauch gefaltet. »Sind die Regeln klar?«

Wir nicken alle. Diese Prüfung scheint im Vergleich zu den anderen ziemlich einfach zu sein. Aber bestimmt gibt es auch hier einen Haken. Zumindest scheint es dieses Mal eher unwahrscheinlich zu sein, dass ich sterben werde. Obwohl ich das bei dem Quiz am Anfang auch gedacht habe.

»Ausgezeichnet«, sagt Madame Odell. »Ich freue mich darauf, zu sehen, wie ihr euren Verstand und euren Charme einsetzt.«

Wie immer sieht sie mich mit einem Ausdruck an, der vermuten lässt, dass diese Eigenschaften an mir vorübergegangen sind. Wahrscheinlich hat sie sogar recht. Ich weiß nicht, wie ich jemanden bezaubern soll. Hoffentlich erwische ich eine Zielperson, die leicht zu beeinflussen ist.

»Ihr könnt gehen«, sagt sie dann. »Viel Glück, Tribute.«
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Callias rauscht in meine Räumlichkeiten, schiebt seinen mit Kämmen und Elixieren beladenen Wagen vor sich her und mustert mich von Kopf bis Fuß. Ich trinke ein Glas Champagner und esse das Mittagessen, das Mag mir gebracht hat. Es ist der Tag des Maskenballs, und anscheinend wird es Stunden dauern, mich hierfür herzurichten.

»Endlich!«, sagt Mag und klatscht in die Hände. »Gut, dass du da bist.«

Callias zieht eine hämische Augenbraue hoch. »Nun, ich musste erst mal die Magd von dieser unausstehlichen Apricia abwimmeln.« Er verzieht die Lippen. »Zerra helfe dem König, wenn sie gewinnt. Und ganz Aphelion, wenn wir schon dabei sind. Wusstet ihr, dass sie mich zwanzig Minuten lang angeschrien hat, weil die Strähnchen, die sie haben wollte, nicht glänzend genug waren?« Er schnaubt, während er seine Sachen aus seinem Wagen holt und sie auf dem Schminktisch verteilt. »Als wäre ich dafür verantwortlich, dass ihre Haare keinen natürlichen Glanz haben. Ich bin nicht ihr regulärer Friseur. Ich weiß nicht, was für ein Zeug sie zum Waschen und Pflegen benutzt, und ich schwöre …«

»Callias«, schaltet sich Mag ein. »Konzentrier dich, bitte. Wir haben nicht viel Zeit.«

Ich will gerade protestieren, dass wir genau genommen noch Stunden haben, aber Mag bringt mich mit einem Blick zum Schweigen.

Callias atmet gequält aus und stemmt eine Hand in die Hüfte. »Na schön.« Er mustert mich erneut, legt den Kopf schief und lächelt dann. »Wie ich sehe, haben meine Pillen gewirkt.« Seine Schultern machen einen selbstgefälligen kleinen Tanz, bevor er weiter sein Werkzeug auspackt.

»Stimmt«, antworte ich. Mein Haar fällt mir jetzt bis zur Mitte des Rückens, und dank des Shampoos, das ich auf Mags Anordnung hin benutze, ist es super glänzend und fühlt sich wie Seide an. Wahrscheinlich ist es nicht so voluminös wie Apricias Haarpracht, aber im Vergleich zu den zerzausten Strähnen, mit denen ich hier angekommen bin, ist die Verwandlung geradezu erstaunlich.

Callias kommt mit einem Kamm in der Hand zu mir an den Tisch und umkreist meinen Stuhl.

»Was machen wir nur heute mit dir?«, überlegt er laut.

Ich glaube nicht, dass er wirklich mit mir spricht, also antworte ich nicht, sondern schenke mir noch ein Glas Champagner ein. Die Flasche ist leer, und ich halte sie hoch, um Mags Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Kannst du mir noch eine holen?«

Sie nickt und macht sich auf den Weg. Ich bin so nervös wegen heute Abend, dass ich mir definitiv ein wenig Mut antrinken muss. Der Gedanke, den Aurorakönig zu sehen, bringt meine sorgfältig vergrabenen Erinnerungen wieder zum Vorschein, wie Wasserleichen, die aus dem Schlamm auftauchen.

Callias, der mich immer noch umkreist, hält inne und wechselt dann die Richtung. Dabei gibt er eine Reihe von Hmms und Ahs von sich.

So langsam komme ich mir vor wie ein Pferd bei einer Auktion. »Bist du dann so weit?«, frage ich. »Bin ich so hoffnungslos, dass man eine Stunde braucht, um herauszufinden, was man mit mir machen soll?«

Er bleibt stehen, zwinkert mir zu, ohne sich von meinem Ausbruch beeindrucken zu lassen, und nimmt mir das Glas aus der Hand. Ich will protestieren, aber er winkt ab. »Komm mit. Du kannst dich hier drüben betrinken.«

Er stellt das Glas auf den Schminktisch und bedeutet mir, mich zu setzen.

»Na gut«, sage ich und lasse mich auf den Sitz fallen.

Er betrachtet mich noch ein paarmal und fängt dann endlich an, mein Haar zu bürsten, während er meinem Blick im Spiegel begegnet. »Und? Amüsierst du dich?«, fragt er beiläufig.

Ich schnaube. »Wenn du mit amüsieren meinst, mehr als einmal verletzt zu werden und beinahe zu sterben, dann ja, ganz klar.«

Callias lächelt vor sich hin, während er meine Haare kämmt und dann einen beheizten blauen Lockenwickler in die Hand nimmt. Er pustet kurz darauf und wickelt dann eine Strähne darum, sodass er an meiner Kopfhaut liegt.

»Man munkelt, dass der König ganz angetan von dir ist«, sagt Callias mit verschmitzter Miene. »Ich habe doch gesagt, dass du die Dinge interessant machen würdest, oder nicht? Kannst du das glauben? Der letzte Tribut ist eine der Favoritinnen? Ich habe gehört, dass sie in Umbra schon völlig außer sich sind. Du bist wirklich eine Inspiration, Lor.«

Ich antworte nicht, während er weiterarbeitet und weitere Haarsträhnen um verschieden große Wickler rollt. Umbra. Es fühlt sich seltsam an, »von« einem Ort zu sein, den ich noch nie gesehen habe. Ist irgendjemandem schon aufgefallen, dass mich dort niemand kennt? Oder ist es in Umbra so elend, dass sie eine aus ihren Reihen nicht mal erkennen würden?

Ich bin aber keine von ihnen, rufe ich mir in Erinnerung. Ich komme aus Nostraza, und wenn ich verliere, gehe ich dorthin zurück.

»Du bist furchtbar still«, sagt Callias. »Trink noch was. Das wird dich aufmuntern.« Er nimmt mein Glas und füllt es mit dem Inhalt der Flasche auf, die Mag gerade geholt hat.

Ich nehme es lächelnd entgegen und leere es in einem Zug.

»Hast du ihn geküsst?«, fragt Callias, und ich sehe, wie Mag sich versteift, während sie ihrer Arbeit nachgeht, das Bett macht und aufräumt. »Ich werde nichts verraten.«

Ich begegne seinem Blick im Spiegel und sehe in seinen Augen, dass er lediglich neugierig ist, ohne zu werten. »Ja«, gebe ich zu.

Callias macht ein Geräusch, als hätte er das erwartet. »Nun, ich für meinen Teil würde mich freuen, wenn der letzte Tribut gewinnen würde. Es ist eine Schande, wie sie immer irgendeine arme Umbra-Ratte herholen, völlig abgemagert und erbärmlich, sie in ein Seidenkleid stecken und von ihr verlangen, dass sie gegen die fähigsten jungen Frauen von ganz Aphelion antritt.« Ich runzle die Stirn, und dann scheint er sich zu besinnen. »Oh, doch nicht du, Schätzchen. Dich habe ich nicht gemeint. Du hast dich hervorragend geschlagen, nicht wahr? Du bist der Beweis dafür, dass jeder sein Schicksal in der Hand hat, genau wie sie immer sagen.« Er strahlt und fährt mit den Lockenwicklern fort.

Als alle meine Haare aufgerollt sind, füllt er mein Glas wieder auf, und ich trinke noch ein wenig, in der Hoffnung, dass sich die Anspannung in meinem Magen etwas löst. Ich habe schon Monster, Höhen und Apricias Haare überstanden.

Aber der Aurorakönig ist mein persönlicher Schwachpunkt. Keiner hat mir so viel Leid zugefügt wie er.

Ich will mein Glas wieder auffüllen, aber Callias legt eine Hand auf mein Handgelenk. »Vielleicht solltest du einen Gang zurückschalten? Du wirst die Nacht nicht überstehen, wenn du in dem Tempo weitermachst.«

»Mir geht’s gut«, sage ich und schüttle ihn ab, bevor ich weiter einschenke.

Er zuckt mit den Schultern und beginnt, die Lockenwickler einen nach dem anderen zu entfernen, sodass ein Wasserfall aus glänzenden Locken über meine Schultern fällt.

»Sagen die Gerüchte auch, dass der König noch an einer anderen Gefallen gefunden hat?«, frage ich und versuche, es beiläufig klingen zu lassen, scheitere aber kläglich.

Callias zieht eine Augenbraue hoch und beißt sich auf die Lippe. »Es heißt, er sei auch in Begleitung einer gewissen dunkelhaarigen Viper gesehen worden.«

»Deren Strähnen nicht glänzen?« Ich nehme einen Schluck von meinem Wein, die Bläschen tanzen auf meiner Zunge.

»Hmm«, ist alles, was Callias dazu sagt.

»Schon gut«, sage ich. »Es ist mir egal. Er soll ja Zeit mit den anderen verbringen.«

Callias steckt den oberen Teil meiner Haare hoch, während ich jede seiner Bewegungen im Spiegel beobachte. Er nickt. »Ja … genau … es ist dir so was von egal.«

Ich kneife die Augen zusammen bei seinem sarkastischen Ton. »Glaubst du, er ist von der Sorte Fae, die sich mit den Mägden vergnügt, nachdem die Königin bestimmt wurde?«

Callias stößt ein spöttisches Lachen aus. »Oh, alle Fae sind von der Sorte, Schätzchen. Wir sind nicht gut darin, die Hosen anzulassen. Offensichtlich hast du noch nicht genug Zeit mit uns verbracht.«

»Alle?«, frage ich und runzle die Stirn.

»Nicht alle«, sagt er. »Es gibt einige, die treu sind. Diejenigen, die das Glück haben, ihre vorbestimmten Gefährten zu finden oder so.« Er wedelt mit der Hand, als wolle er deutlich machen, dass er nicht daran glaubt. »Aber das passiert so selten, dass es praktisch eine Legende ist, und außerdem sind Fae im Allgemeinen wankelmütige Geschöpfe.«

Ich will mir keine Sorgen machen, rede mir ein, dass meine Gefühle für den König nichts Besonderes sind. Er war freundlich und großzügig und hat mir ein gutes Gefühl gegeben, wie es noch nie jemand getan hat. Aber ich muss mir meine Mission vor Augen halten. Das, wofür ich wirklich hier bin. Tristan und Willow. Ihre Namen hallen durch meinen Kopf wie der Klang von Trommelschlägen. Ich muss gewinnen und die beiden befreien. Halo und Marici zählen auch auf mich. Atlas kann vögeln, wen er will. Das ist mir völlig egal. Deswegen bin ich nicht hier.

Ich leere ein weiteres Glas Champagner mit einem besonders großen Schluck.

»So ist es richtig«, höhnt Callias und klopft mir auf die Schulter. »Trink deine Gefühle weg. Das wird alles besser machen.«

»Halt die Klappe«, sage ich, und er lacht. »Ich trinke meine Nerven weg, nicht meine Gefühle.«

»Na ja, so oder so … du bist fertig.«

Callias hat mich in ein Meisterwerk verwandelt, das sich für ein Porträt über jedem Kamin eignet. Meine Haare glänzen, als wären sie von der Sonne geküsst worden. Ein Teil der Locken ist kunstvoll hochgesteckt, einige Strähnen umrahmen mein Gesicht. Er beugt sich hinunter, sodass unsere Gesichter auf gleicher Höhe sind, und legt seine Hände auf meine Schultern. »Du siehst wie eine wahre Königin aus.«

Als ich lächle, entweicht mir ein leiser Rülpser, und ich halte mir den Mund zu.

Callias kräuselt angewidert die Lippen und richtet sich auf. »Man kann vielleicht ein Mädchen aus Umbra rausholen, aber nie Umbra aus …«, murmelt er vor sich hin, während er seine Sachen zusammenpackt.

Ich halte mir immer noch den Mund zu und kann mir ein Kichern wegen seines Gesichts nicht verkneifen.

Er lächelt und schüttelt den Kopf. »Versuch, dich nicht umbringen zu lassen, okay?« Er tippt mir sanft auf die Nasenspitze, eine seltsam väterliche Geste.

»Zeit für das Kleid!«, verkündet Mag, winkt mich zu sich hinüber und schiebt mich hinter die Trennwand, die als Umkleide dient.

Sie zieht mir den Bademantel aus und hält mir das Kleid hin, das ich anziehen soll. Es ist natürlich goldfarben und mit Tausenden von funkelnden Kristallen besetzt. Das taillierte Mieder geht über eine Schulter, verdeckt das Brandzeichen von Nostraza und lässt die andere Schulter frei. Der Rock fällt in sanften Wellen bis zum Boden, und das Material ist so leicht und luftig, dass ich das Gefühl habe, nicht mehr als eine Wolke zu tragen.

Mag setzt mich wieder hin und bestäubt meine Augenlider und Wangen mit Gold. Dann holt sie einen feinen Pinsel und einen Topf mit Goldfarbe und malt eine lange Blumenranke auf meinen nackten Arm. Die schimmernden Linien heben sich wunderschön von meiner hellbraunen Haut ab.

Als sie fertig ist, bestaune ich mich im Spiegel. Unmöglich, dass ich so aussehen kann, wo ich doch noch vor sechs Wochen in meiner abgetragenen grauen Tunika auf dem Grund eines Drecklochs gelegen habe, so abgemagert, dass meine Knochen fast meine papierdünne Haut durchbrochen hätten.

Ich fühle mich wirklich wie eine Königin, auch wenn ich davon noch weit entfernt bin.

In meinen Augen brennt ein Schwall unerwarteter Gefühle, die ich im Moment nicht weiter ergründen kann und die ich deshalb einfach wegschiebe. Jetzt ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Zukunft nachzudenken, die ich hätte haben können, wenn die Dinge anders gelaufen wären, bevor ich überhaupt geboren wurde.

Mag vervollständigt mein Outfit mit einer zarten goldenen Maske, die mit Seide überzogen und mit goldenen Perlen eingefasst ist und an deren Rand eine blassgelbe Feder befestigt ist. Sie legt sie mir über die Augen und bindet das Band am Hinterkopf zusammen.

»Ist sie fertig?«, ruft Gabriel von der anderen Seite der Wand, und ich unterdrücke ein Stöhnen.

Seit ich sein Gespräch mit Atlas belauscht habe, versuche ich, auf Abstand zu bleiben. Unser tägliches Training macht das nicht gerade einfacher. Meistens halte ich in seiner Gegenwart einfach den Mund. Ich bin nicht in der Stimmung für seine Beleidigungen, während er mich jeden Tag so lange trainiert, bis ich ein zitterndes Wrack bin. Ich weiß nicht, warum er sich überhaupt die Mühe macht, wenn er mich sowieso loswerden will.

»Das ist sie«, sagt Mag mit ihrer Singsangstimme und zerrt mich hinter dem Sichtschutz hervor.

Einen unangenehmen Moment lang starren Gabriel und ich uns nur an. Ich wappne mich und warte auf den unvermeidlichen Seitenhieb. Die Erinnerung daran, dass sie mich in so viele schöne Kleider stecken können, wie sie wollen, aber das niemals ändern wird, wer ich bin.

Er selbst sieht umwerfend aus in seinem taillierten goldenen Frack, der ihm knapp über die Hüften fällt und seine breiten Schultern und muskulösen Arme zur Geltung bringt. Die braune Hose umspielt die Kurven seiner kräftigen Oberschenkel und endet über seinen braunen Stiefeln, die auf Hochglanz poliert sind. Sein dunkelblondes Haar ist nach hinten gekämmt und hängt ihm locker über die Schultern, wo es sich gegen das Sonnentattoo in seinem Nacken wellt. Er trägt sein Schwert wie immer an der Hüfte, aber diese Version von Gabriel hat etwas Lässiges und zugleich Nobles an sich.

Er mustert mich von Kopf bis Fuß, seine Schultern straffen sich, und seine schneeweißen Flügel spannen sich an. Dann brummt er etwas Unverständliches, das fast nach Zustimmung klingt.

»Wir sollten gehen.«

Er dreht sich auf dem Absatz um und läuft zur Tür, bleibt daneben stehen und wartet, dass ich ihm folge. Als ich an ihm vorbeigehe, wirft er mir einen weiteren langen Blick zu. Wir gehen Seite an Seite durch die Gänge, die zur Abwechslung mal ruhig sind. Wahrscheinlich sind heute Abend alle auf dem Ball.

»Wo ist deine Maske?«, frage ich und beeile mich, mit seinen langen Schritten Schritt zu halten. Er wirft mir einen herablassenden Blick zu. »Ist das nicht ein Maskenball?«, setze ich nach, wobei ich meiner Stimme absichtlich einen schrillen Klang verleihe, weil ich weiß, dass ihn das nervt.

Der tiefe Atemzug, das Aufblähen seiner Nasenlöcher und der Blick, den er mir zuwirft, zeigen mir, dass ich Erfolg habe. Ich unterdrücke ein triumphierendes Lächeln.

»Die Herrscher der anderen Höfe werden anwesend sein«, sagt er mit leiser Stimme.

»Ja, Madame Odell hat es uns gesagt … einschließlich des Aurorakönigs.« Meine Stimme bricht bei diesen Worten.

»Nein, Rion hat sich entschuldigt. Der Prinz wird an seiner Stelle kommen.«

Der Prinz. Nicht der König. Der Knoten in meinem Magen löst sich, doch in meinem Kopf rasen widersprüchliche Gedanken. »Weiß der Prinz von mir?«

Gabriel wirft mir einen giftigen Seitenblick zu. »Nein. Du bist eine Bürgerin Aphelions. Und so soll es auch bleiben. Hast du das verstanden?«

Ich nicke, als wir in einen Korridor einbiegen, in dem eine breite Tür den Blick auf das Treiben und Gelächter des Balls freigibt, der bereits in vollem Gange ist.

»Bereit, letzter Tribut?«

Ich streiche die Vorderseite meines Kleides glatt und straffe die Schultern, bereit, eine weitere Prüfung auf dem Weg zu meinem Schicksal zu meistern. »Nenn mich nicht so.«

Gabriel wirft mir noch einen durchdringenden Blick zu, dann tritt er zur Seite und bedeutet mir, einzutreten. »Ich sehe dich in einer Stunde, Lor. Versuch, keinen Ärger zu machen.«


Kapitel 28
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Nadir

Nadir nahm einen Schluck Wein, lehnte sich gegen eine der Marmorsäulen und betrachtete die Gäste. Er war ohne Gefolge aus Aurora hergeflogen und hatte nicht vor, länger als nötig in Aphelion zu bleiben. Amya hatte in der letzten Sekunde entschieden, doch nicht mitzukommen.

Er warf einen Blick zu dem großen Tisch, an dem die anderen Herrscher von Ouranos saßen und sich angeregt unterhielten, als ob sie sich nicht bis aufs Blut hassten. Wo war Atlas, und warum hatte sein Vater nicht einfach selbst kommen können? Jeder andere König und jede andere Königin hatten es schließlich auch geschafft. Doch niemand von ihnen hatte einen Erben, den er stattdessen herumkommandieren konnte.

Nadir versuchte, die Tribute unter den Gästen auszumachen, nur um etwas zu tun zu haben. Wie es schien, würden sie wohl erst nach Abschluss des »Spiels« enthüllt werden. Niemand hatte den Gästen gesagt, was passieren würde, nur dass die Frauen bis zum Ende der Veranstaltung als Teil der Menge erscheinen würden. Nadir schüttelte den Kopf, nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas und entdeckte eine junge Frau mit dunkler Haut und leuchtend silbernem Haar, die allein durch das Gedränge ging und die Hände rang. Sie wirkte nervös, ihre ängstlichen Augen huschten umher.

Nadir schnaubte. Diese armen Mädchen waren so leicht auszumachen. Wer sonst würde allein herumlaufen? Nadir entdeckte eine andere Frau mit dunklem Haar. Es reichte ihr bis zur Taille, und sie warf es sich gerade über ihre Schulter, während sie die Menge absuchte. Kurz sah sie zu einer der Wachen des Sonnenkönigs, der ihr leicht zunickte. Vermutlich ihr Wächter.

Einen Moment später blieb Nadirs Blick an einer anderen jungen Frau hängen, die gerade den Raum betrat. Ihr goldglitzerndes Kleid hüllte sie ein wie honigfarbene Rauchschwaden. Sie stand am Geländer und hielt es so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Obwohl ihre Augen von einer goldenen Maske bedeckt waren, bemerkte er das neugierige und berechnende Funkeln, mit dem sie die Tanzenden beobachtete. Sie schien von ihrer Umgebung überwältigt und gleichzeitig völlig geerdet zu sein. Entschlossen, wenn man ihrem Kiefer Glauben schenken durfte.

Nadir kniff die Augen zusammen, als er einen weiteren Schluck nahm, nur um festzustellen, dass sein Glas leer war. Er warf einen Blick auf den spärlichen Inhalt und schaute dann auf. Das Mädchen, das er beobachtet hatte, sprach jetzt mit einem großen Mann mit welligem braunem Haar. Nadir verdrehte die Augen. Atlas’ Versuch, sich als Teil der Menge auszugeben, war einfach nur erbärmlich. Glaubte er wirklich, er könne jemanden täuschen? Er war so arrogant, dass er es wahrscheinlich genoss, wenn alle so taten, als würden sie ihn nicht erkennen.

Er führte die junge Frau die Treppe hinunter auf die Tanzfläche und zog sie so besitzergreifend an sich, als glaubte er, sie gehöre bereits ihm, unabhängig vom Ausgang der Prüfungen. Nadir kräuselte die Lippen. Wie peinlich, jemanden zu heiraten, dem es nur um die Krone ging. Er würde sich mit keiner Frau zufriedengeben, die sein Blut nicht in Wallung brachte.

»Warum versteckt Ihr Euch hier in den Schatten, Eure Hoheit?«

Nadir sah zur Seite zu Gabriel, der geradeaus starrte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Hier fühle ich mich am wohlsten«, antwortete Nadir.

Gabriels Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Du bist der Hit jeder Party, nicht wahr, Nadir?«

Nadir schmunzelte und wandte seinen Blick zurück auf die Menge. »Ich habe noch keine Beschwerden gehört.«

Gabriel gluckste leise, und die beiden schwiegen einen Moment lang.

»Glaubst du, er wird sich diesmal eine aussuchen?«, fragte Nadir. »Nicht noch mehr unschuldiges Blut an deinen Händen?«

Gabriels Mund verzog sich. »Das war … unerfreulich.«

»Immer noch Atlas’ treuer Schoßhund, wie ich sehe.«

Gabriel warf Nadir einen scharfen Blick zu. »So ist es nicht.«

»Es geht mich nichts an.« Nadir reichte einem Diener sein leeres Glas und schnappte sich eines der vollen von dem Tablett in seiner Hand. »Darf ich dich etwas fragen? Und es bleibt unter uns?«

»Was?«

»Hast du zufälligerweise mitbekommen, dass jemand in Aphelion aufgetaucht ist, der hier nicht hingehört?«

Gabriel hob eine Augenbraue. »Der hier nicht hingehört? Hast du jemanden verloren, Nadir?«

»Kann man so sagen. Ein Mädchen aus Aurora.«

Gabriel wurde still, und sein Blick wanderte durch den Raum. »Nein, habe ich nicht«, antwortete er dann.

Nadir beobachtete den anderen Fae intensiv, und seine Augen verengten sich. Er war sich absolut sicher, dass Gabriel log.

»Hast du vor, deine Anwesenheit bekannt zu machen?«, fragte Gabriel, wechselte das Thema und deutete auf Atlas, der immer noch mit dem Tribut tanzte.

Nadir stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das muss ich wohl. Nicht, dass jemand noch denkt, Aurora würde es mit der Täuschung und Ermordung junger Frauen nicht ernst meinen.«

»Der Spiegel …«, setzte Gabriel an.

Doch Nadir fiel ihm ins Wort. »Der Spiegel ist Schwachsinn.«

»Sprich leiser«, sagte Gabriel mit zusammengebissenen Zähnen und versteifte sich.

»Hast du all das nicht satt?« Nadir wies auf den Tisch, an dem die anderen Regierenden saßen.

»Es ist meine Pflicht«, sagte Gabriel, wobei seine Worte wie auswendig gelernt klangen. Als würde er sie immer und immer wieder sagen, bis sie jedes Quäntchen Emotion und Sinn verloren hatten.

»Natürlich. Die Pflicht.« Nadir rollte den Kopf in seinen Nacken.

»Du weißt, dass ich keine andere Wahl habe«, sagte Gabriel so leise, dass Nadir so tun konnte, als hätte er es nicht gehört.

Nadir richtete seine Aufmerksamkeit auf Atlas, der den Tribut in seinen Armen anstrahlte. Der Sonnenkönig schaute herüber und fing seinen Blick auf. Sein Lächeln verschwand.

Nadir lachte in sich hinein. Jetzt hatte er seine Anwesenheit wohl gerade bekannt gemacht. »Ich sollte wohl diplomatisch sein und zu ihm gehen«, sagte Nadir mit einem weiteren Seitenblick auf Gabriel. »Wenn du etwas Ungewöhnliches über ein Mädchen aus Aurora hörst …«

Gabriel nickte. »Natürlich.«

Nadir klopfte dem Kommandanten von Atlas’ Leibgarde auf die Schulter, zupfte am Saum seiner dunklen Jacke und schritt davon.


Kapitel 29
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Lor

Ich war nicht auf die Pracht des Ballsaals vorbereitet. Er ist riesig, mit einer hohen Decke, von der Dutzende von Kronleuchtern herabhängen, ein Meer aus Kristallen und goldenen Perlen. Geschwungene Wände, die mit goldener Brokatseide überzogen sind, umgeben Hunderte von elegant gekleideten Fae.

Ich dachte, mein glitzerndes Kleid wäre besonders extravagant, aber es ist nur eines von vielen. Alle tragen ihre besten Kleider, die Haare sind aufwendig gestylt, das Make-up sitzt perfekt, und die Augen funkeln. In diesem Moment fällt mir auf, dass Callias dafür gesorgt hat, dass meine Ohren bedeckt sind, um zu verbergen, dass ich nur eine einfache Sterbliche bin.

Ich schaue mich im Raum um und frage mich, ob die anderen Tribute schon eingetroffen sind. Ich schwanke ein wenig und setze vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um mich dem goldenen Geländer zu nähern, das den Raum umgibt. Vielleicht hätte ich das letzte Glas Champagner nicht trinken sollen.

In gleichmäßigen Abständen führen kurze Treppen hinunter zu der tiefer liegenden Tanzfläche. In der Ecke steht ein kleines Orchester, und die Paare wirbeln zu den Melodien umher wie Herbstblätter im Wind. Die Atmosphäre ist ausgelassen und fröhlich, und die Gäste strahlen um die Wette. Ich schlucke meine Bedenken runter. Wie bin ich hier gelandet? Wie ist das mein Leben geworden?

»Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragt eine tiefe männliche Stimme.

Ich drehe mich um, und ein Fae schaut zu mir herab. Er trägt eine taillierte goldene Jacke, die mit Blumen verziert ist. Sein Gesicht ist mit einer Maske bedeckt, die meiner ähnelt, aber ohne Federn und Verzierungen. Sein kupferbraunes Haar leuchtet so hell, als wäre es mit Feuer durchzogen.

»Atlas«, sage ich, schaue mich um und frage mich, ob mir jemand einen Streich spielt. Er hebt einen Finger an die Lippen und bedeutet mir, leise zu sein.

»Ich bin nur ein anonymer Besucher eines Maskenballs, Mylady.« Er verbeugt sich, sein Mund verzieht sich zu einem halben Lächeln.

Ich stoße ein Lachen aus. Selbst seine Maske kann nicht verbergen, wer er ist. Dafür ist seine Anziehungskraft viel zu stark. Die Augen der Gäste folgen ihm auf Schritt und Tritt, er zieht jeden Einzelnen in seinen Bann.

Atlas streckt seine Hand aus, und ich ziehe eine Augenbraue hoch. Ich mache einen Knicks, bevor ich meine Hand in seine lege. Ich weiß noch, wie viel Angst ich davor hatte, als ich Gabriel vor all diesen Wochen zum ersten Mal getroffen habe. Vielleicht waren Madame Odells Lektionen doch von Nutzen. »Es wäre mir eine Ehre.«

Er grinst und führt mich die Stufen hinab auf die Tanzfläche aus blassgelbem, golddurchwirktem Marmor.

»Ich habe das noch nie außerhalb des Unterrichts gemacht«, flüstere ich, denn ich weiß, dass seine hervorragenden Fae-Ohren meine Worte auffangen.

»Keine Sorge, ich helfe dir.« Seine Hand gleitet meinen Rücken hinab, und er zieht mich dicht an sich heran. Kein Anstandsabstand mehr zwischen uns. Er nimmt meine andere Hand, hält sie in seiner großen Handfläche und beginnt mit den ersten Tanzschritten. »Du siehst umwerfend aus«, sagt Atlas mit leiser Stimme, dicht an meinem Ohr. »Vielleicht kommst du nach der Party zu mir?«

Ich presse die Lippen zusammen und schaue in seine strahlend blauen Augen. Ich sollte ablehnen, muss an das denken, was Callias mir über Apricia erzählt hat. Spielt Atlas uns beide gegeneinander aus? Und spielt das überhaupt eine Rolle, wenn der Sonnenspiegel das letzte Wort hat? Atlas hat gesagt, dass der Spiegel seine Wünsche berücksichtigt. Ich bin hier, um diesen Wettbewerb zu gewinnen. Alles hängt von mir ab. Ich kann Tristan und Willow nicht retten, wenn ich nicht gewinne, und ich kann mich ganz sicher nicht am Aurorakönig rächen, wenn ich nicht die Macht einer Königin habe. Apricia will vielleicht gewinnen, damit sie in einem Palast leben und an der Seite dieses schönen Fae stehen kann, aber für mich geht es hier um Leben und Tod. Meine Absicht ist mit Sicherheit die noblere.

Zwölf Jahre lang habe ich meinen Körper als Waffe und Währung eingesetzt, und das mit der grausamsten Sorte von Männern, die ich je gesehen habe. Warum sollte ich ausgerechnet jetzt damit aufhören, wo noch mehr auf dem Spiel steht als je zuvor?

Atlas hat mir immer nur das Gefühl gegeben, gut und schön und begehrt zu sein. Es gibt keinen Grund, abzulehnen. Es gibt keinen Grund, mich zurückzuhalten, besonders wenn ich dadurch einen Vorteil habe.

Ich habe bereits beschlossen, dass es mir egal ist, ob Atlas mir gegen die Regeln geholfen hat. Ich muss nicht »fair« gewinnen. Nichts in meinem Leben war fair.

Er sieht mich erwartungsvoll an, als würde er wirklich glauben, dass ich Nein sagen könnte.

Schließlich nicke ich. »Sehr gern.«

Er strahlt, als er mich durch den Raum wirbelt. Mein Blick fällt auf das erhöhte Podium am Ende des Raumes. Dort steht ein langer Tisch, auf dem eine goldene Tischdecke drapiert ist. Dahinter reihen sich neun prächtige Throne auf. In der Mitte befindet sich ein großer goldener Thron, von dem ich annehme, dass er für den Fae gedacht ist, mit dem ich gerade tanze.

Auf der einen Seite steht ein etwas kleinerer schwarzer Thron, dessen Rückenlehne mit smaragdgrünem Samt gepolstert ist. Daneben stehen zwei hölzerne, die mit gewundenen Ranken bedeckt sind. Zwei Fae mit dunkler, olivfarbener Haut und lederartig braunen Flügeln sitzen darauf. Der männliche Fae hat langes, leuchtend braunes Haar und trägt eine elegante grüne Tunika. Neben ihm sitzt eine atemberaubende Fae, die ebenfalls langes braunes Haar hat und deren kunstvolles Kleid in Salbeigrün gehalten ist.

»Der König und die Königin der Waldlanden«, sagt Atlas, der meinem Blick gefolgt ist. »Cedar und Elswyth. Cedar und ich sind schon seit Jahrhunderten befreundet. Er ist ein guter Fae, im Gegensatz zum Rest seiner Familie.«

Ich wundere mich über die Verbitterung in seiner Stimme und beobachte, wie Cedar seiner Gefährtin etwas zuflüstert, bevor sie lächelt. In ihrem Blick liegt so viel Liebe, wenn sie ihn ansieht, dass meine Brust sich zusammenzieht.

»Wurde sie auf dieselbe Weise auserwählt? Durch Prüfungen?«

»So ähnlich«, sagt Atlas und dreht mich über die Tanzfläche. »In jedem Reich gibt es eigene Bräuche, wenn es um die Krone geht.«

»Erzählst du mir davon?«, frage ich, während ich wieder zu dem Paar sehe, das so verliebt zu sein scheint, dass sie nichts um sich herum wahrnehmen.

»Natürlich«, sagt Atlas. »Du wirst diese Dinge wissen müssen, wenn du Königin von Aphelion bist.« Ich schaue zu ihm auf, und er lächelt mir zu.

»Wer sind die anderen?«

Neben dem König und der Königin der Waldlanden steht ein blauer, durchscheinender Thron, der aussieht, als wäre er aus Glas. Darauf sitzt ein attraktiver Fae, der entspannt an seinem Wein nippt und den Raum betrachtet. Seine Haut ist so blass, dass sie fast blau wirkt, und zu seinem indigoblauen Haar passt, das so lang ist, dass es unter dem Tisch verschwindet. Er hat scharfe Wangenknochen, einen kräftigen Kiefer und tiefblaue Augen, die seine Anziehungskraft noch verstärken.

»Der König von Alluvion«, sagt Atlas. »Herrscher des Ozeans. Cyan ist ein arroganter Mistkerl, aber er hat das Herz auf dem rechten Fleck. Er sucht schon lange nach einer Gefährtin, doch bisher vergeblich.«

Auf der anderen Seite von Atlas’ Thron stehen ein paar weitere aus Stein. Darauf sitzen zwei der schönsten Fae, die ich je gesehen habe, mit olivfarbener Haut und langen silbernen Haaren. Auch sie haben Flügel, die allerdings mit grau schimmernden Federn bedeckt sind.

»Das sind die Königinnen von Tor. Bronte und Yael. Sie sind zwar nicht wirklich unsere Verbündeten, aber Aphelion und Tor haben schon öfters zusammengearbeitet.«

Ein weiterer Thron besteht aus einem silbrigen Material, das fast flüssig wirkt. Darauf sitzt eine Fae mit einer Haut so blass wie Alabaster, ihr Haar ist schneeweiß. Schwarze Augen blicken mit funkelnder Neugierde in die Menge.

»D’Arcy, die Königin von Celestria«, sagt Atlas, und seine Augen verdunkeln sich. »Die kälteste Hexe in ganz Ouranos.«

Ich beobachte noch einen Moment lang diese faszinierenden Wesen, die sich nur vereinzelt unterhalten. Die meiste Zeit sehen sie einfach nur gelangweilt aus, mit Ausnahme von dem König und der Königin der Waldlanden, die ihre Finger nicht voneinander lassen können.

»Solltest du nicht da oben sein und sie unterhalten?«, frage ich.

Atlas grinst. »Einen Tanz lang werden sie schon allein zurechtkommen.«

Ein neues Lied hat begonnen, doch Atlas lässt mich nicht los.

Erst zögere ich, doch dann fasse ich all meinen Mut zusammen. »Wo ist der Auroraprinz?«

Atlas schüttelt den Kopf. »Wahrscheinlich kommt er zu spät. Typisch für Aurora. Sie respektieren nichts und niemanden außer ihrer eigenen Autorität. Der Prinz ist brutal und grausam.«

»Genau wie sein Vater«, flüstere ich. Ich kann die Worte nicht zurückhalten.

Atlas’ Schultern sinken ein wenig herab, und in seinen Augen spiegelt sich Sorge. »Ja. Genau wie sein Vater.« Er sieht sich im Raum um. »Vielleicht haben wir ja Glück, und er kommt nicht. Ich habe Aurora nur aus diplomatischen Gründen eingeladen. Mir wäre es lieber, sie würden sich so weit wie möglich von meinem Hof fernhalten.«

Die Worte bleiben mir im Halse stecken, und ich nicke. Mir ist schwindlig von dem Champagner, den ich vorhin getrunken habe. Wahrscheinlich hätte ich auf Callias hören sollen.

»Wer sitzt am Ende des Tisches?«, frage ich und sehe zu dem letzten Platz. Es ist ein kleiner schwarzer Thron mit einem einzelnen roten Juwel in der hohen Rückenlehne.

»Das ist der Ehrenplatz, den wir für die Herzkönigin frei halten.«

Mein Blick huscht zu Atlas. »Was? Ich dachte, die letzte Herzkönigin ist vor Jahrhunderten gestorben?«

»Und hat keinen Erben hinterlassen«, fügt er hinzu, mit einem seltsamen Unterton, als würde er das nicht wirklich glauben. »Das Reich von Herz war einst das mächtigste in Ouranos. Es scheint nur angemessen, ihnen zu Ehren einen Platz frei zu lassen. Wer weiß, vielleicht wird die Herzkrone eines Tages gefunden, und eine neue Königin wird den Platz einnehmen.«

Atlas fixiert mich mit einem durchdringenden Blick, und sein Arm umschließt mich fester.

Mein Kopf schwirrt, ich schließe die Augen und greife nach dem Medaillon um meinen Hals.

Durch die Löcher in seiner Maske sehe ich, wie sein Blick auf meinen Mund fällt. Er neigt den Kopf, und seine Lippen streifen mein Ohr. »Ich will dich so sehr, Lor. Ich kann nicht aufhören, an dich und unser Abendessen am Strand zu denken.«

Meine Haut beginnt, zu kribbeln, und Hitze schießt zwischen meine Schenkel.

»Ich habe auch daran gedacht«, gebe ich zu. »Sehr oft.«

Er stößt ein leises Lachen aus, das ich bis in die Knochen spüre. »Versuch, deinen Gegenstand schnell zu finden«, sagt er und streicht über meinen Kiefer. »Für mich?«

Ich nicke. »Das mache ich.« Ich würde allem zustimmen, wenn er mich so ansieht.

Das Lied endet, und zu meiner großen Enttäuschung löst er sich von mir und verbeugt sich kurz. »So gern ich auch den ganzen Abend mit dir tanzen würde, sollte ich, wie du gesagt hast, meine Gäste unterhalten.« Er küsst meinen Handrücken. »Bis später.«

Damit macht er auf dem Absatz kehrt und geht davon, während ich über all das nachdenke, was er mir gerade erzählt hat. Ich schaue mir die Könige und Königinnen noch einmal an und beobachte sie nacheinander. Ich starre auf den leeren Sitz, der für den Auroraprinzen bestimmt ist, und wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen. Wenn ich mich schon nicht am König rächen kann, dann vielleicht am Prinzen.

Ich schaue auf die große Uhr, die am Ende des hohen Saals hängt. Der Ball hat vor fast einer Stunde begonnen. Ich muss Gabriel finden. Als ich durch die Menge gehe, entdecke ich Halo, die mir zuwinkt, und Apricia, die sich an einen Mann schmiegt und ihre Haare zurückwirft. Ich frage mich, was Atlas davon hält und ob er es gesehen hat. Tesni ist nirgendwo zu sehen, und ich hoffe, es geht ihr gut. Obwohl die Prüfung weniger gefährlich ist als die anderen, muss ich wachsam bleiben.

Einige der anderen Wächter lungern am Rande der Tanzfläche herum, alle in Gold gekleidet, wie ein Bataillon von Engelskriegern. Aber Gabriel ist nirgends zu sehen.

Genervt suche ich weiter und frage mich, ob er mich sabotieren will, um mich ein für alle Mal loszuwerden. Ist er mit meinem Hinweis verschwunden? Eine Reihe hoher Bögen säumt eine Seite des Ballsaals. Ich ducke mich unter einem hindurch, um einen langen Gang zu betreten, der von kleineren Räumen gesäumt ist.

Auch hier sind Menschen, die entspannt auf Sofas sitzen, trinken und sich unterhalten. Ich schaue jeden von ihnen an und versuche, Gabriels dunkelblondes Haar und seine schneeweißen Flügel zu erspähen, während ich die Uhr im Auge behalte. Die Stunde ist fast um, und wenn ich ihn nicht bald finde, sinkt die Wahrscheinlichkeit, dass ich es rechtzeitig schaffe, meine Zielperson zu überzeugen.

Ich werde ihn umbringen.

Am Ende des Flurs befindet sich ein weiterer Raum. Ich öffne die Tür und stecke den Kopf hinein. Es brennt kein Licht, nur ein Strahl des Mondlichts fällt durch das Fenster in die Dunkelheit. Ich höre ein tiefes Stöhnen und spüre, wie meine Wangen rot werden, als ich merke, in was ich gerade geraten bin. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen, kann ich einen geflügelten Fae in einer goldenen Jacke erkennen, der vor einem Sofa kniet. Sein dunkelblondes Haar verdeckt die Seite seines Gesichts.

Gabriel.

Dieser Vollidiot. Er sollte mir eigentlich helfen, nicht … das hier tun. Wie erstarrt sehe ich zu. Eine männliche Gestalt sitzt auf dem Sofa, die langen Beine ausgestreckt und den Kopf zurückgeworfen. Ich kann keine Details erkennen, da das Mondlicht nur den Hinterkopf von Gabriel beleuchtet, der sich auf und ab bewegt. Ein weiteres Stöhnen ertönt, aber ich kann nicht erkennen, wer der recht zufrieden wirkende Typ ist.

Das Geräusch ist so hypnotisierend, dass ich mich nicht losreißen kann. Ich sollte mich bemerkbar machen. Ich sollte gehen. Aber ich brauche meinen Hinweis von Gabriel.

»Was willst du, Lor?«, fragt Gabriel mit gelangweilter Stimme.

Ich erschrecke mich so sehr, dass ich fast einen Sprung mache. Mit klopfendem Herzen presse ich eine Hand auf meine Brust. »Ich habe nach dir gesucht«, antworte ich mit hoher Stimme, wobei mein Atem stoßweise geht. Ich weiß nicht, warum ich das Gefühl habe, dass ich diejenige bin, der es peinlich sein sollte.

Gabriel wirft mir einen irritierten Blick zu. Sein Körper und seine Flügel verdecken das meiste von seinem Begleiter. Der Fae hebt den Kopf, aber ich kann seine Gesichtszüge nicht erkennen, nur das Glitzern seiner Augen in der Dunkelheit. Er lässt seinen Kopf zurückfallen, als würde er geduldig darauf warten, dass Gabriel es zu Ende bringt.

»Und du hast mich gefunden. Gute Arbeit.«

Scheiß drauf. Er weiß doch, was ich von ihm will. »Ich brauche meinen Hinweis. Die Stunde ist um.«

»Ich habe noch zwei Minuten Zeit. Raus hier.« Sein Grinsen schwindet, und er wird wütend. »Ich bin hier gleich fertig.«

Mein Mund öffnet und schließt sich, ich kann es nicht glauben.

»Raus. Sofort«, knurrt er.

Ich warte nicht darauf, dass er es noch einmal sagt. Es scheint ihn überhaupt nicht zu stören, dass ich ihn gerade dabei erwischt habe, wie er mitten auf einer Party mit Hunderten von Leuten irgendwelche Typen befriedigt.

»Wie du willst«, sage ich. Ich verlasse den Raum und schlage die Tür hinter mir zu. Am liebsten würde ich weglaufen, doch das kann ich nicht. Ich brauche ihn.

Wütend lehne ich mich direkt gegen die Tür, damit er hört, dass ich noch da bin. Ich verschränke die Arme vor der Brust. Diese verdammten Fae und ihre primitiven Bedürfnisse.
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Die Stunde verstreicht, und Gabriel taucht immer noch nicht auf. Ich sehe, wie Tesni mit ihrem Wächter redet. Sie stecken die Köpfe zusammen, bevor sie sich zum Raum drehen und nach ihrer Zielperson suchen.

Halo und Apricia besprechen sich ebenfalls mit ihren Wächtern und bewegen sich dann langsam durch die Menge. Ich stoße frustriert die Luft aus. Jetzt hinke ich wirklich hinterher. Gabriel ist so ein Arsch. Er ist damit beschäftigt, rumzuvögeln, während ich hier wie eine Idiotin rumstehe und warte. Der Klang von einem tiefen Lachen dringt durch die Tür, und ich knirsche mit den Zähnen.

Eine weitere Minute vergeht, und ich sehe, wie Tesni auf eine wunderschöne Frau mit glatten schwarzen und dunklen schrägen Augen zugeht. Sie trägt eine große silberne Brosche an ihrem Kragen. In einer anderen Ecke redet Apricia mit einem hochgewachsenen Fae mit kurzen kastanienbraunen Haaren. In einem seiner spitzen Ohren funkelt ein Diamant von beeindruckender Größe.

Mist. Ich werde die Letzte sein, die ihren Gegenstand bekommt.

Ich drehe mich zur Tür und hämmere dagegen, ungeachtet dessen, was ich gerade unterbreche. »Gabriel! Beweg deinen Arschloch-Arsch hier raus!«

Ich schlage weiter gegen die Tür und rufe seinen Namen, bis die Tür sich wenige Sekunden später öffnet und ich nach vorne stolpere, direkt in meinen Wächter hinein. Er versucht gar nicht, mich aufzufangen, sondern starrt mich nur an, als ich wie ein Haufen dreckiger Wäsche vor seinen Füßen liege.

»Meinen Arschloch-Arsch?« Er legt seinen Kopf schief und hebt eine Augenbraue. »Das kannst du doch sicher besser, Tribut.«

Ich knurre, als ich aufstehe und meinen Rock glatt streiche. »Halt die Klappe.«

»Wie immer wahnsinnig eloquent.« Er packt mich am Oberarm, schiebt mich aus dem Raum und schließt die Tür hinter sich.

»Wer war das da drin mit dir?«, frage ich. »Du sollst mir helfen und nicht irgendwelche Schwänze lutschen! Wirst du etwa dafür bezahlt?«

Er antwortet mir nicht, sondern zieht mich nur weiter von der Tür weg, bis wir auf der anderen Seite des Ballsaals sind.

»Du tust mir weh.« Sein Griff ist so fest, dass ich das Gefühl habe, mein Arm würde jeden Moment brechen.

Endlich bleiben wir stehen, und er dreht mich um, sodass ich ihm den Rücken zuwende. Der Raum dreht sich, die Musik spielt, die Tanzenden scheinen wie Löwenzahnsamen über eine goldene Wiese zu schweben.

Gabriel lehnt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Er ist dein Ziel.«

Ich folge seinem Blick zu dem Tisch, an dem die Königinnen und Könige von Ouranos sitzen. Atlas steht mit einem Mann mit welligen dunklen Haaren, die ihm über die Schultern fallen, zusammen. Dann sind wohl nicht alle an dem Tisch Königinnen und Könige.

Sein Anzug ist schwarz wie die Nacht und steht im starken Kontrast zu dem goldenen Glanz des Palastes. Er ist ein bisschen größer als Atlas, breit und muskulös, obwohl er etwas schmaler ist als der Sonnenkönig. Er sieht aus wie ein Krieger und ist gleichzeitig so elegant gekleidet wie ein dunkler Fae-Prinz.

»Wer?«, frage ich, sicher, dass Gabriel nicht ihn meinen kann.

»Der Ring an seiner Hand.«

Mein Blick schweift über den Prinzen, und ich sehe einen silbernen Ring mit einem schwarzen Stein an seinem Zeigefinger. Nein, nicht schwarz. Als er seine Hand bewegt, sehe ich die Schattierungen in dem Stein. Purpur, Smaragd, Türkis und Violett. Wellen, die vor einem dunklen Sternenhimmel wogen. Zwölf lange Jahre waren sie das einzig Schöne in meinem Leben.

»Der Auroraprinz«, flüstere ich.

Die Luft um uns herum verändert sich, als würde sie Raum machen für die Silben seines Namens. Er ist nicht der König, aber als Sohn kommt er der Person, die ich am meisten verabscheue, so nah, dass sich etwas Scharfes und Vertrautes in meinem Magen windet. Alles, wofür Aurora steht, hat sich in mir in eine unglaubliche Wut konzentriert, die mich auch in den schrecklichsten Momenten angetrieben hat.

Und jetzt ist der Auroraprinz hier und steht in diesem Raum.

»Sein Name ist Nadir«, sagt Gabriel.

Ein unerklärliches Gefühl überkommt mich, ein Gefühl, als ob sich in diesem einen Moment alles für immer verändert. Ich versuche, es abzuschütteln. Der Raum fängt wieder an, sich um mich zu drehen. Ich hätte wirklich nicht die zweite Flasche Champagner trinken sollen.

»Was, wenn er mich erkennt?« Ich sehe zu Gabriel hoch, der so nah neben mir steht, dass ich seinen Körper an meinem Rücken spüre.

»Warum sollte er dich wiedererkennen? Du warst nichts weiter als ein Häftling. Selbst wenn er dich gesehen haben sollte, siehst du nicht mehr aus wie die Person, die ich aus diesem Loch gezogen habe.«

Ich atme tief ein und gebe ihm innerlich recht. »Aber warum er? Die anderen haben normale Gäste.«

Ich sehe mich um und erspähe Halo, die neben einer älteren Fae sitzt, die eine glitzernde Tiara auf ihren silbernen Haaren trägt.

Gabriels Lachen ist leise und definitiv ein bisschen bedrohlich. Man sollte meinen, dass er besser drauf wäre, nach dem, wobei ich ihn eben erwischt habe. »Hast du etwa Angst vor einer kleinen Herausforderung, letzter Tribut?«

Ich schaue ihn finster an. Aber er lächelt mich nur selbstgefällig an, fordert mich geradezu heraus, einen Rückzug zu machen. Er will, dass ich aus dem Wettbewerb fliege, aber ich bin fest entschlossen, zu gewinnen. Ich werde ihm niemals diese Genugtuung geben. Ich versuche, meine Unsicherheit runterzuschlucken, und streiche die Vorderseite meines Kleides glatt. Ich schaffe das. Ich schiebe die Verachtung für den Aurorakönig und allem, was ihm lieb ist, weg und werfe mir meine Haare über die Schulter. Nachdem ich einen zaghaften Schritt nach vorn gemacht habe, blicke ich mich noch mal zu meinem Wächter um.

»Gibt’s ein Problem?«, fragt Gabriel und legt den Kopf schief.

»Zerra, du bist so ein unausstehliches Arschloch«, sage ich, weil es stimmt. Zuerst hat er dafür gesorgt, dass ich weniger Zeit habe, und jetzt scheint er das hier wirklich zu genießen.

Ich drehe mich wieder zu dem Tisch um und blinzle. Der Auroraprinz ist verschwunden. Atlas sitzt jetzt auf seinem Thron und redet mit dem König der Waldlanden. Ihre wütenden Blicke wandern zu der Seite des Raumes, wo ich den Prinzen entdecke, der sich durch die Menge schiebt. Geht er etwa gerade?

Scheiße.

Ohne nachzudenken, hebe ich den Saum meines Kleides an und bahne mir schnell einen Weg in seine Richtung, eile die Treppe hinauf. Dabei komme ich an einem Diener mit einem Tablett voller Sektgläser vorbei und schnappe mir eins, ohne anzuhalten, bevor ich zielsicher auf den Prinzen zusteuere.

Gerade als er sich an einer Gruppe von Gästen vorbeischieben will, wende ich mein Gesicht ab und trete ihm wie zufällig vor die Füße. Wir stoßen zusammen, und die Welt scheint zu kippen. Das Glas fliegt aus meiner Hand, und ich falle in seine Arme.
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Nadir

Instinktiv fing Nadir das Mädchen auf. Einen Arm um ihre Hüfte gelegt, die andere an ihrem Arm. Ihr Champagner hatte sich über ihn gegossen, und sein Anzug war wahrscheinlich ruiniert. Er gab ein tiefes Geräusch von sich, als er sie wieder aufrichtete und sich ihre Blicke durch die Löcher ihrer Maske trafen.

Nadir blinzelte und bemerkte eine seltsame Mischung aus Zorn und Angst in ihren Augen, bevor sie so schnell verschwand, wie sie gekommen war.

»Zerra!« Ihre Wangen wurden rot. »Es tut mir so leid!« Sie sah sich um, fand einen vorbeigehenden Diener und nahm eine Serviette von seinem Tablett, mit der sie die Vorderseite seines Jacketts abtupfte. »Ich habe den ganzen Champagner über Euch geschüttet. Es tut mir so leid. Oh, ich bin so ungeschickt.«

Sie redete ununterbrochen weiter, und Nadir hätte schwören können, dass der Wortschwall gezwungen klang, wie der einer zweitklassigen Schauspielerin in einem Theaterstück. Er kniff die Augen zusammen. »Ist schon gut«, erwiderte er mit rauer Stimme und winkte ab.

»Nein, ist es nicht«, sagte sie und blickte zu ihm auf.

Mit diesen großen dunklen Augen. Sie schienen endlos. Wie die tiefsten Quellen der Erde. Er hatte noch nie solche Augen gesehen. Er schüttelte den Kopf und versuchte, diese Gedanken zu verdrängen. In diesem Moment erkannte er, dass sie der Tribut war, der zuvor mit Atlas getanzt hatte.

»Bitte lasst es mich wiedergutmachen«, sagte sie, nachdem sie die Serviette losgeworden war. Ihre Stimme klang flehend. »Wie wäre es mit einem Tanz?«

Nadir zögerte und musterte sie von Kopf bis Fuß. Soweit er es maskiert beurteilen konnte, war sie wunderschön. Ihre Haut war glatt und braun, nur der Anfang einer Narbe zeichnete sich auf ihrer Wange ab und verschwand unter ihrer Maske. Es war so ungewöhnlich, jemanden an einem Fae-Hof mit Narbe zu sehen. Eitelkeit, böse Zungen und Spott konnten selbst die stärksten Fae in die Knie zwingen. Doch sie trug die Narbe mit Stolz, auch wenn sie im Moment dem Rande der Verzweiflung nahe schien.

»Nein, danke«, sagte Nadir, als er endlich wieder zu sich kam. »Ich wollte gerade gehen.«

Er wollte sich gerade an ihr vorbeischieben, doch sie griff nach seinem Arm. »Nein. Bitte geht nicht.«

Nadir hielt inne und drehte sich langsam um. Warum fühlte sich ihre Berührung selbst durch seine Kleidung so intensiv an?

»Bitte, Eure Hoheit.« Sie flüsterte die letzten beiden Worte, als hätte sie gerade gemerkt, dass es ein fataler Fehler war, einen königlichen Fae anzufassen. Sie ließ ihre Hände fallen und machte einen kleinen Knicks, bevor sie zu der großen goldenen Uhr über dem Ballsaal sah. »Nur ein Tanz.«

Nadir ließ seinen Blick durch den Raum wandern und haderte mit sich. Er sollte gehen. Wie immer hatte er sich mit Atlas gestritten und war hier nicht mehr länger willkommen. Nicht, dass er hier jemals wirklich willkommen gewesen wäre.

Das Mädchen kam näher. Nein, kein Mädchen. Eine junge Frau. Eine sehr attraktive junge Frau. Sie trat näher, sah mit diesen gefühlvollen Augen zu ihm auf und legte vorsichtig eine Hand auf seine Brust. Das war eine überraschend gewagte Art, ihn zu berühren, aber sein Herz schlug schneller. Er runzelte die Stirn, starrte erst ihre Hand und dann sie an. Er hatte keinen blassen Schimmer, warum er so reagierte.

»Bitte«, sagte sie erneut.

Dieses Mal merkte Nadir, wie er nickte, als würde sein Körper ihm nicht mehr gehorchen. Das Lächeln, das sie ihm zuwarf, wirkte noch immer gezwungen, auch wenn ihre Schultern sich erleichtert senkten. Nadir konnte sich keinen Reim aus ihr machen.

Reiß dich zusammen, Nadir, ermahnte er sich selbst, als er merkte, dass sie darauf wartete, von ihm zur Tanzfläche geführt zu werden. Er streckte seine Hand aus, und sie legte ihre in seine. Ihre Finger fühlten sich klein und doch stark an, als er sie umschloss. Ein Schauer durchfuhr ihn bei der Berührung. Sie blieb stehen und sah ihn mit einem neugierigen Blick an.

Hatte sie das auch gespürt?

Einen Moment lang bewegte sich keiner von ihnen.

»Sollen wir?« Sie deutete mit dem Kopf Richtung Tanzfläche, und Nadir nickte.

Sie schritten die Stufen hinab und suchten sich einen Platz in der Mitte der Fläche. Sanft legte er ihr eine Hand auf den unteren Rücken, und das gleiche verwirrende Gefühl erfasste ihn.

Sie legte eine Hand auf seine Schulter, und dann begannen sie, langsam zu tanzen. Mühelos fanden ihre Schritte einen gemeinsamen Rhythmus.

Er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden, der Rest des Raumes verschwamm um sie herum, die Geräusche schienen in weiter Ferne.

Sie blickte auf ihre verschränkten Hände und runzelte die Stirn. »Das ist ein wunderschöner Ring«, sagte sie, und ihr Blick huschte einmal mehr zu der riesigen Uhr über ihnen.

»Habt Ihr noch etwas vor?«, fragte er.

Ihre Wangen färbten sich rosa. »Nein.« Sie lachte nervös. »Nein, ich habe nichts mehr vor.«

Sie bewegten sich weiter mit der Musik, Paare schwebten an ihnen vorbei, doch er nahm keines von ihnen wahr, denn er sah nur sie.

»Ein Familienerbstück?«, fragte sie, deutete erneut auf den Ring.

Nadir verengte die Augen, irritiert von ihrem Interesse daran. »Nur etwas, das ich im Violetten Distrikt Auroras gekauft habe.«

Auf ihrem schönen Gesicht breitete sich Verwirrung aus. »Es hat keinen besonderen Wert für Euch? Es ist kein kostbares Erbstück?«

Nadir schüttelte den Kopf. »Nein. Warum interessiert Ihr Euch so für meinen Ring?«

Sie hielt in ihrer Bewegung inne, ließ ihre Hände fallen und trat einen Schritt zurück, als wäre er plötzlich ansteckend. Sie riss ihre Maske ab und starrte ihn an, ihr dunkler Blick so durchdringend, dass Nadir das unangenehme Gefühl überkam, er würde in ein Loch ohne Boden fallen. Sie zitterte. Vor Wut stellte er fest, als er sah, wie sie ihre Hände ballte und ihre Zähne zusammenbiss.

»Habe ich etwas Falsches getan?«, fragte er und ging einen Schritt auf sie zu. Er wollte in Ordnung bringen, was auch immer es war, und entschied sich, nicht zu hinterfragen, warum er sich so fühlte.

»Lor!«, rief jemand, und das Mädchen wandte den Blick ab. Atlas stürmte auf sie zu, die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Dann tauchte plötzlich Gabriel aus der Menge auf, näherte sich von der anderen Seite.

Er packte das Mädchen, das sich aus seinem Griff befreite. »Du hast mich angelogen! Er ist nicht mein Ziel!«, zischte sie Gabriel zu, der zwei große Schritte auf sie zumachte und ihre Schultern packte. »Lass mich los, du Arschloch!«

Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber sie hatte keine Chance gegen den Kommandanten des Königs. Gabriel wirbelte sie herum, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, einen Arm um ihre Hüfte und die andere immer noch auf ihrer Schulter, während sie um sich trat.

All das geschah blitzschnell.

Gerade als Nadir sich wappnete, um sich für sie einzusetzen, verrutschte der Stoff auf ihrer Schulter und gab einen Teil ihrer Haut frei.

Es dauerte nur eine Sekunde, bevor er wieder hinter dem Stoff verschwand, doch Nadir hatte es gesehen.

Das schwarze Tattoo mit den drei geschwungenen Linien vor einem Kreis.

Das unverwechselbare Zeichen, das jedem Häftling in Nostraza eingebrannt wurde.
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Lor

Ich stemme mich gegen Gabriels Griff. »Was zur Hölle machst du da?«, schreie ich ihn an. »Warum hast du mich angelogen?«

In diesem Moment passieren mehrere Sachen gleichzeitig.

Atlas stürzt aus der Menge, Zorn flackert in seinem Blick. Er packt mich am Arm und zerrt mich zu sich. »Schafft ihn raus hier«, sagt Atlas, deutet auf den Auroraprinzen, und mehrere Wachen tauchen um ihn herum auf. »Sofort.«

»Warum?«, fragt der Prinz.

Atlas’ Stimme ist eiskalt. »Du bist nicht willkommen in Aphelion, Nadir. Sollte ich dich noch einmal in meinem Königreich sehen, werde ich dir einen eisernen Pfeil ins Herz schießen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Das kannst du nicht machen, du aufgeblasenes Arschloch.«

»Du bist in meinem Reich. Natürlich kann ich das.«

Die zwei stehen sich gegenüber, die Feindseligkeit zwischen ihnen scheint greifbar. Ich weiß nicht, wer diesen Kampf gewinnen würde, aber gerade bin ich zwischen ihnen gefangen und hoffe sehr, es nicht herauszufinden. Der Blick des Prinzen fällt auf mich – seinen Ausdruck kann ich nicht deuten –, bevor er einen Schritt zurück macht. Lässig schiebt er seine Ärmel runter, als wäre ein Kampf mit Atlas seiner Zeit nicht wert.

»Ruf deine Wachhunde zurück, Atlas. Ich finde allein den Weg raus.« Mit diesen Worten wirft er mir einen Blick zu, der sagt, dass er noch nicht fertig ist mit mir, dreht sich um und geht.

Mein Herz schlägt so schnell, dass es sich anfühlt, als wollte es mir aus der Brust springen.

Sobald der Prinz den Saal verlassen hat, lässt Atlas mich los und dreht mich zu sich. »Was hast du getan? Warum hast du mit ihm getanzt?« Er zittert vor Wut, seine Augen lodern. Er hält meine Arme so fest, dass er mich kneift.

»Atlas, du tust mir weh.«

»Warum hast du mit ihm getanzt?«, brüllt er, und ich zucke zusammen.

»Gabriel hat gesagt, dass er meine Zielperson ist«, sage ich mit zitternder Stimme. Der ganze Raum ist still geworden, und alle starren uns an. »Er hat gesagt, dass ich seinen Ring holen soll.«

Atlas’ Gesicht verdüstert sich, als er mich endlich loslässt und zu Gabriel herumwirbelt. »Was hast du getan?«

Gabriel stellt sich noch aufrechter hin, seine Hand wandert zu seinem Schwert. »Ich habe versucht, dich zu beschützen, wie es meine Pflicht ist.«

»Du hattest kein Recht!«, schreit der Sonnenkönig so laut, dass der ganze Raum erzittert.

Ein Raunen geht durch die Menge. Er atmet so schwer, dass seine Brust bebt, seine Augen sind wild, als sein Blick meinen findet. Ich gehe einen Schritt zurück und spüre, dass die Menge hinter mir das Gleiche tut.

»Diese Prüfung ist beendet«, verkündet Atlas. »Alle Tribute haben es in die finale Runde geschafft.«

Wieder geht ein Raunen durch die Gäste, diesmal ein verwirrtes. Ich sehe mich um und frage mich, wo Tesni, Halo und Apricia stecken. Haben sie es geschafft, ihre Zielpersonen zu täuschen? Doch das spielt keine Rolle mehr.

Atlas wendet sich den Wachen zu. »Stellt sicher, dass Nadir wirklich weg ist, und sorgt für zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen, damit niemand mehr aus Aurora Aphelion betritt. Alle Wachen sind im Einsatz, bis die Prüfungen abgeschlossen sind. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Gabriel setzt sich in Bewegung, um Atlas’ Befehle zu befolgen.

»Du nicht«, sagt Atlas und deutet dann auf die Wache, die einst Solanas Wächter war, bevor sie während der ersten Prüfung in den Tod stürzte. »Rhyle, du wurdest soeben zum Kommandanten meiner Leibgarde befördert. Sorge dafür, dass dieser Verräter in den Kerker geworfen wird, bis ich mich um ihn kümmern kann.«

Atlas zeigt auf Gabriel. Die anderen Wachen tauschen verunsicherte Blicke aus, zögern, ihn anzufassen.

»Sofort!«, brüllt der König.

Rhyle löst sich aus seiner Starre und bedeutet einer anderen Wache, ihm zu folgen. Gabriel wehrt sich nicht, als sie jeweils einen seiner Arme packen und ihn von der Tanzfläche führen.

Bevor sie die Treppen hochgehen, dreht Gabriel sich noch einmal zu Atlas um. »Ich habe das für dich getan. Du machst einen Fehler.«

»Verschwinde«, knurrt Atlas. Rhyle und die zweite Wache bringen Gabriel aus dem Saal. »Die Party ist vorbei!«, ruft Atlas der schockierten Menge zu. Dann findet sein Blick meinen, Zorn vermischt sich mit etwas Verzweifeltem, Hungrigem.

Trotz allem spüre ich, wie dieser Blick durch meine Haut brennt und sich durch meinen Körper frisst.

Er nimmt meine Hand. »Lor. Du kommst mit mir.«
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Atlas zieht mich durch einen Kreis starrender Partygäste, die zur Seite springen, um uns durchzulassen. Er verlangsamt nicht seinen Schritt, als wir die Tür erreichen, sondern zieht mich neben sich und legt seinen Arm um meine Hüfte.

Ich sage kein Wort, während wir durch endlose Gänge eilen, und versuche, mit seinen großen, zornigen Schritten mitzuhalten. Ich gehe die Ereignisse des Abends immer wieder in meinem Kopf durch. Der Prinz war nicht mein Ziel, doch Gabriel hat mich trotzdem zu ihm geschickt. Warum? Gabriel hat gesagt, dass der Prinz nicht weiß, wer ich bin, und dass das auch so bleiben soll, aber hatte er nach einem Weg gesucht, mich zu enthüllen? Aber zu welchem Zweck? Vielleicht war das Gabriels Plan, um mich loszuwerden? Aber warum sollte er mir dann sagen, dass ich nicht verraten darf, wo ich herkomme?

Meine Gedanken drehen sich im Kreis, während unsere Schritte durch die leeren Flure hallen. Schließlich erreichen wir zwei riesige Türen mit dem Wappen des Sonnenkönigs darauf. Davor stehen zwei Wachen mit geraden Rücken, ihre Blicke starr nach vorne gerichtet, als Atlas die Tür aufreißt und mich hineindrängt. Er tut mir nicht weh, aber er ist auch nicht gerade sanft.

»Atlas, es tut mir leid«, sage ich, unsicher, auf wen er sauer ist. Er war so zornig, weil ich mit dem Auroraprinzen getanzt habe, aber es war wirklich nicht meine Schuld, dass Gabriel gelogen hat. »Ich wusste es nicht.«

Er lässt mich endlich los und beginnt, im Raum auf und ab zu gehen. Die Augen sind auf seine Füße gerichtet, und seine Hand streicht über seinen Kiefer, bevor er sich durch die Haare fährt. »Worüber habt ihr gesprochen?«, fragt er, als er sich schließlich zu mir umdreht. »Was hast du ihm erzählt?«

Ich öffne den Mund und schüttle den Kopf. »Nichts. Ich habe ihn nach seinem Ring gefragt.«

»Seinem Ring?«

»Ich dachte, dass ich ihn davon überzeugen sollte, ihn mir zu geben, aber dann hat er gesagt, es sei nur ein Schmuckstück, das er gekauft habe, und dass es ihm nichts bedeute …« Ich stocke, als Atlas mich mit funkelnden Augen ansieht.

»Das war’s?«

Ich nicke stumm. »Er hat kaum ein Wort gesprochen. Ich habe hauptsächlich versucht, ihn zum Tanzen zu überreden, damit ich mich nach seinem Ring erkundigen konnte. Ich schwöre es.« Ich weiß nicht, worauf ich schwöre oder warum er so besorgt darüber ist, was ich gesagt habe. »Ich habe nicht erzählt, dass ich aus Nostraza komme. Gabriel meinte, ich solle weiterhin so tun, als käme ich aus Aphelion.«

Eine Falte erscheint auf Atlas’ Stirn. »Hat er das?«

»Ja«, flüstere ich mit sanfter Stimme.

Der Zorn verschwindet langsam aus seinem Blick, und seine Schultern entspannen sich. »Erzählst du mir die Wahrheit? Du hast nicht verraten, woher du kommst?«

»Nein … aber worum geht es hier überhaupt?«

Der Zorn auf Atlas’ Gesicht verschwindet und weicht Sorge. Die Verwandlung ist so plötzlich, dass ich blinzle und einen Schritt zurückweiche.

Doch er kommt näher, seine großen Hände streichen über meine Schultern, während er mir ins Gesicht sieht. »Als ich dich mit ihm tanzen gesehen habe, habe ich einfach den Verstand verloren … es tut mir leid.« Er zieht mich an sich, drückt mich an seine Brust und küsst mich auf den Scheitel. »Du gehörst mir«, flüstert er. »Du wirst mir gehören, und zusammen werden wir unaufhaltsam sein.«

Seine Stimme klingt wie aus weiter Ferne, als hätte er sich das immer und immer wieder gesagt.

Ich lehne mich zurück und schaue zu ihm auf. »Wirklich? Warum bist du dir da so sicher?«

Sein Nicken ist ernst, seine Hände legen sich um mein Gesicht, ein Daumen fährt die Narbe auf meiner Wange nach. »Weil ich es spüre, Lor. Du fühlst doch sicher auch diese Anziehungskraft, wenn wir zusammen sind?«

Ich nicke langsam, weil ich auf jeden Fall etwas spüre. Ich fühle mich zu diesem Fae hingezogen, sobald er im Raum ist. Er ist eine Blume und ich die Biene auf der Suche nach Nektar. Ich habe mich schon gefragt, ob es an ihm liegt oder nur daran, dass er ein Imperial Fae ist.

Ich muss daran denken, wie ich mit dem Prinzen getanzt habe. Als sich unsere Blicke getroffen haben, war es eine ganz andere Anziehung. Nicht zu vergleichen mit dem, was ich spüre, wenn ich bei Atlas bin, sondern etwas Tieferes, Intensiveres. Als würde man in einen Wirbelsturm geraten, statt nur von einer einzigen Welle erfasst zu werden. Aber das ist lächerlich. Wir haben nicht mal zwei Minuten lang getanzt, und die meiste Zeit hat er mich nur angestarrt. Er hat kaum etwas gesagt. Außerdem ist er kein Imperial Fae. Aber vielleicht reicht es schon, dass er ein Fae ist? Allerdings war ich in den letzten Wochen von Dutzenden Fae umgeben und habe noch nie etwas Vergleichbares gespürt.

»Ich fühle es auch«, sage ich, was nicht gelogen ist. Wobei ich mir nicht sicher bin, was genau es bedeutet.

Atlas lächelt mich an, und die Wärme, an die ich mich so gewöhnt habe, kommt wieder zum Vorschein. Erleichtert atmet er auf. »Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Ich … ich kann dich einfach nicht verlieren.«

Seine Stimme ist leidenschaftlich, und ich lege meine Hand auf seine und nicke. »Noch zwei Wochen bis zur letzten Prüfung, dann wird der Spiegel entscheiden«, sage ich. Ich bin mir so sicher wie nie zuvor, dass ich gewinnen muss.

»Das stimmt.« Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Noch zwei Wochen.« Sein Blick wirkt, als würde er sich in sich zurückziehen.

»Atlas?«

»Es ist nichts. Du hast recht. In zwei Wochen kann uns nichts mehr trennen. Gar nichts«, wiederholt er, wie um sich selbst zu überzeugen. Er zieht mich näher, sein Mund streift meinen. Sofort spüre ich, wie sich die Wärme seiner Berührung in meinem Körper ausbreitet. Ich habe vermisst, wie er mich hält. Wie es sich anfühlt, wenn ich bei ihm bin, als würde ich schweben. Als wäre ich in einer anderen Welt, in der Märchen wahr sind.

Seine Hand umschließt meinen Nacken, und er vertieft den Kuss mit einem Stöhnen. Als seine Zunge in meinen Mund eindringt, breitet sich auf meinem ganzen Körper eine Gänsehaut aus.

»Ich brauche dich«, sagt er. »Ich muss dich berühren und schmecken.« Er küsst mich erneut, dieses Mal so tief und stürmisch, dass ich nach Luft schnappe. Seine Hände liegen auf meinem Po, und er reibt seine Hüften gegen meine. »Ich will dich ficken, bis du nicht mehr geradeaus laufen kannst«, knurrt er in meine Halsbeuge, bevor er mich sanft beißt.

Ich keuche etwas Unverständliches als Antwort, als er seinen Schwanz gegen meinen Bauch drückt.

Ich weiß nicht, ob wir das machen sollen, aber die Gedanken lösen sich in Luft auf, als er mich hochhebt wie ein Ritter, der mich vor den Klauen einer bösen Hexe rettet. Ich habe in meinem Leben nicht viele Bücher gelesen, aber am liebsten mochte ich immer die romantischen mit Happy End und gut aussehenden Helden. Es scheint unmöglich, dass das jetzt meine Realität ist. Er legt seine Stirn an meine und flüstert meinen Namen.

Dann bewegen wir uns durch seine riesigen Räume, durch einen weiten Gang, an dessen Ende zwei Türen sind. Er drückt eine mit der Schulter auf, und wir betreten ein prachtvolles Schlafzimmer. Es ist riesig, mindestens doppelt so groß wie die Kantine in Nostraza. Eine Wand besteht aus großen Fenstern, die den Blick auf das mondbeschienene Meer freigeben. Das größte Bett, das ich jemals gesehen habe, steht an einer der anderen Wände und ist bedeckt mit goldenen Decken und Kissen sowie einem Baldachin aus noch mehr goldener und gelber Seide. Gegenüber steht ein massiver Marmorkamin, in dem noch Glut schwelt.

Das ist alles, was ich erkennen kann, bevor Atlas die Tür zuschlägt und mich absetzt. Er dreht mich um und drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand, während sein Mund und seine Zunge mich bereits verschlingen. Es ist offensichtlich, dass er mich dieses Mal nicht daran hindern wird, ihn zu berühren. Ich beginne, die Knöpfe seiner goldenen Jacke zu öffnen, muss seine Muskeln unter dieser goldenen Haut spüren.

Er stößt ein tiefes, kehliges Geräusch aus, hilft mir, die Jacke auszuziehen, und streift sich dann selbst sein Hemd über den Kopf. Ich atme tief ein, als er so entblößt vor mir steht, die Linien und Kurven seines atemberaubenden Körpers sind überwältigend. Ich lasse meine Hände von seinen breiten Schultern über die Wölbung seiner Brust bis zu seinem Bauch wandern, und er stöhnt leise.

Atlas fixiert meine Handgelenke an der Wand, presst mich dagegen und nimmt dann meinen Mund in Beschlag, während seine Erektion gegen mich reibt.

Seine Hände wandern meinen Rücken entlang, und er fängt an, die Schnüre meines Kleides zu lösen. Ungeduldig reißt er die Bänder auf und schiebt das Mieder bis zu meinen Hüften runter. Einen Moment lang zögere ich, weiß nicht, ob ich das wirklich tun sollte. Ich glaube, ich will es, aber trotz Atlas’ Beteuerungen, dass er mit mir zusammen sein will, fragt sich ein Teil von mir, ob er mir nur sagt, was ich hören will. Er könnte allen Tributen das Gleiche erzählen. Vielleicht will er mich nur benutzen. Aber vielleicht spielt das auch keine Rolle. Schließlich benutze ich ihn ebenfalls, weil ich vor dem Sonnenspiegel stehen muss.

Seine Worte fühlen sich echt an, genauso die Art, wie er mich küsst. Ich war noch nie verliebt, deswegen weiß ich nicht, wie sich das anfühlt. Ich glaube nicht, dass das hier Liebe ist, aber ich empfinde auf jeden Fall Zuneigung, Lust und Leidenschaft. Vielleicht ist das für den Moment genug.

»Lor«, sagt er mit rauer Stimme. »Hör nicht auf. Bitte. Ich brauche dich.« Er zieht mein Kleid ganz runter, sodass ich nur noch in Unterwäsche vor ihm stehe. Sein Blick wandert über meinen Körper wie der eines Raubtiers.

Mir wird heiß, Wärme sammelt sich zwischen meinen Beinen.

Seine Augen werden wild, und sein Atem geht schwerer, als er sich vorbeugt, um mich zu küssen. Seine Hände wandern die Rückseiten meiner Beine empor, bevor er mich hochhebt und sie um seine Hüften legt. Stöhnend drückt er seine dicke, harte Erektion zwischen meine Beine.

»Atlas«, sage ich, kaum in der Lage, die erstickten Worte über die Lippen zu bringen. »Vielleicht sollten wir aufhören. Du hast selbst gesagt, dass wir warten sollten, bis die Prüfungen vorbei sind.«

Sein Mund gleitet über meine Haut, meine Kehle hinab, über mein Schlüsselbein, und ein kleiner Teil in mir fragt sich, ob ich ihn wirklich aufhalten sollte.

Atlas atmet frustriert aus und lässt sich dann gegen mich fallen.

»Du hast recht«, sagt er und umschließt mein Gesicht mit beiden Händen. »Tut mir leid. Ich habe mich mitreißen lassen.«

»Bist du sicher?«, frage ich zögernd. Denn ich kenne die Konsequenzen, wenn man zu einem Mann Nein sagt, der nicht mit Ablehnung umgehen kann, nur zu gut.

»Ja, natürlich.« Sein Blick wird weich. »Es tut mir leid, wie ich mich heute verhalten habe. So bin ich nicht. Es ist nur so kurz vor dem Ende, und ich will dich für mich allein haben. Nichts und niemand soll dazwischenkommen.«

Ich stoße nervös den Atem aus, den ich angehalten habe, lege meine Arme um ihn und sehe zu ihm auf. »Danke. Und ich gehöre dir, wenn der Sonnenspiegel mich auswählt.«

»Das wird er«, sagt er und hält mich noch fester, als hätte er Sorge, dass ich zu Asche zerfallen könnte. »Das wird er.«

Sein Blick trifft meinen, und blaues Feuer lodert darin. Sein Gesicht ist errötet, seine Haare wild, und er hat nie schöner ausgesehen. Sollte der Spiegel mich auserwählen, wäre ich die glücklichste Frau in ganz Ouranos.

»Wirst du die Nacht hier verbringen? Bitte schlaf einfach neben mir.«

Ich nicke. »Das fände ich schön.«

Er nimmt meine Hand und führt mich zum Bett. Er zieht die Decke zurück, bevor ich hineinschlüpfe, legt seine restliche Kleidung ab und kuschelt sich dann nur in Unterwäsche an mich.

Seine Hand streicht über meine Hüfte und meinen Rücken hinauf und jagt mir einen genüsslichen Schauer über den Körper. »Lor«, flüstert er. »Lor, du bist unglaublich.« Er lässt seinen Mund in meine Halsbeuge sinken, saugt an der Haut, bevor er zu meinem Mund wandert und mich innig küsst. Er legt seine Stirn an meine. »Ich fühle so viele Dinge, wenn ich bei dir bin.«

»Oh, Atlas«, antworte ich, fühle mich auf einmal schüchtern und unsicher. Noch nie hat jemand so mit mir gesprochen. Es fühlt sich groß und überwältigend an. Ich will all das für immer haben, so sehr, dass es wehtut.

Atlas gibt mir das Gefühl, dass ich die Prüfungen gewinnen kann. Das Gefühl, liebenswert zu sein. Dass ich die Sonnenkönigin werden und Tristan und Willow aus Nostraza befreien kann und wir das Happy End finden können, für das wir drei nie bestimmt waren.

Ich will all das.

Ich will Liebe und Leidenschaft.

Ich will meine Rache.

Ich will die Magie und die Macht, die mir verweigert wurden. Ich weiß noch immer nicht, was der Sonnenspiegel tun wird, wenn ich vor ihm stehe, aber ich muss gewinnen, um es herauszufinden.

Atlas küsst mich immer noch, von meiner Wange über meine Schulter zu meinem Schlüsselbein. Seine Hände wandern an meinen Seiten hoch und die Taille wieder hinab. »Du bist so wunderschön«, sagt er immer und immer wieder, bis wir beide erschöpft einschlafen.


Kapitel 34
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Nadir

Nadir landete hart auf dem Balkon vor seinem Arbeitszimmer, seine leuchtenden Flügel verschwanden, als er sich aufrichtete. Er riss die Tür auf, stürmte hinein und steuerte direkt auf den Barwagen am Ende des Raumes zu.

Er öffnete eine Karaffe, füllte ein Glas mit der dreifachen üblichen Menge und trank es in einem Zug aus. Als das Glas leer war, setzte er es so fest ab, dass es zersprang und messerscharfe Splitter in alle Richtungen flogen.

»Fuck«, knurrte er.

Er nahm das Chaos kaum wahr, sondern griff gleich nach dem nächsten Glas und füllte es bis oben hin.

Seine Eishunde waren beide von ihrem Platz aufgestanden und wedelten mit den Schwänzen, tappten zu ihm herüber und setzten sich hechelnd vor ihn.

»Ich vermute mal, es ist gut gelaufen?«, bemerkte Mael trocken vom Sofa aus, auf dem er saß, ein Knöchel über dem Knie. Amya saß neben ihm, ihre Beine unter ihr gefaltet.

»Habt ihr beide nicht irgendwo eure eigenen Zimmer?«, fragte Nadir, als er sich beugte, um Morana und Khione ein bisschen Aufmerksamkeit zu schenken. »Warum seid ihr immer hier?«

Mael legte seinen Kopf schief und sah ihn gespielt verletzt an. »Ihr verletzt mich, mein Prinz. Was würdet Ihr nur ohne uns machen?«

»Sie ist dort.« Nadir richtete sich wieder auf und wirbelte zu ihnen herum.

Mael und Amya erstarrten, und ihre Augen wurden groß.

»Bist du sicher? Hast du sie gesehen?«, fragte Amya, stellte ihre Füße auf den Boden und beugte sich vor.

Mit bebenden Nasenflügeln nahm Nadir einen weiteren großen Schluck und presste die Lippen zusammen.

»Ich habe sie gesehen. Ich habe die Gefangene aus Nostraza gesehen. Atlas lässt sie in seinen verdammten Prüfungen antreten.«

Amya blinzelte. »Was? Warum würde er eine Gefangene aus Nostraza an seinen Prüfungen teilnehmen lassen?«

Nadir stürmte in die Mitte des Raumes, seine Magie flackerte aufgebracht als leuchtende Aura um ihn herum, als weigerte sie sich, eingedämmt zu werden. Er schritt den dunklen Teppich ab, seine Gedanken rasten.

Er berichtete Amya und Mael von seiner Begegnung mit dem Mädchen. Wie sie ihn um einen Tanz gebeten hatte. Nein, angefleht hatte, bis er schließlich nachgegeben hatte. Er ließ aus, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte, denn er konnte es sich selbst nicht erklären.

»Sie hat mehrfach nach meinem Ring gefragt«, sagte er.

»Deinem Ring? Warum?«

»Keine Ahnung.« Er nahm einen weiteren großen Schluck seines Drinks. Langsam entfaltete sich die Wirkung, wärmte ihn von innen und klärte seinen Kopf. »Und dann ist Atlas richtig ausgetickt, als er mich mit ihr gesehen hat. Hat sie von mir weggerissen und mir befohlen, Aphelion zu verlassen. Er hat verboten, dass ich oder jemand anderes aus Aurora jemals wieder zurückkehrt.«

Mael stieß ein spöttisches Lachen aus. »Was würde ich dafür geben, Mäuschen zu spielen, wenn du Rion erzählst, dass du dafür gesorgt hast, dass er vom Hof des Sonnenkönigs verbannt wurde. Wahrscheinlich werden Cyan und Cedar dasselbe tun.«

Nadir warf seinem Freund einen finsteren Blick zu. »Sehr hilfreich, Mael.«

Mael zuckte mit den Schultern und legte seine Hände hinter den Kopf. »Ich bin nicht derjenige, der nicht mal an einer verdammten Party teilnehmen kann, ohne einen kontinentalen Konflikt auszulösen.«

Nadir begann wieder, auf und ab zu gehen. »Ich habe mit ihr getanzt. Sonst nichts.«

»Warum ist er dann so wütend geworden?«, fragte Amya.

»Ich weiß es nicht, aber offensichtlich gibt es einen Grund, warum er sie entführt hat. Es muss einen Grund dafür geben, warum er will, dass sie eine Imperial Fae und seine Gefährtin wird.«

Nadir ging in seinen Gedanken ein paar Wochen zurück, zu seinem Besuch des Schlunds. Bei seiner Untersuchung war ihm ein Geruch aufgefallen, und erst jetzt realisierte er, dass zumindest ein Teil davon auf Gabriel zurückzuführen war. Warum hatte er das nicht sofort gemerkt? Obwohl es Jahre her war, dass er ihn gesehen hatte. Die Erinnerung war wohl zu tief vergraben.

Aber Nadir war sich sicher, dass Gabriel sie mit Absicht so gepackt hatte. Er hatte den Stoff ihres Kleides zur Seite gezogen, damit das Zeichen von Nostraza zum Vorschein kommen konnte, kurz nachdem er ihm erzählt hatte, dass er von keinem Mädchen aus Nostraza in Aphelion wusste. Was nur bedeuten konnte, dass Atlas ihm verboten hatte, irgendjemandem von ihrem Ursprung zu erzählen. Gabriel war so an den König gebunden, dass es ihm unmöglich war, sich direkten Befehlen zu widersetzen. Aber es gab Wege, das zu umgehen.

»Nadir«, sagte Mael und stand auf, während er Nadirs Schritte mit dem Blick verfolgte. »Dein Vater scheint wegen ihres Verschwindens kaum besorgt zu sein. Warum machst du so eine große Sache daraus?«

Nadir runzelte die Stirn. »Ich bin mir sicher, dass er nie wollte, dass ich von ihr erfahre. Und jetzt versucht er, sie unwichtig erscheinen zu lassen. Oder vielleicht ist er auch arrogant genug, dass er sie nicht als Bedrohung wahrnimmt. Vielleicht ist sie auch keine Bedrohung, und Atlas irrt sich in der Annahme, dass sie etwas Besonderes ist. Oder Atlas weiß etwas, was wir nicht wissen.« Nadirs Blick wanderte zu der einzelnen roten Rose auf seinem Kaminsims, die mittlerweile dunkler geworden und mit den Jahren vertrocknet war.

»Nadir«, sagte Amya warnend und holte ihn aus seinen Gedanken. Mit der Stimme, die sie immer benutzte, um ihren Bruder daran zu erinnern, dass er wieder einmal von etwas besessen war und sich selbst dabei verlor.

»Nein.« Nadir drehte sich zu ihr. »Ich brauche deine Lektionen nicht. Da war etwas …« Er brach ab, sah sie beide an und fing dann wieder an, auf und ab zu gehen.

Auf und ab, auf und ab.

Erneut hob er sein Glas zum Trinken an, erkannte dann aber, dass es leer war.

Bevor er Gelegenheit hatte, es frustriert an die Wand zu werfen, nahm Mael es ihm ab. »Ich hol dir einen neuen.«

Nadir holte tief Luft und ignorierte Mael. Er ging zum Kamin, stützte seine Hände gegen den Sims, und wieder blieb sein Blick an der Rose hängen.

Er spürte Amya hinter sich, als sie sich langsam näherte und sanft ihre Hand auf seine Schulter legte. Er schüttelte sie nicht ab.

»Da ist doch noch etwas. Was ist es, Nadir? Was ist passiert?«

Er wandte sich zu ihr um, seine dunklen Augen funkelten violett und purpurn. »Ich weiß es nicht. Ich habe etwas … gespürt.«

Amya zog die Augenbrauen zusammen und strich ihm vorsichtig eine Strähne aus dem Gesicht. »Bist du dir sicher, dass du nicht nur etwas … finden willst?«

Nadir grummelte leise. »Ich weiß, was ich gespürt habe.«

»Was hast du gespürt?«

Er wollte nicht darüber reden. Er wollte der Sache auf den Grund gehen. Er wollte wissen, was erst sein Vater und jetzt auch Atlas verheimlichten.

»Nichts.« Nadir richtete sich auf und drehte sich weg, um Mael das volle Glas abzunehmen.

»Also, was willst du jetzt machen?«, fragte Mael. Vielleicht spürte er, dass es nichts gab, was Nadir davon abbringen würde.

»Wir werden sie da rausholen.« Er nahm einen Schluck und merkte, dass Amya und Mael besorgte Blicke austauschten.

»Und was dann?«, erkundigte sich Mael.

»Bringen wir sie hierher und finden heraus, was sie verheimlicht«, sagte Nadir.

»Was, wenn sie nichts verheimlicht?«, fragte Amya und stellte sich neben Mael.

»Dann wissen wir es, werden sie wieder los und kehren zu unserem Leben zurück.«

»Und dann lässt du es gut sein?«, fragte Amya.

Nadir begegnete ihrem Blick. »Dann lasse ich es gut sein.«

Amya wartete, aber was auch immer sie in seinem Blick sah, brachte sie dazu, zu nicken. »Okay. Dann werden wir dir helfen.«

Sie blickte zu Mael auf, der immer noch skeptisch aussah, und stieß ihm ihren Ellbogen in die Rippen. »Nicht wahr?«

Mael hob die Brauen und sah zwischen den Geschwistern hin und her. »Klar. Sicher.«

»Er darf sie nicht zu seiner Gefährtin machen«, sagte Nadir. »Wir haben zwei Wochen bis zur finalen Prüfung, in denen wir sie da rausholen müssen.«

»Warum soll er sie nicht zu seiner Gefährtin machen?«, fragte Mael.

»Weil, was auch immer er plant, zum Ziel hat, dass sie die Prüfungen gewinnt. Warum sonst hätte er sie geholt, um dabei anzutreten?«

Amya schürzte nachdenklich die Lippen. »Was könnte eine sterbliche Gefangene haben, was eine Fae nicht hat?«

Nadir sah zu seiner Schwester, wägte seine unmöglichen Gedanken ab.

»Du hast eine Vermutung«, flüsterte sie, und plötzlich schien sämtlicher Sauerstoff aus dem Raum verschwunden zu sein.

»Vielleicht.« Nadir starrte in das Feuer und nahm einen weiteren Schluck. »Wenn ich recht habe, würde das alles verändern.«


Kapitel 35
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Lor

Mir ist so kalt. Meine Augen sind geschlossen, und ich zittere, als ein Windstoß meine Kleider erfasst. Stöhnend rolle ich mich zu einem Ball zusammen und wickle meine Arme um meinen Körper. Der Boden ist hart, und etwas Scharfes bohrt sich in meine Hüfte, meinen Arm und meine Schulter. Es fühlt sich an, als würde mich ein Kugelhagel treffen. Der eisige Wind heult auf, und ich erschaudere.

Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist Atlas’ weiches Bett, und wie ich in seinen Armen eingeschlafen bin. Das ist nur ein schrecklicher Traum. Aber er fühlt sich verdammt echt an.

Ein weiterer eiskalter Windstoß erfasst mich und bringt meine Zähne zum Klappern. Als ich mich bewege, drückt der raue Kies sich durch meine Tunika und meine Leggings. Irgendwas fühlt sich ganz und gar nicht richtig an. Langsam öffne ich meine Augen und meine Augenlider fühlen sich schwer wie ein Schiffsanker an.

Vor mir erstreckt sich eine leere Leinwand, die nur mit Weiß- und Grautönen befleckt ist. Meine Wangen sind wund, der kalte Wind sticht wie Brennnesseln, als ich versuche, mich zu bewegen. Ich drehe mich und winkle mein Bein an, um mich hochzudrücken. Ich erwarte festen Grund, aber stoße auf nichts als Luft. Ich schreie, klammere mich an den Stein unter mir, um nicht über den Rand der steilen Klippe zu stürzen. Ich schreie erneut und krabble auf den Händen zurück, bevor ich auf etwas Hartes und Warmes stoße. Ein weiterer Körper.

Ich klettere darüber, als sich Panik in mir breitmacht. Die steile Oberfläche droht mich immer wieder zurück an den Rand zu ziehen. Ich sehe nichts als verschwommenes Weiß, bis ich mit dem Rücken gegen eine kalte Wand stoße.

Halo, Tesni und Apricia erwachen alle mit der gleichen schrecklichen Aussicht. Wir sind in einer kleinen Höhle, die in die Seite eines Berges geschlagen wurde. Nur ein paar Meter von uns entfernt erstreckt sich eine endlose Schlucht. Vor uns erheben sich weitere Berge, grau und riesig, bedeckt von Schnee und Frost.

Halo schnappt nach Luft und rückt ebenfalls von dem Rand weg. Sie krabbelt über den kalten Steinboden und setzt sich neben mich. Meine Hände habe ich in meine Achseln gesteckt, um sie warm zu halten. Es ist eiskalt, und wir tragen nichts als unsere braunen Tuniken und Leggings, mit braunen Lederstiefeln. Sie sind bequem, aber bieten keinen Schutz vor der beißenden Kälte.

»Wo sind wir?«, fragt Halo mit klappernden Zähnen.

Ich schüttle den Kopf, zu durchgefroren, um zu sprechen. Tesni klettert über den Boden und lässt sich auf meiner anderen Seite nieder. Sie zittert ebenfalls von Kopf bis Fuß. »Ist das die letzte Prüfung?«, fragt sie. Sie pustet auf ihre Hände und reibt sie aneinander.

Halo schüttelt den Kopf, ihre dunklen Locken hüpfen. »Die ist erst in zwei Wochen. Der Ball war gestern Abend … nicht wahr?«

Wir tauschen verunsicherte Blicke aus. »Habt ihr das getragen, als ihr gestern ins Bett gegangen seid?«, fragt Tesni.

Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, als ich daran denke, wo und wie ich eingeschlafen bin. Ich berühre meinen Mund, meine Lippen sind geschwollen von Atlas’ leidenschaftlichen Küssen und bestätigen, dass es nicht nur ein Traum war. Und dass es unmöglich zwei Wochen her sein kann. Ich hebe meine Hand und finde das eisige Medaillon, wo es auf meiner Haut ruht. Ich klammere mich daran, wie an eine Rettungsleine.

»Nein«, antwortet Halo. »Ich hatte mein Nachthemd an.«

Apricia beobachtet uns drei mit ihrer üblichen Verachtung vom Rand der Höhle, wo sie kauert.

»Warum kommst du nicht hierher?«, frage ich. »Wir können versuchen, uns gegenseitig zu wärmen.« Sie schnaubt und wirft ihre blöden Haare über ihre blöde Schulter und blickt hinaus in die weiß-graue Landschaft. »Wie du willst.« Ich rolle mit den Augen.

»Gestern Abend hat der König also die dritte Prüfung abgebrochen«, sagt Halo, als wolle sie sich selbst daran erinnern. Sie wirft mir einen Blick zu. »Was ist passiert? Warum hat er sich so darüber aufgeregt, dass du mit dem Prinzen aus Aurora getanzt hast?«

Ich zögere, weil ich nicht genau weiß, was ich sagen soll. »Ich weiß es nicht.« Um zu verhindern, dass sie fragen, wohin er mich gebracht hat, nachdem wir den Ballsaal verlassen haben, füge ich schnell hinzu: »Und wir sind alle eingeschlafen und hier wach geworden? In anderer Kleidung?«

»Es muss die vierte Prüfung sein«, sagt Tesni und geht langsam auf ihre Hände und Knie. Sie nähert sich dem Rand unserer winzigen Höhle und legt sich flach auf den Bauch, um in den Abgrund zu gucken.

Ich will es selbst sehen und folge ihr möglichst vorsichtig. Auf meinem Bauch liegend rutsche ich langsam an den Abgrund heran, was durch die Eiskruste, die sich hier gebildet hat, ziemlich tückisch ist. Gleichzeitig ist der Boden so nach vorne geneigt, dass es sich anfühlt, als ziehe mich ein Dämon in die Tiefe. Es wäre unmöglich, hier zu stehen. Tesni schaut noch immer runter, als ich bei ihr ankomme. Es ist nichts weiter zu sehen als Stein, Schnee und ein endloser Abgrund, dessen Boden nicht sichtbar ist. Wir sind wirklich so was von am Arsch.

Ich schaue Tesni an und begegne ihrem sorgenvollen Blick. »Was sollen wir nur machen?«, fragt sie.

Ich schüttle den Kopf. Hier vorne ist es kälter als hinten in der Höhle, deswegen rutsche ich langsam wieder zu meinem Platz neben Halo. Ich verschränke meinen Arm mit ihrem, und wir drücken unsere Körper aneinander, in der Hoffnung, einen Hauch von Wärme zu spüren.

»Ich mag keine Höhen«, sagt sie mit hölzerner Stimme, ihr Gesicht ist aschfahl.

»Bleib von der Kante weg.« Es ist eine unnötige Warnung, aber ich spreche sie trotzdem aus, weil ich das Gefühl habe, irgendwas sagen zu müssen. Tesni taucht wieder auf meiner anderen Seite auf und verschränkt ihren Arm mit meinem zweiten.

»Es gibt kein Essen oder Wasser«, kommentiert Apricia schließlich. »Sie scheinen davon auszugehen, dass wir es schnell hier rausschaffen können.« Sie sagt es mit so viel Überzeugung, dass ich ihr beinahe glaube.

»Warum? Weil sie sich bisher so um unsere Sicherheit gesorgt haben?«, frage ich scharf. Irgendwie hat sie es geschafft, jede der Prüfungen zu bestehen, ohne viel mehr als ein paar Kratzer davonzutragen. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, ob Atlas da seine Finger im Spiel hatte.

Apricia hebt eine schwarze Augenbraue, als wäre sie schon die verdammte Königin. Noch nie in meinem Leben wollte ich jemanden so gern schlagen wie sie in diesem Augenblick. Ich gebe mein Bestes, sie einfach zu ignorieren, und mustere die Höhlenwände. Ich suche nach einer Auffälligkeit im Stein, die uns verraten könnte, was wir tun sollen. »Sollen wir die Wände untersuchen? Vielleicht finden wir ja einen Riegel oder irgendwas Verstecktes.«

Tesni und Halo folgen meinem Blick, die Fragen stehen ihnen ins Gesicht geschrieben.

»Klar«, sagt Tesni, lässt meinen Arm los und geht in die Hocke. Sie fährt mit den Händen über die Wand hinter uns und wandert langsam immer weiter nach oben. Sie streckt ihre Arme so hoch wie möglich, aber sie kommt nicht viel weiter, ohne sich hinzustellen. Sie zögert, und ich erkenne ihr Dilemma.

»Warte«, sage ich und rutsche hinter ihre Beine, um ihr zu helfen, auf dem unebenen Boden das Gleichgewicht zu halten.

Sie nickt, richtet sich dann zu ihrer vollen Größe auf und streckt die Arme nach oben. Die Höhle ist nicht so hoch, und Tesni ist ein gutes Stück größer als ich, was bedeutet, dass sie die Decke erreicht.

Ihr schlanken braunen Hände erkunden langsam jeden Zentimeter, während Halo und ich dafür sorgen, dass sie nicht stürzt.

»Du könntest uns ruhig mal helfen«, sage ich zu Apricia, die gegenüber von uns an der Wand sitzt und uns beobachtet, als wären wir nur zu ihrer Unterhaltung hier.

Sie zuckt nur mit den Schultern, als Tesni und Halo sie ebenfalls finster anstarren. Ich atme genervt aus, bevor wir die Suche fortsetzen. Während Tesni die Wände abtastet, nehme ich mir den Boden vor, in der Hoffnung, etwas zu finden. Vielleicht eine Treppe? Oder eine Falltür? Ich zittere, während ich weiter den Stein abklopfe. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie lange wir die Höhle absuchen, aber als wir fertig sind, ist die Sonne untergegangen. Es sieht so aus, als würden wir die Nacht hier verbringen.

»Wir sollten uns aneinanderkuscheln, damit uns wärmer wird«, sage ich. »Wir können uns damit abwechseln, außen zu schlafen.« Ich werfe Apricia einen scharfen Blick zu, als sie den Mund öffnet, um zu protestieren. »Sei nicht dumm, wenn du das nicht machst, wirst du nur erfrieren. Keine Sorge, keine von uns wird auch nur einen Moment lang vergessen, wie überlegen du uns doch bist.«

Sie kneift die Augen zusammen, aber dann krabbelt sie zögernd herüber und schafft selbst das irgendwie mit erhobener Nase. Ihre Haut ist blass, und ihre Hände sind rot und wund. Sie legt sich seitlich auf den Platz zwischen Tesni und mir, und wir alle pressen uns so eng wie möglich aneinander. Der Boden ist hart und rau, und es ist so kalt, dass ich jeden Windstoß wie Nadelstiche durch meine Kleidung spüre. Was für ein beschissener Albtraum.

Die Nacht vergeht langsam, während ich immer wieder einnicke, ohne richtig zu schlafen. Irgendwann muss ich doch für eine Weile eingeschlafen sein, denn plötzlich wird der Himmel wieder heller. Ein neuer Tag beginnt. Ich schlucke, mein Hals ist trocken, und mein knurrender Magen schmerzt vor lauter Hunger. Dabei war mir Hunger immer so vertraut wie Atmen. Aber die Wochen mit reichhaltigem, regelmäßigem Essen haben die schärfsten Kanten dieser Erinnerungen abgeschliffen. Jetzt brechen sie mit schreiender Klarheit wieder über mich herein und erinnern mich einmal mehr an alles, was für mich auf dem Spiel steht.

»Ich verhungere«, jammert Apricia. »Hätten sie uns nicht irgendwas geben können?«

Ich blinzle, setze mich auf und schaue aus der Höhle raus. Die Luft fühlt sich zum Glück ein bisschen wärmer an, und es regnet leicht. Ich gehe auf alle viere und bewege mich langsam Richtung Öffnung. Ich strecke meine Hand aus und warte, bis der Regen darin eine kleine Pfütze gebildet hat. Langsam schlürfe ich das Wasser und genieße den süßen, frischen Geschmack. Wie auch im Schlund ist der Regen mein dubioser Retter. Ich weiß nicht, welcher Ort schlimmer ist.

Die drei Fae tun es mir gleich und trinken so viel Wasser wie möglich.

Währenddessen schaue ich in die verlassene Landschaft und frage mich, was wir bloß machen sollen. Irgendeinen essenziellen Hinweis für unsere Flucht übersehen wir doch, oder?

Ich erhasche etwas im Augenwinkel – ein Lichtschimmer so klein, dass er leicht zu übersehen ist, aber je länger ich hinschaue, desto mehr sticht er vor dem kahlen Hintergrund aus Schnee und Fels heraus. Er flackert immer wieder auf, leuchtet heller und wird dann wieder schwächer wie ein Stern, der ein Signal sendet.

»Seht ihr das?«, frage ich die anderen und deute in die Ferne.

»Was?« Tesni kneift konzentriert die Augen zusammen.

Ich lasse meinen Blick erneut über die Stelle schweifen, suche nach dem Licht, aber es ist verschwunden. Ein paar Sekunden verstreichen, und ich schüttle den Kopf. »Vergesst es. Ich dachte, ich hätte was gesehen.«

Wir trinken weiter schluckweise Wasser, bis es aufhört, zu regnen. Der Wind nimmt wieder zu, und uns bleibt nichts anderes übrig, als tiefer in die Höhle zu kriechen. Dort drücken wir uns eng aneinander. Selbst Apricia gesellt sich zu uns, ihre Haarspitzen sind mittlerweile schon weiß vom Frost.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Halo, ihre Augen sind geschlossen und ihre Wangen feucht, ihr Atem schickt kleine Nebelwolken in die Luft. »Was wollen die von uns?«

Es muss einen Trick, ein Puzzlestück geben, das wir übersehen. Sie können uns nicht hierhergebracht haben, um zu sterben … doch dann zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen, und Schmerz vibriert bis in meine gefrorenen Fingerspitzen. Ich muss wieder an Mags Worte denken, daran, wie die letzten Prüfungen der Sonnenkönigin geendet sind. Ich habe nie rausgefunden, was genau damals geschehen ist. Aber ich weiß, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um das anzusprechen.

Ist es möglich, dass Atlas das Gleiche wieder macht? Hat er uns hier zurückgelassen, um zu sterben? Aber er schien sich so sicher zu sein, dass ich gewinne und seine Königin werde. Allerdings weiß ich immer noch nicht, ob ich seinen Worten trauen kann.

Einen weiteren Tag und eine weitere Nacht verbringen wir zitternd in der Höhle, durchsuchen sie immer wieder, in der Hoffnung, dass wir etwas Hilfreiches entdecken. Aber es gibt nichts als undurchdringbaren schwarzen Stein, der uns seine Geheimnisse vorenthält.

Es ist wieder hell, die Luft so dick und grau, dass es sich anfühlt, als könnte ich sie mit Watte aufsaugen. Ich starre geradeaus und hoffe, dass sich irgendwas verändert. Dass ich niemals wieder die Farben Weiß und Grau sehen muss.

Meine Nervosität ist so groß, dass sie einer Eisstatue gleicht, die bei nur noch etwas mehr Druck in tausend Stücke zerspringen wird. Ich zwinge mich, nicht zu weinen, habe das Gefühl, dass, wenn ich einmal anfange, ich nicht wieder damit aufhören könnte. Ich war so kurz davor, zu gewinnen. So kurz davor, alles zu bekommen, was ich jemals haben wollte, und jetzt rinnt es mir wie schmelzendes Eis durch die Finger.

Halo liegt zu einem Ball zusammengerollt und bewegt sich nicht, nur ihre Lippen sprechen ein geflüstertes Gebet. Ich strecke die Hand aus, um ihr beruhigend über den Rücken zu streichen, aber sie reagiert nicht darauf. Tesni und Apricia geht es nicht besser, beide sprechen wenig und schaffen es kaum, die Augen offen zu halten.

Das erste Mal, seitdem ich in Aphelion bin, habe ich Mitleid mit ihnen. Diese armen Fae haben nie diese Art von Leid erlebt. Sie sind nicht dafür gemacht. Vielleicht sollte ich dankbar sein, dass Nostraza mich so hart und widerstandsfähig hat werden lassen. Doch wahrscheinlich bedeutet das nur, dass ich die letzte Überlebende sein werde, dazu bestimmt, allein hier draußen zu leiden.

Etwas in meinem Augenwinkel erregt meine Aufmerksamkeit, und ich sehe das gleiche flackernde Licht wie am Vortag. Es leuchtet heller als zuvor. Klarer und deutlicher.

In dem Moment fällt mir der Abend ein, an dem Atlas mir das erste Mal seine Magie gezeigt hat. Der falsche Ozean, den er erschaffen hat, war mit ähnlichen Lichtpunkten gesprenkelt gewesen. Ich blinzle, und alles fügt sich zusammen.

»Es ist eine Illusion«, sage ich. Apricia und Tesni heben ihre trägen Köpfe und sehen mich verwirrt an. »Es ist nicht real. Das ist Atlas’ Magie.«

Ich stehe auf und trete vorsichtig an den Rand. Der Wind reißt an mir, und ich versuche krampfhaft, nicht die Balance zu verlieren. Ich schaue runter und weiche schnell wieder zurück, als alles anfängt, sich wegen der schwindelerregenden Höhe zu drehen.

Ich bin mir sicher, dass ich richtigliege, aber es fühlt sich dennoch alles sehr echt an.

»Eine Illusion?«, spottet Apricia. Ihr Bedürfnis, mir immer zu widersprechen, scheint ihr wieder ein bisschen Energie gegeben zu haben. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Siehst du das?« Ich deute zu den flackernden Lichtpunkten, von denen ich immer mehr entdecke. Sie sind heute heller, vielleicht hat Atlas extra dafür gesorgt, weil wir es nicht von selbst herausgefunden haben. »Guck. Da. Es ist nicht real.«

»Woher willst du das wissen?«, fragt Apricia und verschränkt ihre Arme. Ich beschreibe ihnen, was Atlas mir gezeigt hat. Sie glauben mir nicht wirklich, und mir fällt auf, dass Apricia nicht behauptet, dass Atlas ihr eine ähnliche Demonstration gegeben hat. Obwohl ich immer verzweifelter werde, ist das hier immer noch ein Wettbewerb, und uns wurde gerade eine Rettungsleine zugeworfen.

»Was sollen wir dann jetzt machen?«, fragt Tesni, die Arme um ihre Knie geschlungen.

Ich sehe zu ihr hinüber und presse meine Lippen zusammen, weil ich weiß, dass niemandem meine Antwort gefallen wird. »Wir springen.«

»Was?«, ruft Apricia, wieder mehr sie selbst. »Sei nicht bescheuert. Wir werden sterben.«

»Nein, werden wir nicht. Das ist der Test. Das ist es, was wir tun sollen«, sage ich mit Zuversicht in meiner Stimme, die ich selbst nicht wirklich empfinde.

»Und wenn du falschliegst?«

Ich zucke mit den Schultern. »Dann sterben wir wohl. So oder so werden wir hier draußen nicht mehr lange überleben.«

Als wollte er meine Worte unterstreichen, weht der eisige Wind so stark, dass er mich zurückdrückt, wie jemand, der mir gegen die Brust schlägt. Halo hat sich aufgesetzt und beobachtet mich misstrauisch.

Ich halte ihr meine Hand hin. »Komm mit mir.«

»Lor«, flüstert sie. »Ich weiß nicht.«

»Vertrau mir.«

Unsere Blicke treffen sich. Sie wollte nicht hier sein. Sie wollte aus dem Wettbewerb aussteigen, und ich habe sie davon abgehalten, ohne zu wissen, warum. Wenn ich sie einfach hätte fallen lassen, dann wäre sie jetzt warm und sicher bei Marici, wo sie sein will.

Nein, wäre sie nicht. Die Erinnerung an das Monster in dem Loch bahnt sich ihren Weg in meinen Kopf. Halo hätte den Sprung nicht geschafft. Sie wäre als Mahlzeit für das Monster geendet, nichts als Knochen und zerfetztes Fleisch. Jetzt sitzt sie hier fest, und auch wenn sie nicht gewinnen will, muss sie überleben.

»Was haben wir zu verlieren?«, frage ich und appelliere jetzt an sie alle.

Das Heulen des Windes klingt wie eine höhnische Melodie, die uns herausfordert, hier draußen zu bleiben, aber Halo zögert noch immer.

»Komm mit«, sage ich wieder, nehme ihre Hand und ziehe sie auf die Füße. »Wir können nicht länger hierbleiben, sonst sterben wir garantiert.« Ich schaue in ihre besorgten Gesichter. »Kommst du?«, frage ich an Apricia gewandt.

Sie wirft ihre Haare zurück, und ich unterdrücke das dringende Bedürfnis, zu ihr zu gehen und sie damit zu erhängen. »Du willst mich doch verarschen. Ich werde nicht von dieser Klippe springen.«

Tesnis unsicherer Blick huscht zwischen Apricia und mir hin und her, nicht sicher, wem sie zustimmt.

»In Ordnung. Ich mach’s zuerst.«

Halo reißt ihre Hand aus meiner und hält sie gegen ihre Brust, ihre Augen wild vor Angst. »Ich will das nicht machen.«

»Okay, ich springe. Ihr werdet sehen, wie ich die Illusion passiere. Dann wisst ihr, dass es sicher ist und ihr mir folgen könnt.«

Sie nicken, doch ich sehe in ihren Blicken, wie sie immer noch zweifeln.

Verdammt, ich hoffe, ich habe recht.

Aber es gibt sonst nichts hier draußen, das ist unsere einzige Option. Wenn sie uns zum Sterben hier zurückgelassen haben, dann kann ich es auch gleich hinter mich bringen. Zumindest werden die Schmerzen dann nicht lang anhalten.

Den letzten Gedanken behalte ich für mich.

Ich muss einfach recht haben, denn wenn ich falschliege … nun, hoffen wir einfach, dass ich recht habe.

Ich versuche einen tiefen, beruhigenden Atemzug zu nehmen, und scheitere kläglich. Ich stehe hinten in der Höhle, den Rücken an die Wand gepresst. Ich umklammere mein Medaillon, sammle all meinen Mut zusammen und schicke ein Stoßgebet an Zerra. Ich hoffe, dass sie dieses eine Mal in meinem Leben zuhört.

Vielleicht war ich schon immer leichtsinniger, als gut für mich war. Vielleicht sollte ich mal darüber nachdenken. Das hier könnte der letzte Nagel in meinem sprichwörtlichen Erst-handeln-dann-denken-Sarg sein. Aber wir haben keine andere Wahl.

»Wird schon schiefgehen«, sage ich.

Drei Augenpaare beobachten mich mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst. Doch ich erlaube mir nicht, noch einen weiteren Moment darüber nachzudenken, sondern renne auf den Rand zu und springe ins Nichts.


Kapitel 36
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Ich falle. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und droht, mir die Luft abzuschnüren. Ich falle so schnell, dass der Schnee und die Felsen an mir vorbeirauschen, Weiß und Grau verschwimmen vor meinen Augen. Meine Haare fliegen mir ins Gesicht, während ich weiter stürze.

Ich habe mich geirrt.

Ich hätte die Illusion durchdringen sollen, aber dieser Fall ist sehr, sehr real. Ich habe gerade meinen eigenen Tod besiegelt. Ein Schrei bricht aus meiner Kehle hervor, während ich immer schneller falle. Der Wind reißt an meiner Kleidung, und meine Augen werden feucht, Tränen laufen meine Wangen hinab. Ich bin wie ein Stein, der auf den Grund des Sees sinkt. Ein Vogel mit gebrochenen Flügeln. Ein trotziger Engel, der aus dem Himmel verbannt wurde.

Doch dann verändert sich die Luft, Wärme steigt zu mir auf und hüllt mich ein. Ich schlage auf einer harten, aber nachgiebigen Fläche auf und überschlage mich ein paarmal, bis ich schließlich still auf meinem Rücken liegen bleibe.

Über mir erkenne ich einen klaren, blauen Himmel und blinzle mehrmals, warte, dass die Welt aufhört, sich zu drehen. Meine Brust bebt mit meinem stockenden Atem, purer Terror fließt noch immer durch meine Adern.

Ich bleibe ganz still liegen und lasse die Umgebung auf mich wirken. Es ist warm und schwül. Vögel zwitschern, und eine Brise raschelt durch die Blätter. Meine Arme liegen an meinen Seiten, und ich spüre, wie Gras meine Handflächen kitzelt. Und die Sonne, oh, die wunderbare Sonne scheint in einladenden Strahlen auf mich herab. Meine Finger und Zehen brennen, als sie auftauen, gleichzeitig schmerzhaft und angenehm. Zum ersten Mal seit Tagen kann ich meine Gelenke bewegen, ohne dass sie von stechender Kälte gelähmt sind.

Das war’s. Ich werde mich nie wieder von der Stelle bewegen. Bin ich jetzt tatsächlich tot? Es fühlt sich genauso an wie damals, als ich im Sonnenpalast aufgewacht bin, nachdem Gabriel mich aus dem Schlund geholt hat.

Mein Magen knurrt und zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich bin wohl doch noch am Leben, und das hier ist nur der nächste Teil der Prüfung.

Widerstrebend richte ich mich auf und sehe mich um. Ich sitze auf einer Lichtung, umgeben von hohen, ordentlich geschnittenen Hecken. Sie sind von smaragdgrünen Blättern und kleinen gelben Blumen übersät. Auf der Lichtung stehen einige große Bäume, an denen Apfelblüten blühen. Ihre Stämme sind breit, und die dicken Wurzeln bezeugen ihr Alter. Ich blinzle noch immer gegen den strahlenden Sonnenschein an und suche nach den Lichtschimmern, die zeigen, dass ich mich wieder in einer von Atlas’ Illusionen befinde.

Doch dann erregt der Duft von Geißblatt meine Aufmerksamkeit. Er ist süß und köstlich und weckt lange vergessene Erinnerungen an eine warme, gemütliche Küche in einem kleinen Haus im Wald. Ich weiß noch, wie ich dort auf einem Stuhl gestanden und dabei geholfen habe, den Teig für süße Brötchen zu kneten.

Ich drehe mich um und kann meinen Augen kaum trauen.

Vor mir steht ein langer, massiver Tisch, der von drei hohen Hecken umgeben und mit Essen beladen ist. Desserts und Leckereien türmen sich so farbenfroh wie Diamanten auf. Hühnchen in cremigen Saucen, leuchtend pinker Saft in Kristallkrügen und bergeweise saftiges Obst auf goldenen Tellern strahlen mich an.

Sofort bin ich auf den Beinen und stürze mich auf das Festmahl. Mein Magen protestiert schmerzhaft nach den letzten Tagen, an denen ich nicht mehr als ein paar gestohlene Regentropfen zu mir genommen habe.

Vor dem Tisch verharre ich, unfähig zu entscheiden, wo ich anfangen soll. Es sieht alles perfekt aus. Ich weiß, dass ich dem nicht trauen sollte. Die Prüfung ist noch nicht zu Ende, und das hier muss eine Art Test sein. Aber ich habe einen solchen Hunger … und sie würden uns doch bestimmt nicht vergiften, oder?

Ich kann ein Schnauben nicht unterdrücken. Mann, bin ich naiv. Natürlich würden sie das.

Einen Moment später höre ich einen Schrei und wirble herum. Apricia stürmt auf den Tisch zu, als stünde ihre Hose in Flammen. Tesni und Halo sind ihr direkt auf den Fersen, die Augen ungläubig aufgerissen. Apricia stürzt an mir vorbei und schnappt sich eine riesige Truthahnkeule, die vor Fett nur so trieft. Sie hebt sie an ihren Mund und will gerade reinbeißen …

»Warte! Vielleicht ist es gefährlich!«, rufe ich.

Aber natürlich ignoriert sie meine Worte und nimmt bereits einen zweiten Bissen, während ihre Hand sich mitten in einen großen Schokokuchen gräbt. Sie nimmt ein Stück und stopft es sich ins Gesicht.

Ich beobachte sie genau, suche nach Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmt. Wie schnell wirkt Gift? Wird sie sofort Schaum vor dem Mund haben und umkippen, oder wird es ein langsamer Tod?

Tesni ist jetzt auch an dem Tisch angekommen und verschlingt mehrere Stücke von dem weißen Käse und einen Hummerschwanz, von dem die Butter nur so runtertropft. Halo und ich wechseln einen Blick, und nachdem wir beschlossen haben, dass keine Gefahr davon auszugehen scheint, nähern wir uns beide dem Essen.

Ich werfe sämtliche Vorsicht über Bord und beiße in einen fluffigen Brotlaib, die Kruste bröselt über meine verschmutzte Tunika. Dann stürze ich ein riesiges Glas Limonade mit klirrenden Eiswürfeln runter. Meine ausgedörrte Kehle platzt fast vor Erleichterung, bevor ich nach einem zweiten greife. Ich schiebe mir ein Stück Roastbeef in den Mund und kaue nachdenklich, während ich weiterhin meine Umgebung im Blick behalte. Vielleicht ist das die Belohnung, weil wir das Rätsel der Illusion gelöst haben. Doch das scheint zu einfach zu sein.

Ich wage noch ein paar Bissen. Einen Erdnussbutterwürfel. Ein Stück Vanillekuchen. Ein Stück pochiertes Huhn. Und Wasser. So viel Wasser, wie ich trinken kann. Es ist so gut, dass mir ein genussvolles Stöhnen entfährt. Ich bin so abgelenkt von dem Essen, dass mir nicht auffällt, wie warm mir geworden ist. Die Luft ist so schwül, dass meine Tunika an meinem Körper klebt, genau wie meine Haare an meiner Stirn.

Ich stopfe gerade ein knuspriges Gebäck in meinen Mund, die Himbeerfüllung benetzt meine Zunge, als die Erde bebt. Als wären wir auf einem hungrigen Wal gestrandet. Natürlich war es zu gut, um wahr zu sein. Erst jetzt fallen mir die Lücken in den Hecken auf, die Gänge bilden, die von der Lichtung wegführen. Ich höre auf zu essen, um herauszufinden, was das Beben ausgelöst hat und aus welcher Richtung es kommt.

Die anderen haben es ebenfalls gespürt, ihre Blicke springen von einer Ecke der Lichtung zur nächsten, aber es ist nichts zu sehen.

»Was war das?«, fragt Halo mit zitternder Stimme.

Etwas Schreckliches nähert sich. Ich kann es bis ins Mark spüren.

In meinem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung. Schnell wirble ich herum und erhasche einen Blick auf eine Gestalt, bevor sie zwischen den Hecken verschwindet. Um der Sache auf den Grund zu gehen, nähere ich mich dem Eingang des Labyrinths und halte inne. Doch von der Gestalt ist nichts mehr zu sehen. Nur ein dunkler, belaubter Weg und sonst … gähnende Leere. Als ich mich zu den anderen Tributen umdrehe, beobachten sie mich nur mit vorsichtigen Mienen.

»Geh nicht hinein«, flüstert Halo.

Ich schüttle den Kopf, denn ich weiß, dass es keinen anderen Weg gibt. »Wir müssen. Das ist Teil der Prüfung.«

Ich mache einen weiteren Schritt, und die Schatten der hohen Hecken hüllen mich ein. Die Luft wird kälter. Eine weitere Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit. Am anderen Ende des Tunnels steht jemand, doch auf die Entfernung kann ich das Gesicht nicht ausmachen. Ich gehe weiter, und Halos Rufe folgen mir, fordern mich auf, zurückzukommen.

Doch ich kann nicht.

Das ist die finale Prüfung, und ich bin so kurz davor, alles zu bekommen, was ich jemals wollte. So kurz davor, nach all den Jahren meine Krone und Magie zu bekommen. So kurz davor, Tristan und Willow zu befreien. So kurz davor, mich an dem Aurorakönig zu rächen.

Ich werde schneller und beginne, zu laufen. Schweiß bildet sich auf meiner Stirn. Der trockne, eisige Wind in der Höhle wurde von einer Hitze abgelöst, die so schwer ist, dass sie an meinem Gaumen klebt. Wenn ich Luft hole, fühlt es sich an, als wollte ich Ziegelsteine einatmen, doch ich zwinge mich, weiterzugehen. Ich weiß, dass das hier der schmale Grat ist, der mich von meiner Zukunft trennt.

Der blättrige Gang scheint länger zu werden, je weiter ich laufe, aber ich schließe langsam zu der Gestalt am Ende auf. Aus dieser Distanz scheint sie männlich zu sein. Hochgewachsen und schmal, mit dunklen Haaren. Er trägt eine Tunika, deren Farbe ich nicht erkennen kann. Vielleicht Grau oder Braun. Ich kneife die Augen zusammen und frage mich, ob meine Augen mich täuschen. Das kann nicht sein. Mein Verstand muss mir einen Streich spielen.

Die Gestalt biegt um eine Ecke und verschwindet zwischen den Blättern. Fest entschlossen, ihn nicht zu verlieren, beschleunige ich und sprinte zu der Stelle, an der er verschwunden ist. Ich erhasche wieder einen kurzen Blick auf seinen Rücken und renne erneut los.

Wir jagen uns um Ecken und durch niedrige Gänge, bis ich meine Orientierung verliere und nicht mehr weiß, woher ich gekommen bin. Alles, was ich sehe, sind grüne Wände in alle Richtungen und ein Stück blauen Himmels darüber. Ich nehme mir einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, und lausche, während ich mich frage, wohin die anderen Tribute gegangen sind. Selbst wenn ich wollte, würde ich den Weg zurück zu ihnen nicht mehr finden.

Das Rascheln von Blättern reißt mich aus den Gedanken, und ich laufe wieder los. Ich biege um eine Ecke, komme zu einer kleinen Lichtung mit einem Steinbrunnen in der Mitte. Auf der anderen Seite steht der Mann, den ich verfolgt habe.

Mein Herz bleibt stehen, mir stockt der Atem, und meine Knie geben nach.

Tristan.

»Tris?«, flüstere ich, Hoffnung bahnt sich durch die Risse meiner Stimme. Unsere Blicke treffen sich, und die Welt scheint zu kippen. Was macht er hier? Tränen sammeln sich in meinen Augen. Noch nie war ich so glücklich, jemanden zu sehen. Aber warum steht er nur da und starrt mich an? Irgendwas stimmt hier nicht. Seine Augen sehen nicht richtig aus. Sie wirken distanziert und gebrochen und sehen mich an, als würde er mich gar nicht richtig wahrnehmen. »Tristan?« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und strecke die Hand nach ihm aus. »Geht’s dir gut?«

Statt zu antworten, dreht er sich um, rennt los und verschwindet einmal mehr in der Dunkelheit des Labyrinths. »Tristan!« Ich gehe zu der Stelle, an der er verschwunden ist, doch kann ihn nirgends sehen. »Tristan, komm zurück!« Ich schreie so laut, dass meine Stimme bricht. Verzweiflung bahnt sich ihren Weg in mein Herz. »Bitte! Komm wieder zurück!«

Ich renne. Ich weiß nicht, in welche Richtung er gelaufen ist, aber es ist mir egal. Ich renne, schreie seinen Namen wieder und wieder, schaue in jeden Durchgang und auf jeden Weg, hoffe, einen Hinweis zu finden. Schweiß strömt meinen Rücken und meine Stirn hinab, die Luftfeuchtigkeit umschließt mich in einer zähen Blase. Mit meinem Ärmel wische ich mir den Schweiß von der Stirn, doch es nützt nichts, und es hilft auch nicht, das kochende Blut unter meiner Haut abzukühlen. Noch immer auf der Jagd nach meinem Bruder stolpere ich blind weiter, auf der Suche nach einer Spur.

Einen Moment später stürze ich auf das weiche Gras, meine Hände und Knie rutschen über die raue Oberfläche. Zu erschöpft, um mich zu bewegen, schnappe ich mehrmals nach Luft, bevor ich mich stöhnend auf den Rücken drehe und mich aufsetze. Auf meinen Knien und Handflächen sind grüne Flecken. In dem Augenblick sehe ich, worüber ich gestolpert bin.

Ein Schwert.

Ein silbernes, glänzendes Schwert liegt auf dem Weg. Es ist schlicht, aber elegant, mit einem goldenen Griff, in den ein einzelner kristallklarer Juwel eingelassen wurde. Ich sehe mich suchend um und frage mich, wer es hier zurückgelassen hat, doch ich scheine allein zu sein. Das einzige Geräusch ist das Rascheln der Blätter im Wind. Ich hebe das Schwert auf und teste das Gewicht. Ein Teil von mir ist glücklich über den zusätzlichen Schutz, aber ein anderer Teil fragt sich, warum das Labyrinth es mir geschenkt hat. Das kann nur bedeuten, dass ich es brauchen werde.

Ein Schrei ertönt, und ich renne wieder los, suche nach der Quelle. Doch es klingt nicht wie Tristan. Der Schrei ist höher, und mein Herz macht einen hoffnungsvollen Sprung in meiner Brust. Vielleicht ist es Willow. Aber wenn sie schreit … ich sollte wahrscheinlich vorsichtig sein, was ich mir wünsche. Ich streiche mit einer Hand über mein schweißnasses Gesicht, versuche, diese verwirrenden Gedanken, die kurz davor sind, meinen Kopf zu spalten, wegzuwischen.

»Willow?«, rufe ich. »Bist du das?«

Die Schreie gehen zu einem schmerzerfüllten Wimmern über, scheinen direkt von der anderen Seite der Hecke zu kommen.

»Willow«, rufe ich immer und immer wieder, versuche, sie durch reine Willenskraft heraufzubeschwören.

Doch es ist nicht Willow auf der anderen Seite der Hecke, es ist Halo. Sie kniet auf dem Boden, ihr Gesicht liegt auf der Brust eines Körpers, und ihr gequältes Schluchzen erfüllt die Luft. Als ich näher komme, erkenne ich, dass der Körper, an den sie sich klammert, Maricis ist. Marici in einem mit Blut befleckten hellgelben Kleid und mit geisterhaft weißem Gesicht.

Ich lasse das Schwert fallen, sinke auf die Knie und schließe Halo in meine Arme.

»Sie ist fort«, wimmert Halo mit leiser, klagender Stimme, ihre Hände auf ihren Bauch gepresst. »Was haben sie ihr angetan?« Sie sieht mich an, als könnte sie die Antwort in meinem Gesicht finden.

Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es tut mir so leid, Halo.«

Maricis dunkle, blaue Augen starren in den Himmel, und ich strecke meinen Arm aus, um ihre Augenlider sanft zu schließen. Ihre Haut ist klamm unter meinen Fingern.

»Ich will das hier nicht mehr machen«, sagt Halo. »Ich wollte das alles nie. Ich will raus.«

Sie hebt ihren Kopf und schreit: »Hört ihr mich? Ich will keine Königin sein! Das wollte ich noch nie! Dieser Wettkampf ist barbarisch! Ihr seid alle Monster!« Sie steht auf, streckt ihr Kinn in den Himmel, ihre Hände zu Fäusten geballt an ihren Seiten. Blut läuft über ihr Gesicht und die Tunika hinab. »Holt mich hier raus!«

»Halo!« Ich springe auf und lege meine Arme um sie. »Beruhig dich.«

Sie kämpft gegen mich an, Tränen tropfen von ihren Wangen, ihre Fäuste schlagen gegen meine Brust. »Nein! Ich will hier raus! Tötet mich! Sperrt mich ein! Ist mir egal! Ich werde dem Sonnenkönig nicht mehr dienen! Er ist ein Monster!«

Sie beginnt, zu kreischen, zerrt an ihren Haaren, und dann wird sie still. Ihre Brust hebt und senkt sich keuchend. Ich schließe sie erneut in meine Arme, versuche, ihr etwas zu geben, woran sie sich festhalten kann. Sie lässt ihr Gesicht auf meine Schulter fallen, warme Tränen vermischen sich mit den Schweißtropfen, die meinen Hals hinabrinnen.

»Warum lassen sie mich nicht gehen?« Sie klammert sich an meine Tunika, als würde sie ertrinken, und vermutlich fühlt es sich für sie auch gerade so an.

»Ich weiß es nicht«, flüstere ich und streiche ihr über die Haare. »Ich weiß es nicht.«

Sie haben mich hergebracht, um in diesem wunderschönen, strahlend goldenen Palast, um Ehre zu kämpfen. Es schien so anders als Nostraza. Aber mit Halo in meinen Armen und dem leblosen Körper von Marici zu meinen Füßen merke ich, dass auch das eine Illusion war. Sie haben so getan, als käme ich aus Aphelions Slums. Haben mich als Beispiel dafür präsentiert, dass man alles schaffen kann, wenn man nur daran glaubt. Wenn man nur hart genug arbeitet. Aber warum muss Umbra überhaupt existieren, wenn ich noch vor wenigen Tagen in einem Bett aus Gold geschlafen habe? Auch wenn alles vergoldet ist, ist es dennoch ein Gefängnis.

Aber ich kann nicht aufgeben. Das kann ich mir nicht erlauben, ich muss einfach gewinnen. Meine Freiheit ist zum Greifen nah.

Wenn ich Königin bin, wird alles anders.

Die Blätter rascheln, während Halo leise in meinen Armen schluchzt, und ich frage mich, ob es Tristan ist. Das Blut in meinen Adern gefriert. Was, wenn ihm das gleiche Schicksal droht wie Marici? Versuchen sie, uns komplett zu zerstören?

Ich muss ihn finden. Warum ist er vor mir weggerannt? Doch ich zögere. Ich kann Halo hier nicht allein lassen.

Die Blätter auf der anderen Seite der Lichtung rascheln erneut, und dann tritt eine Gestalt heraus.

Meine Sinne fangen Feuer, und meine Brust zieht sich zusammen, schnürt mir die Luft ab.


Kapitel 37
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Willows braune Augen sind weit aufgerissen, Angst und Unsicherheit schimmern darin. Ich kenne diesen Blick wie meinen eigenen Herzschlag. Dieses schöne Gesicht, das mich durch meine schlaflosen Nächte in Aphelion verfolgt hat. Ich bin wie erstarrt, habe Angst, mich zu bewegen, aus Angst, dass sie auch weglaufen könnte.

»Willow«, flüstere ich.

Ihr Name hängt zwischen uns in der Luft wie ein Friedensangebot. Halo hebt den Kopf von meiner Schulter, unsere Blicke treffen sich, und endlich begreife ich. Sie haben die Menschen, die uns am wichtigsten sind, versammelt, um sie vorsätzlich in Gefahr zu bringen. Marici ist ihnen erlegen, und ich frage mich, was Tesni und Apricia in diesem Labyrinth erwartet.

Willow sieht direkt durch mich hindurch, als wäre ich gar nicht da. Ich erinnere mich an den gleichen seltsamen Blick in Tristans Augen. Sind das auch nur Illusionen? Könnte eine Illusion ihr Wesen so gut einfangen? Doch wenn Atlas wirklich vorhat, sie zu verletzen, dann kann ich das Risiko nicht eingehen.

»Willow«, sage ich lauter, aber sie reagiert nicht, während sie sich mit größer werdenden Augen umschaut. Auf einmal stürzt sie los und verschwindet wieder in einer Hecke. »Willow!«

Ich muss ihr folgen. Ich muss sie beschützen. Das war schon immer meine Aufgabe. Mein Blick fällt auf das Schwert, das ich habe auf den Boden fallen lassen.

»Geh«, sagt Halo. »Lauf ihr hinterher.«

»Ich kann dich hier nicht zurücklassen.«

Halo fällt auf ihre Knie und bedeckt Maricis Körper mit ihrem eigenen. »Ich bin hier fertig. Ich bewege mich hier nicht mehr weg, bis sie mich holen kommen.« Sie sieht zu mir auf. »Rette deine Lieben und dann gewinn das Ding, damit Aphelion nicht mit einer Königin wie Apricia endet. Du musst es schaffen, Lor. Ich weiß, dass du der letzte Tribut bist, aber du bist so weit gekommen, und es ist Zeit, dass du die Geschichte neu schreibst und dieses ganze Königreich zum Besseren veränderst.«

»Bist du sicher?« Meine Augen suchen die Stelle ab, an der Willow verschwunden ist. Je länger ich hier stehe, desto weiter entfernt sie sich von mir. Halo lehnt sich über Marici, hebt das Schwert hoch und hält es mir hin.

»Geh. Jetzt. Bitte. Lass ihren Tod nicht umsonst gewesen sein.«

Ich nehme das Schwert, nicke ihr ein letztes Mal zu, und dann sprinte ich los.

Natürlich ist Willow längst verschwunden, deswegen renne ich immer weiter, ignoriere das Zittern meiner Glieder und kämpfe gegen die Welle von Übelkeit und Schwindel an. Ich habe die letzten Tage kaum gegessen, und das Festmahl am Eingang des Labyrinths fühlt sich an, als wäre es schon Stunden her. Ich bin mir sicher, dass Gabriels gnadenloses Training die letzten Wochen das Einzige ist, was mich noch auf den Beinen hält. Auch wenn ich immer noch nicht weiß, warum er sich überhaupt die Mühe gemacht hat.

»Tristan!«, rufe ich, in der Hoffnung, ihn damit heraufzubeschwören. »Willow!«

Es funktioniert nicht, aber ich kann nicht aufhören. Ich weiß nicht, wie lange ich schon durch die Hecken renne, während ich jedem Rascheln und jedem Echo von Schritten folge und dabei immer tiefer in das Labyrinth gerate. Gleichzeitig versuche ich, die Regeln dieser Prüfung zu verstehen. Warum wurde uns dieses Mal nicht gesagt, was wir tun sollen? Und warum haben sie die Prüfung vorgezogen?

Erst als ich das unverwechselbare Geräusch von Schluchzern, gefolgt von einem Fauchen höre, werde ich langsamer. Wohl wissend, dass ich gleich einem weiteren Test gegenüberstehen werde, wechsle ich die Richtung und steuere auf die Geräusche zu. Ich finde mich auf einem Weg wieder, der eine Sackgasse zu sein scheint. Das Laub umgibt mich auf allen Seiten, die Hecken sind hier so hochgewachsen, dass sie über mir einen Tunnel aus Ästen und Laub bilden.

Tesni steht schützend vor einem jungen Mädchen mit dunkler Haut und langen silbernen Braids. Sie weint heftig, große Tränen laufen über ihre runden Wangen. Das muss Tesnis kleine Schwester sein.

Sie stehen einer Kreatur mit dunklem Fell gegenüber, die mindestens doppelt so groß ist wie sie. Sie sieht aus wie eine Kreuzung aus Wolf und Bär, mit einem buckeligen Rücken und einem Maul voll scharfer Zähne. Sie steht auf ihren Hinterbeinen, die Arme so dick wie Baumstämme. Das Knurren aus der Kehle der Kreatur ist so laut, dass der Boden unter meinen Füßen erzittert.

»Lass sie in Ruhe!«, schreie ich und halte mein zitterndes Schwert hoch, der Griff rutscht in meinen schweißnassen Händen hin und her. Meine Kleider kleben an mir, sodass ich mich kaum bewegen kann. Jeder meiner Schritte ist so schwer, als wären meine Glieder aus Zement.

»Lor, nicht!«, sagt Tesni und wendet ihren Blick nicht von dem Biest ab, das seinen riesigen Kopf jetzt in meine Richtung dreht.

Seine Augen – so dunkel wie endlose Brunnen – richten sich auf mich, mit dem selbstsicheren Funkeln von Raubtieren, die wissen, dass von ihrer Beute keinerlei Bedrohung ausgeht. Das ist kein tollwütiges Biest. Der Blick wirkt intelligent und gerissen. Es scheint sich zu freuen, als ich näher komme, als wäre ich die Bratensauce, die über ein dickes Stück Roastbeef gegossen wird.

»Lauft!«, rufe ich Tesni und ihrer Schwester zu. »Verschwindet von hier.«

Doch dann erkenne ich, dass wir in einer Sackgasse stehen und sie nirgendwohin können. Die einzige Hoffnung ist, dass ich das Monster weglocke.

»Komm und hol mich!«, rufe ich und hüpfe auf meinen Fußballen. »Du großes, hässliches Monster. Du bist nichts als Haare und Muskeln, nicht wahr? Wer hat dich aus deinem Käfig gelassen? Solltest du nicht auf allen vieren sein wie der Hund, der du bist?«

Das Biest senkt seinen Blick, als würde es überlegen, ob es gerade beleidigt wurde.

»Komm und hol mich«, knurre ich, drehe mich um und renne in die entgegengesetzte Richtung.

Ich renne, so schnell ich kann, stürze durch die Hecken und werfe einen Blick über meine Schulter. Es hat den Köder geschluckt und rast durch den schmalen Tunnel, schneller als eine Kreatur, die so groß ist, sein sollte. Vor lauter Angst werden meine Schritte unregelmäßig. Meine Knöchel und Knie sind steif. Hoffentlich kann ich lang genug durchhalten, um ihm zu entkommen. Ich bete dafür, dass Tesni und ihre Schwester die Gelegenheit nutzen, um sich so weit wie möglich zu entfernen.

Ich drehe mich noch mal um, um sicherzugehen, dass das Biest mir noch folgt, doch es überrascht mich und schlägt einen anderen Weg ein. Mist. Was hat jetzt seine Aufmerksamkeit erregt? Willow oder Tristan? Der Gedanke spornt mich an. Trotz der Angst vor dem, was mich erwartet, jage ich dem Monster nach. Ich folge ihm um mehrere Ecken, aber es ist schneller als ich und gewinnt immer mehr Vorsprung. Meine Brust wird enger, und meine Beine fühlen sich an, als würden Gewichte daran hängen. Schließlich verliere ich das Monster aus den Augen, aber es ist riesig, und sein Körper passt kaum durch die engen Tunnel. Ich folge dem Rascheln der Blätter, versuche, ihm auf der Spur zu bleiben.

Und dann höre ich wieder Schreie.

Meine Augen brennen von den vielen Tränen, die ich angestrengt zurückhalte. Das ist bisher die schlimmste Prüfung. Was wollen sie von uns?

Ich biege wieder ab und dann noch mal, bevor ich auf eine weitere Lichtung stolpere, die von einer niedrigen Steinmauer umgeben ist. Überall stehen flache Blumenkästen mit farbenfrohen Blumen darin. Es sind wieder Tesni und ihre Schwester. Frustration überkommt mich und wandert wie eine Schrotkugel durch meine Eingeweide. Ein Schluchzen entfährt mir, als das Biest sich sein Maul leckt und die zwei Fae in eine Ecke drängt. Sie klammern sich aneinander, und selbst von hier kann ich sehen, wie sehr sie zittern.

»Lass sie in Ruhe!«, versuche ich es erneut. »Komm schon, du überdimensionaler Köter. Komm her und hol dir einen Knochen.«

Es blickt mich über seine massive Schulter an, und dieses Mal könnte ich schwören, dass es grinst. Es scheint kein zweites Mal auf meine Masche reinzufallen. Es hält sich an die leichtere Beute. Bevor ich reagieren kann, schwingt es seinen riesigen Arm und umschließt mit seiner Kralle die Hüfte von Tesnis Schwester.

»Kyri!«, schreit Tesni, greift nach Kyris Arm und versucht, sie wegzuziehen.

Aber das Biest ist so viel stärker und löst das Mädchen so leicht aus Tesnis Griff, als würde es ein Blütenblatt von einer Rose zupfen. Kyri kreischt so laut, dass meine Ohren pochen. Ihre kurzen Beine rudern und treten, als das Monster ein paar Schritte zurückgeht und sie sich über die Schulter wirft.

»Nein!«, schreie ich, stürze mich auf das Monster und schwinge mein Schwert.

Ich erwische es am Hinterbein und hinterlasse eine klaffende Wunde. Das Blut quillt rot hervor und tränkt sein Fell. Das Biest heult auf und wendet sich mir zu, Speichel tropft von seinen Fangzähnen. Es schlägt mit seiner anderen Klaue nach mir, trifft mich in der Magengrube und schleudert mich quer über die Lichtung.

Schmerz lodert in meinem Arm und meinem Kopf auf, als ich auf einer der Steinmauern lande, bevor ich auf dem Boden zusammenbreche. Blut färbt meine Sicht, als ich mich stöhnend umdrehe. Durch den roten Schleier sehe ich, wie Tesni wieder versucht, ihre Schwester zu erreichen, während das Biest mit ihr spielt, sich immer wieder nähert und entfernt. Ein grummelndes Lachen entweicht seinem Maul.

Langsam drücke ich mich hoch, meine verletzte Schulter protestiert lautstark. Ich gehe auf allen vieren, und ein spitzer Schmerz schießt durch meine Mitte. Er ist so heftig, dass ich würgen muss, Galle steigt meinen Hals empor. Ich schaue runter und sehe, dass meine Tunika blutdurchtränkt ist. Das Monster hat mir drei große Schnitte in meine Haut gerissen, und Blut tropft scharlachrot aus den Wunden. Noch immer gekrümmt auf allen vieren schwanke ich und versuche, nicht ohnmächtig zu werden.

Das Biest brüllt und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf Tesni, die noch immer versucht, ihre Schwester zu befreien.

»Lass sie runter«, rufe ich schwach, aber es bringt nichts.

Das Biest senkt den Kopf und wirft mir einen letzten durchdringenden Blick zu. Dann dreht es sich um und läuft davon. Es verschmilzt mit den Hecken, während Tesni lauthals schreit. Sie folgt dem Biest, lässt mich auf dem Boden zurück, wo ich schwer atmend liegen bleibe und versuche, meine Kraft zu sammeln. Ich bin hier noch nicht fertig, ich muss Willow und Tristan finden, wenn sie nicht schon tot sind.

Ich weiß nicht, wie lange ich nur so daliege, während ich blinzle und versuche, wieder klar im Kopf zu werden. Dann spüre ich sanfte Hände auf mir und höre das Reißen von Stoff. Tesni wickelt einen Streifen ihrer Tunika um meine Wunden, ihr Gesicht ist tränenüberströmt.

»Deine Schwester«, flüstere ich.

»Sie ist weg«, antwortet Tesni mit hölzerner Stimme und wischt mit ihrem verbliebenen Ärmel über ihre Nase. »Das Biest war zu schnell. Sie ist weg. Ich habe sie verloren.« Ihre Stimme bricht bei den letzten beiden Worten, und ich kann fast schon hören, wie es ihr Herz in der Brust zerreißt. Sie trennt einen meiner Ärmel ab und verbindet meine Wunden, so gut es geht. »Die Schnitte scheinen nicht tief zu sein«, sagt sie. »Aber ich glaube, dass du dir den Kopf angeschlagen hast.« Sie berührt sanft meine Schläfe, und ich zucke zusammen. Kann ich deswegen keinen klaren Gedanken fassen?

»Lor!«, ruft jemand in der Ferne, und das war es, was ich gebraucht habe, um wieder richtig klar zu werden. »Lor!«

»Willow?« Ich setze mich langsam auf. Die Welt dreht sich, und Schmerz jagt durch meine Brust.

»Lor!«, schreit die Stimme wieder, und dieses Mal habe ich keine Zweifel mehr. Ich klammere mich an Tesnis Arm. »Ich muss sie finden.«

Tesni nickt und hilft mir auf die Füße. »Vielleicht ist es für dich noch nicht zu spät.«

Sie reicht mir das Schwert, das ich verloren habe, als das Biest mich weggeschleudert hat, und drückt meine Hand. »Finde sie, Lor, und beschütze sie. Ich glaube, das ist das Spiel.«

»Lor!«

Ich schüttle meinen Kopf, bittere Entschlossenheit erfasst mich. Das ist das Einzige, was zählt. Nicht der Wettbewerb. Nicht meine Rache. Die Einzigen, die jemals gezählt haben, waren Tristan und Willow. Falls ihnen etwas zustoßen sollte, wäre das hier alles umsonst gewesen.

Ich mache einen Schritt, und Schmerz schießt durch meine Mitte, aber ich schiebe ihn weg, zehre von der Entschlossenheit in meinen Adern. Ich kann den Schmerz ignorieren. Ich habe mein halbes Leben mit Qualen verbracht. Einer Qual so groß, dass sie mich fast gebrochen hätte. Schmerz hat so viele Jahre die Grenzen meiner Existenz bestimmt, und diese Art von Erinnerung verblasst nie, egal, wie sehr man versucht, sie auszulöschen.

Schmerz ist eine Sprache, die ich beherrsche. Eine Schrift, die ich in- und auswendig kenne.

Ich konzentriere mich nur darauf, wie dringend ich Tristan und Willow finden muss, und gehe weiter, werde langsam schneller, als Willow wieder meinen Namen ruft.

»Ich komme«, schreie ich. »Ich komme!«

Ich kann nicht zulassen, dass ihr etwas passiert. Ich laufe so schnell, wie meine Wunden es erlauben, bewege mich auf ihre Stimme zu, während das Grün um mich herum verschwimmt. Umgeben von dichten Tunneln, umrunde ich die Ecken, versuche, mit meiner Schwester mitzuhalten, und bete zu Zerra, dass ich sie nicht verliere. Als ich einen weiteren langen Weg betrete, dessen Ende sich in Dunkelheit verliert, sehe ich eine Figur in der Ferne.

Dunkle Haare, eine schmale Gestalt in einer grauen Tunika, die so zerfetzt ist, dass man die ursprüngliche Farbe nur noch erahnen kann. Ich laufe schneller, die Schnitte an meiner Seite pochen, die Verbände färben sich rot. Sie rennt so schnell, als würde sie verfolgt werden. Ich behalte meine Umgebung im Blick, bereit, jeden Moment angegriffen zu werden, habe sämtliches Vertrauen verloren.

»Willow!«, rufe ich wohl wissend, dass sie nicht auf mich hören wird. Doch dann wird sie langsamer und blickt über ihre Schulter, als würde sie dem Klang meiner Stimme folgen. »Willow!« Ich schleudere ihren Namen wie eine Bombe in den Raum zwischen uns, hoffe, dass ich die Barriere um sie herum durchbrechen kann.

Aber sie bleibt nicht stehen. Sie dreht sich wieder nach vorne und läuft schneller.

»Willow!«

In diesem Moment bricht etwas in mir. Meine Seele reißt auf und fällt in sich zusammen. Tränen, die so lange in mir begraben waren, laufen meine Wangen hinab, während ich ihr verzweifelt folge. Wenn sie stirbt, ist nichts mehr wichtig. Nichts von alldem wird etwas wert sein, wenn ich sie nicht retten kann. Wir rennen beide, und der Abstand zwischen uns wird nicht kleiner. Warum bleibt sie nicht stehen?

»Willow! Bitte, bleib stehen.« Ich werde schwächer, aus meinen Verbänden läuft Blut, meine Schläfe pocht, meine Kehle ist trocken, und mein Magen krampft sich zusammen. »Willow. Komm zurück zu mir.«

Wir rennen und rennen, und ganz langsam hole ich auf. Die Entfernung zwischen uns verringert sich, und ich schreie erneut ihren Namen, aber sie dreht sich noch immer nicht um. Vor ihr ragt eine gewölbte Holztür empor, die mitten im Nichts steht. Es gibt keine Wände, kein Gebäude, nur noch mehr grüne Hecken, die sich in alle Richtungen erstrecken.

Willow rennt weiter, als wäre der Gott der Unterwelt ihr auf den Fersen. Stolpernd versuche ich, mitzuhalten. Dann erreicht sie die seltsame Tür, reißt sie auf und verschwindet darin, bevor sie sie wieder zuschlägt.

»Willow!«

Ich habe sie verloren. Ich renne so schnell, dass der Schwung mich gegen die feste Oberfläche schleudert und meine Schulter gegen die Tür schlägt, bevor ich die Klinke runterdrücke. Verschlossen. Ich haue dagegen, schreie sie an, sich zu öffnen. Mit meinem Schwert hacke ich auf das Holz ein, versuche, durchzubrechen.

»Lass mich rein! Willow! Lass mich rein!«

Ich umkreise die Tür, während Tränen mir übers Gesicht laufen. Sie sieht von beiden Seiten gleich aus – nur eine Tür, die nirgendwohin führt.

Ich werfe mich mit meinem ganzen Körpergewicht dagegen, würge wegen des Schmerzes, der in meiner Schulter und meinem Magen auflodert. Ich bin kaum bei Bewusstsein, während ich mich immer wieder dagegenschmeiße.

Plötzlich gibt sie unter mir nach und fällt auf. Ich stürze hindurch, stolpere und falle auf mein Gesicht, rutsche über eine glatte Oberfläche. Schmerz droht mich zu zerreißen.

Ich atme schwer und warte mit geschlossenen Augen, dass der Schmerz nachlässt, während ich gleichzeitig versuche, nicht bewusstlos zu werden.

Tosender Applaus bricht los, vermischt sich mit Hunderten Stimmen, deren Jubeln, Jauchzen und Schreien auf mich einprasselt wie Hagel.

Verwirrung, grenzenlose Verwirrung zwingt mich dazu, die Augen zu öffnen. Meine Augenlider sind verklebt von Blut, Schweiß und Tränen. Durch den Nebel erkenne ich goldenen Marmor und eine hoch aufragende gläserne Decke, die den blauen Himmel zeigt. Ich liege im Thronsaal, und Atlas steht über mir, mit einem strahlenden Lächeln auf seinem wunderschönen Gesicht.


Kapitel 38
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Er geht in die Hocke und legt eine Hand sanft an mein Gesicht, streicht eine Strähne von meinen mittlerweile widerlichen Haaren zurück. »Du hast es geschafft«, sagt er immer noch lächelnd. »Ich bin so stolz auf dich.«

»Wo ist Willow?«, frage ich mit brüchiger Stimme. »Und Tristan? Wo sind sie? Geht’s ihnen gut?«

Auf Atlas’ Gesicht breitet sich Sorge aus, als mich irgendjemand vorsichtig auf den Rücken dreht. Heiler schwärmen um mich herum, legen ihre Hände wohltuend auf meinen Kopf und meinen Bauch. Ein helles Licht erscheint in meinem Blickfeld, und ich schnappe nach Luft, als meine Wunden sich langsam schließen.

»Warum heilen sie mich?«

Der Applaus verklingt, die Menge sieht gebannt zu, nur leises Gemurmel ist zu hören.

»Atlas? Was ist hier los?«

Er schenkt mir ein wohlwollendes Lächeln, aber die Ränder sind verschwommen, als wäre er ein nasses Gemälde, das verschmiert wurde.

»Du hast die letzte Prüfung bestanden«, sagt er, berührt erneut sanft meine Wange und hilft mir, mich aufzusetzen. Seine Finger verweilen an meinem Kinn, und er hebt es ein wenig an, damit ich ihn anschaue. »Du wirst vor dem Sonnenspiegel stehen.«

»Was?« Ich bin so verwirrt, dass ich nicht verstehe, was hier vor sich geht. »Wo sind Tristan und Willow?«

Atlas presst die Lippen zusammen. »Es tut mir leid, Lor, aber sie sind nicht hier.«

»Was? Doch, ich habe sie gesehen! Wo sind sie? Wenn du ihnen wehtust …«

Atlas drückt meine Schulter. »Sie waren nur eine Illusion. Sie waren nicht wirklich hier.«

Mir dreht sich der Magen um, als die schreckliche Erkenntnis über mich hereinbricht.

»Eure Prüfung bestand darin, eure Liebsten zu beschützen, bis sie es durch die Tür geschafft haben. Außer dir hat das nur ein anderer Tribut geschafft.« Er deutet auf Apricia, die auf der anderen Seite des Raumes sitzt und genauso erschöpft und blutig aussieht, wie ich mich fühle. Keine Spur von ihrem sonst so selbstgefälligen Lächeln, während sie auf den Stufen des Podiums sitzt, den Kopf in ihren Händen.

»Also … Marici und Tesnis Schwester …?«

»Beiden geht es gut«, sagt Atlas mit freundlicher Stimme, als ob das alles wiedergutmachen würde.

»Aber Halo und Tesni. Sie hatten panische Angst.« Wut brodelt in meiner Brust wie ein Kessel, der über dem Feuer einer bösen Hexe schmorrt. »Ich hatte furchtbare Angst … dass Tristan und Willow sterben würden!«

»Es tut mir leid, Lor. Aber das war die letzte Prüfung.«

Ich schüttle seine Hand ab und weiche zurück. Die Heiler haben meine Wunden geschlossen, und ich spüre nur noch einen dumpfen Schmerz.

»Sie dachten, sie wären tot!« Meine Stimme wird lauter. »Wie kannst du nur? Ich dachte, Willow wäre in Gefahr!«

»Lor«, sagt Atlas, richtet sich auf und kommt näher und streckt eine Hand nach mir aus. »Beruhige dich.«

»Ich werde mich nicht beruhigen! Du bist ein Monster! Wo sind Tesni und Halo? Wo sind sie?!«

Atlas hebt beschwichtigend seine Hände. »Es geht ihnen gut, Lor. Sie sind bei den anderen ausgeschiedenen Tributen.«

»Du meinst wohl, bei den Tributen, die du nicht getötet hast!«

Ich verliere die Kontrolle, kann mich kaum noch beherrschen und zittere. Ich bin so wütend, dass es sich anfühlt, als würde ich jeden Moment bersten, als würde meine Wut mich zerreißen, sodass nur hauchdünne Fetzen von mir übrig blieben. Schließlich stehe ich auf wackeligen Beinen auf und blicke in die Gesichter all der gut gekleideten Fae, die sich in dem Thronsaal versammelt haben und nun mit offenen Mündern und großen Augen dastehen.

»Ihr seid alle Monster!«, schreie ich.

Die Menge zuckt zusammen, als hätte ich sie gerade geohrfeigt. Ich wünschte, das könnte ich. Meine Brust hebt und senkt sich, ich habe Mühe, genug Luft zu bekommen, um mit meiner wachsenden Wut mitzuhalten. Selbst nachdem ich geheilt worden bin, zehren die Strapazen der Tage in der Höhle und die Stunden, die ich durch das Labyrinth gerannt bin, an mir. Ich fasse mir an die Brust und huste so heftig, dass die gerade geheilten Wunden auf meinem Bauch ziehen.

»Lor«, sagt Atlas sanft, legt eine Hand auf meinen Rücken und fängt an, ihn zu streicheln. »Ich verstehe, dass das unangenehm war, aber so sind nun mal die Regeln der Prüfungen.«

Immer noch vornübergebeugt sehe ich, wie eine Träne auf meinem Stiefel landet und eine Spur in dem Staub hinterlässt, als sie an meinem Zeh abperlt. Ich weine noch immer und hasse es, dass so viele hier sind, um den Moment zu bezeugen, an dem ich schließlich gebrochen bin. »Ich dachte, Tristan und Willow wären hier«, schluchze ich. »Ich dachte, sie wären in Gefahr.«

Atlas beugt sich vor und legt seinen Mund an mein Ohr. »Sie sind immer noch in Nostraza«, flüstert er so leise, dass nur ich ihn hören kann. »Und schon bald kannst du sie befreien. Der Sonnenspiegel wartet auf dich.«

Ich schließe die Augen und atme mit zusammengebissenen Zähnen tief ein. »Wenn du glaubst, dass ich nach all dem immer noch deine Gefährtin sein will, hast du wirklich den Verstand verloren.«

»Lor …«, setzt er an, und um seine Augen bilden sich angespannte Falten.

»Nimm Apricia als deine Gefährtin. Sie ist die sinnvollere Wahl. Schick mich nach Hause, Atlas. Ich will nichts mehr mit diesem Hof zu tun haben. Ich will zurück.«

»Was sagst du da? Du würdest lieber in dieses Drecksloch zurückgehen, als meine Gefährtin zu sein?«

Ich richte mich auf, damit jeder mich hören kann, und fixiere ihn mit dem feindseligsten Blick, den ich in meiner Erschöpfung zustande bringe. »Ja.«

Sein Ausdruck verändert sich, seine Fassade bekommt Risse und entblößt dunkle Schatten unter dem Licht. Die freundliche Geduld in seinen Augen verschwindet und wird durch kaltes blaues Feuer ersetzt.

Aha, so ist das also.

Irgendwas an seinen Worten und seiner Zuneigung hat sich von Anfang an falsch angefühlt. Ich konnte mich nie ganz darauf einlassen. Trotzdem war ich zu gebannt von seiner Schönheit, verzaubert von diesem neuen Leben und so im Widerspruch mit meiner Zeit in Nostraza, dass ich geblendet war.

Ich wollte glauben, dass er mich meinetwillen wollte und nicht wegen dem, was ich für ihn tun könnte. Aber ich hätte es besser wissen müssen. Ich war so dumm, es nicht zu sehen.

»Nun, das ist verdammt schade, Lor«, flüstert Atlas, in seiner Stimme schwingt der Klang einer tödlichen Drohung mit. »Denn ich habe dich von dem Aurorakönig gestohlen, und jetzt gehörst du mir.«

Bevor ich Zeit habe, seine Worte zu begreifen, strafft er seine Schultern und richtet seine goldene Jacke. »Es ist an der Zeit, dass der Spiegel entscheidet«, verkündet er der Menge.

»Ich weigere mich«, sage ich und richte mich auf.

Am liebsten würde ich meiner Erschöpfung nachgeben und mich hinlegen, aber ich bleibe standhaft und starre zu Atlas auf. Er ragt wie ein goldener Stern über mir, der kurz davor ist, in einem grellen Blitz zu implodieren.

»Du hast keine Wahl.«

Zur Antwort spucke ich ihn an. Er blinzelt, als die Spucke ihn auf einem seiner perfekten, hohen Wangenknochen trifft und der ganze Raum entsetzt nach Luft schnappt. »Ich werde das nicht machen«, zische ich.

»Eure Majestät«, sagt eine der Wachen mit finsterem Blick. »Ich bringe sie runter in den Kerker.«

Zwei Wachen tauchen neben mir auf.

»Nein«, sagt Atlas und hebt eine Hand, ohne die Augen von mir zu nehmen. »Sie wird vor dem Sonnenspiegel stehen. Gabriel, bring sie hin.«

Gabriel erscheint vor mir, und ich knurre, als er mich mit seinem üblichen missbilligenden Blick anstarrt. Anscheinend hat Atlas ihn aus dem Kerker geholt. »Mach es nicht schlimmer, als es sein muss, Lor.«

»Was kümmert dich das? Du wolltest mich tot sehen!«

Er blinzelt – das einzige Zeichen, dass ich ihn überrascht habe.

»Gabriel!«, sagt Atlas. »Bring sie sofort zum Spiegel.«

Gabriel packt mich, und ich fange an, zu schreien und zu treten. »Nein! Lass mich los! Ich will nach Hause!«

Gabriel und einige andere Wachen umzingeln mich, halten mich fest. Gabriel fixiert mit festem Griff meine Arme auf dem Rücken, hält meine Handgelenke wie ein Schraubstock. Ich versuche, mich zu befreien, aber er zieht so fest an meinen Armen, dass meine Schultern ächzen.

»Halt still«, sagt er, vor Wut schäumend.

»Nein!«

»Bist du dir sicher?«, fragt Gabriel Atlas mit angespannter Stimme. »Ich kann ihr problemlos ihren Wunsch erfüllen.«

»Unter keinen Umständen«, antwortet Atlas, »sie wird vor dem Spiegel stehen.«

»Aber warum? Was könnte sie dir schon zu bieten haben, Atlas?« Gabriels Stimme klingt fast verzweifelt, weit entfernt von seiner sonst so kühlen Art.

Atlas baut sich vor uns beiden auf, sein Blick gleicht Gabriels. Ich hole aus, um Atlas zu treten, aber Gabriel zieht mich mit einem Knurren zurück. »Ich bin dein König, und ich befehle dir, sie zu dem Spiegel zu bringen. Lass mich nicht bereuen, dass ich dich aus dem Kerker gelassen habe – du bewegst dich immer noch auf dünnem Eis.«

Eine Pause entsteht, die Menge ist so leise, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.

Ich spüre, dass Gabriel nickt. »Jawohl, Eure Majestät«, sagt er mit nüchterner Stimme.

Dann stößt er mich nach vorne, die Wachen umgeben mich von allen Seiten. Gabriel hält noch immer meine Handgelenke fest, und ich kämpfe mit allem, was ich habe, dagegen an. Sie zerren mich zu Apricia rüber, die mir einen misstrauischen Blick zuwirft. Ihre Stirn ist blutverschmiert, und ihre sonst so perfekten Haare sind ein einziges Durcheinander.

Unsere Blicke begegnen sich. Wir wissen beide, dass heute niemand gewinnen wird. Atlas hat deutlich gemacht, dass er mich gegen meinen Willen haben will, obwohl Apricia bereit ist, seine Gefährtin zu werden. Aber er will sie nicht, und ich bin die Einzige in diesem Raum, die weiß, warum.

Was ich nicht verstehe, ist, wie um alles in der Welt Atlas mein Geheimnis enthüllen konnte.

Gabriel hält noch immer meine Handgelenke und schubst mich brummend nach vorne.

Der Spiegel ist riesig, dreimal so groß wie ich. Der dicke ovale Rahmen ist aus Gold, verziert mit Schnörkeln und Blumen. Er steht an einer mit goldener Seide bedeckten Wand. Die Oberfläche ist so glatt und glänzend wie ein stiller See.

Ich stelle mich meinem Spiegelbild. Dem Blut auf meinem Gesicht. Dem wilden Blick in meinen Augen.

»Ich werde jetzt loslassen«, flüstert Gabriel in mein Ohr. »Und du wirst hier stehen und genau das tun, was dir gesagt wird. Bei dem kleinsten Ungehorsam werde ich dich umbringen. Egal, was Atlas denkt oder welche Folgen das für mich hätte. Hast du mich verstanden?«

Langsam blicke ich über meine Schulter und zu ihm auf. Ich kann in seinen Augen erkennen, wie ernst er es meint, und nicke. »Danke.«

Er zieht seine Augenbrauen zusammen. »Ich habe gerade gedroht, dich zu töten, Lor. Du bist wirklich eine merkwürdige kleine Kreatur.«

»Ich weiß, dass du mich nicht hierhaben wolltest, aber du hast mir trotzdem geholfen. Du hast mich stärker gemacht. Ich glaube nicht, dass ich ohne dich so weit gekommen wäre. Wahrscheinlich wäre ich schon längst tot.«

»Ich habe nur meinen Job gemacht«, antwortet er mit kalter Stimme.

»Den hast du gut gemacht.«

»Ich habe dir gesagt, dass es positiv auf mich zurückfällt, wenn du dich gut anstellst.« Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir den gutmütigen Schimmer in seinen Augen nur einbilde, bevor er sagt: »Und du hättest es auch ohne mich hierhergeschafft, Lor.«

Überrascht runzle ich die Stirn. Tränen sammeln sich wieder in meinen Augen. Nachdem ich sie nach so langer Zeit zugelassen habe, scheine ich sie gar nicht mehr zurückhalten zu können.

»Es ist an der Zeit«, unterbricht Atlas uns. Obwohl er mit vor der Brust verschränkten Armen dasteht, ist er genauso schön wie immer. Nur sein Glanz ist zu einem matten Schimmer verblasst.

Gabriel lässt mich los, und ich schüttle meine Arme aus. Ich senke meinen Blick auf meine Füße und versuche, mich für den nächsten Teil dieser Reise zu wappnen, von der ich niemals dachte, dass ich sie antreten würde. Wochenlang habe ich mir vorgestellt, was passieren würde, wenn ich hier stehe. Was der Spiegel sehen würde.

Mit dem tiefsten Atemzug, den ich jemals genommen habe, trete ich vor. Das Geräusch meiner sanften Schritte hallt durch den Raum, bevor ich meinen Blick hebe und in den Spiegel schaue.


Kapitel 39
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Kleine Wellen wogen über die glatt glänzende Oberfläche, erinnern an einen See, der von einem ins Wasser fallenden Stein aufgewühlt wird. Dann verschwindet sie und zeigt einen anderen Ort und eine andere Zeit.

Eine verdrängte Erinnerung, die jedoch nie in Vergessenheit geraten ist.

Ein Cottage in einem Wald und das Geräusch von donnernden Hufen in der Ferne. Meine Mutter steht an der Arbeitsplatte und knetet Brotteig, ein bisschen Mehl auf ihrem Gesicht.

Mein Vater betritt den Raum mit einem Schwert in der Hand. Sie werfen sich einen angsterfüllten Blick zu. Dann bringen sie mich und meine Schwester durch die Hintertür aus dem Haus.

Eine Falltür und eine Kette mit einem einzigen roten Stein. Die Tränen meiner Mutter und die verbissene Resignation meines Vaters. Ich kauere mit Willow in der Dunkelheit, und wir hören die Schreie unserer Eltern, als sie sterben, um uns zu beschützen. Doch das war nicht genug. Das Flackern eines Lichts, das grimmige Gesicht eines Mannes, und dann sind es meine Schreie.

Tage und Wochen auf der Straße, wie Schweine haben sie meinen Bruder, meine Schwester und mich hinten auf den Karren gefesselt. Sie haben Tristan im Wald gefunden, wo er sich versteckt hatte, nachdem er drei Soldaten des Aurorakönigs getötet hat. Wir schmiegen uns aneinander, trauern um unsere Mutter und unseren Vater. Trauern um alles, was wir jemals gekannt haben. Um das Vermächtnis, das nun für immer verloren ist.

Die dunklen Steinmauern von Nostraza ragen über uns empor, als wir in dem Innenhof stehen.

Schnee fällt in sanften Flocken um uns herum zu Boden.

Der Aurorakönig steht vor mir, seine Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er uns mustert. Er ist fast doppelt so groß wie ich. Mein Vater war nicht klein, aber dieser Imperial Fae ist viel größer als alle, die ich je gesehen habe. Scharfe Konturen definieren sein makelloses Gesicht. Er ist geradezu für Brutalität und Grausamkeit geboren. Bunte Farben wogen in seinen endlos schwarzen Augen.

Seine Worte hallen in meinen Ohren wider. Worte, die ich niemals vergessen werde.

Ich werde hinter diese Mauern geworfen, um zu vergessen, wer ich bin. Um zu vergessen, wer ich hätte werden können. Damit ich nie irgendjemandem davon erzählen kann. Wir sollen verstehen, dass er uns erlaubt hat, zu leben – mir, meinem Bruder und meiner Schwester, die einzigen Menschen, die mir in dieser Welt geblieben sind –, weil wir Kinder und damit harmlos sind. Und vielleicht werde ich mich doch noch irgendwann als nützlich erweisen. So oder so wäre es ihm egal, wenn ich der harschen Realität in Nostraza erliegen würde.

Kinder oder nicht, an diesem Tag wurde uns unsere Unschuld für immer genommen.

Und danach … zwölf lange Jahre.

Meine Lunge zieht sich zusammen, als ich diese Ereignisse in Rückblenden erneut durchlebe. Ich habe sie in meinen Gedanken so oft vor mir gesehen, dass sie mir in Fleisch und Blut übergegangen sind. Sie sind genauso Teil von mir wie die Seele, die gerade noch an meinem Körper festhält.

Dann erfüllt eine Stimme meinen Kopf wie ein wiegender Walzer, von harmonischen Tönen getragen. Es ist der Spiegel, und er spricht zu mir.

Ah, was haben wir denn da?

Dann waren die Gerüchte also wahr.

Wir alle haben eine sehr, sehr lange Zeit gewartet, Eure Majestät.

Was tut Ihr hier vor mir?

Wie seid Ihr hierhergeraten – so weit weg von zu Hause?

Vielleicht wisst ihr es nicht einmal.

Was Ihr seid? Wer Ihr seid?

Es ist so unendlich lange her, vielleicht ist das Wissen schon längst verloren.

Aber es gibt die, die sich erinnern.

Ich nehme an, er wollte Euch wegen Eurer Macht?

Diese Fae sind solche Narren.

Sie haben nie aus ihren Fehlern gelernt.

Es tut mir leid, Eure Majestät, aber Ihr gehört nicht hierher.

Das ist verboten.

Es darf sich nie wiederholen.

Ouranos würde das nicht überleben – und Ihr genauso wenig.

Ich weiß nicht, was mit der Krone geschehen ist, nachdem sie versucht hat, die Welt zu zerstören.

Auch sie ist im Laufe der Zeit verloren gegangen.

Vielleicht der Zerstörung zum Opfer gefallen.

Ich bin mir nicht sicher, ob sie noch existiert.

Dieses Wissen übersteigt meine Macht, aber ich weiß, dass sie der einzige Weg für Euch ist.

Falls Ihr sie findet, so kehrt zurück und verbeugt Euch vor mir.

Wenn der Tag kommt, habe ich ein Geschenk für Euch, Eure Majestät.

Sucht die Krone und findet erneut Euren Weg zu mir.

Der Spiegel wird schwarz und erstrahlt dann in reinem weißem Licht, während ich zurückweiche und keuche, als wäre ich gerade aus den Tiefen des Wassers wieder aufgetaucht. Der Raum ist komplett still, bis ich das Geräusch von langsamen Schritten höre.

Atlas kommt auf mich zu, mustert mich von Kopf bis Fuß. »Was ist geschehen?«

Ich schüttle den Kopf, versuche, meine Stimme schwach und gebrochen klingen zu lassen. »Er hat mich zurückgewiesen.«

»Was?«, fragt Atlas. Er kommt näher, seine Hand packt mich vorne an der Tunika, und er zieht mich zu sich. »Was hat er zu dir gesagt?«

»Nichts. Nur, dass ich nicht die wahre Königin Aphelions bin. Dass sie es ist.« Ich zeige mit einem zitternden Finger auf Apricia. Die Lüge fällt von meiner Zunge und landet krachend zwischen uns.

Atlas faucht, packt meine Tunika noch fester. »Das kann nicht sein«, sagt er, sein Gesicht ganz nah an meinem. »Sagst du die Wahrheit?«

»N…natürlich«, stottere ich.

Er funkelt mich an und schubst mich von sich.

»Ich bin bereit für den Spiegel, Eure Majestät«, sagt Apricia und wirft sich ihre strubbeligen Haare über die Schulter. Der Effekt ist nicht ganz der gleiche, aber ich bewundere ihr Temperament, sogar jetzt noch.

»Nein«, keift Atlas. »Die Prüfungen sind vorbei.«

Er wirbelt herum und funkelt alle Anwesenden an, seine Schultern hochgezogen, seine Hände zu Fäusten geballt.

Ein Fae in einem langen Gewand tritt vor. »Eure Majestät, Ihr müsst die Prüfungen zu Ende bringen. Die vierte wurde dieses Mal abgeschlossen, und alle verbliebenen Tribute müssen vor dem Spiegel stehen. Solltet Ihr dem nicht Folge leisten, so wären die Konsequenzen katastrophal.«

Atlas knirscht mit den Zähnen.

Eine weitere Fae tritt vor. »Er hat recht, Eure Majestät. Ihr müsst es jetzt zu Ende bringen, oder Ihr riskiert, Eure Krone und Eure Magie zu verlieren. Ihr kennt die Regeln.«

Ein Muskel in Atlas’ Kiefer zuckt, seine Augen lodern. Er sieht aus, als wollte er jede einzelne Person in diesem Raum umbringen. »In Ordnung«, knurrt er Apricia an. »Tu es.«

Sie folgt seinem Befehl und geht zu dem Spiegel, während Atlas mit glühendem Blick zusieht. Gabriel ist wieder an meiner Seite, doch er hält mich nicht fest.

Apricia strafft ihre Schultern und tritt vor den Spiegel. Im Raum herrscht Stille, während sie davorsteht. Ich frage mich, ob er auch zu ihr spricht. Ob auch sie gezwungen ist, ihre schmerzhaftesten Erinnerungen wieder aufleben zu lassen.

Die Stille scheint Stunden anzuhalten, die Stimmung ist so angespannt, dass sie zu zerreißen droht. Atlas läuft hinter Apricia auf und ab, die Hand an der Stirn, sieht er immer wieder auf und wirft mir dann einen Blick zu, der meine Knie vor Angst zittern lässt. Was hatte er mit mir vor? Was wird er jetzt tun?

Plötzlich explodiert der Spiegel in einem Blitz goldenen Lichts, das den Raum erfüllt. Apricia beginnt, zu strahlen, ihre Haut schimmert, als würde sie die Sonne in ihrer Brust tragen. Ihr dunkles Haar schwebt in Strähnen um ihren Kopf, als wäre sie unter Wasser.

Sie leuchtet heller und heller, und alle im Thronsaal müssen geblendet die Augen schließen. Eine Vibration, ein tiefes Summen erfüllt den Raum, und ich spüre den Klang in meinem ganzen Körper.

Ein paar Sekunden später lässt das Licht wieder nach und hinterlässt nur einen leicht goldenen Schimmer auf Apricias Haut. Langsam dreht sie sich zu uns, und es ist offensichtlich, dass sie nicht mehr die Gleiche ist. Sie ist immer noch wunderschön, aber jetzt hat sie dieselbe übernatürliche Ausstrahlung wie Atlas. Als wären sie nicht von dieser Welt. Ihr Lächeln ist so strahlend, dass sie mit einem einzelnen Atemzug tausend Kerzen anzünden könnte.

Alle in dem Raum fallen auf ein Knie und senken den Kopf.

»Die Sonnenkönigin«, geht es raunend durch die Menge.

Gabriel, Atlas und ich bleiben stehen und sehen zu, wie alle sich verbeugen und ihrer Königin huldigen. Apricia lächelt, die Hände vor dem Bauch gefaltet, und sieht den König mit so viel Zuneigung in ihrem Blick an, dass sie mir fast leidtut.

Atlas hingegen sieht so wütend aus, als wollte er den Himmel niederreißen.

Unfähig, mich zu bremsen, platze ich heraus: »Kann ich jetzt nach Hause gehen?« Ich will so weit wie möglich weg von diesem Ort. Ich sehe zu Gabriel. »Du hast gesagt, dass du mich zurückbringst, wenn ich verliere. Ich will nach Hause.«

»Nein«, brüllt Atlas so laut, dass die Menge zusammenzuckt. »Es ist noch nicht vorbei! Du gehst nirgendwohin!« Er wendet sich Gabriel zu: »Sperr sie ein.«

»Was? Das kannst du nicht machen! Ich habe nichts falsch gemacht!«

Er stürmt auf mich zu, senkt seine Stimme zu einem tödlichen Flüstern. »Du wirst nicht gehen, Lor. Ich habe dir gesagt, dass du mir gehörst. Ich meine es ernst.«

»Warum? Was willst du von mir?«

Er kneift die Augen zusammen, mustert mich und sieht mich vielleicht zum ersten Mal wirklich richtig an. »Weißt du es, Lor? Hast du die ganze Zeit nur die unschuldige, rehäugige Lügnerin gespielt?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwidere ich.

Zorn geht in heftigen Wellen von ihm aus, die drohen, mir unter die Haut zu gehen. »Bringt sie weg«, zischt er. »Sorgt dafür, dass sie sicher verwahrt ist und rund um die Uhr bewacht wird.«

Dann werde ich weggezerrt, durch den Palast und immer weiter runter in seine Tiefen. Die goldenen Wände und glänzenden Böden verschwinden, weichen kahlem Stein und einem einsamen, höhlenartigen Echo. Nachdem ich in eine Zelle geschubst wurde, wird die Tür hinter mir mit einem widerhallenden Scheppern zugeschlagen, das sich gleichzeitig fremd und vertraut anhört. Ich wirble herum, packe die Gitterstäbe und rüttle daran.

Gabriel steht auf der anderen Seite und mustert mich neugierig, den Kopf schief gelegt. »Was verschweigt Atlas uns allen? Was hat er da oben gemeint? Wer bist du, Lor?«

Das Gleiche hat er mich vor ein paar Wochen schon gefragt, und ich habe ihn angelogen, genau wie ich ihn jetzt anlügen werde.

»Ich bin niemand! Ich bin eine Gefangene von Nostraza! Eine niedere Sterbliche! Ich will nach Hause!«

Gabriel schüttelt bedauernd den Kopf. »Das kann ich nicht machen, Lor.«

»Wer bist du, Gabriel?«, rufe ich. »Erst willst du mich töten, und im nächsten Moment tust du so, als würdest du dich tatsächlich mal um jemand anderen als nur dich selbst kümmern.«

Er tritt an meine Zelle heran, so nah, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüre. »Ich bin ein loyaler Diener meines Königs, Lor. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass er etwas Leichtsinniges macht. Dass du eine Gefahr für ihn bist.« Seine Nasenflügel blähen sich auf. »Aber vielleicht hat ein winziger – ein unendlich kleiner – Teil von mir dich gemocht und deinen Kampfgeist bewundert. Aber das spielt keine Rolle. Atlas ist meine Pflicht, jetzt und für immer. Du bist nur ein loser Faden.«

»Atlas ist ein kleines Stück Scheiße«, fahre ich ihn an, und Gabriels Augen verdunkeln sich. »Er hat dich nicht verdient.«

Gabriel lässt seine Schultern sinken, und ich bereue, dass meine Worte harscher waren als beabsichtigt. »Vielleicht nicht, aber ich habe keine Wahl, Lor. Das ist das Leben, zu dem ich verpflichtet bin.«

Er dreht sich um, um zu gehen.

»Warte!« Er hält inne und blickt mich über seine Schulter an. »Die Nacht, in der du mich aus Nostraza geholt hast, habe ich einen Aufstand gehört. Hast du gelogen, als du gemeint hast, dass ich mir das nur eingebildet habe?«

Er neigt den Kopf. »Ich musste eine Ablenkung schaffen, um dich da rauszuholen. Ich hatte seit Monaten Leute in dem Gefängnis, die für mich arbeiten.«

»Weißt du, ob jemand gestorben ist?«

Sein Blick wird sanfter. »Ich weiß nicht, was mit deinen Freunden passiert ist. Tut mir leid.«

»Okay«, flüstere ich.

Die Wahrscheinlichkeit, dass er etwas weiß, war gering, aber trotzdem konnte ich die Hoffnung nicht aufgeben. Sie müssen einfach am Leben sein. Ich bin mir sicher, dass ich es gespürt hätte, wenn sie nicht mehr da wären.

Widerwillig dreht er sich um, lässt mich mit diesen beunruhigenden Worten zurück und befiehlt zwei Wachen, mich zu beobachten. Dann verschwindet er, und ich höre, wie seine Schritte immer leiser werden, bis sie ganz verstummen.

Als er weg ist, wende ich mich den zwei Wachen zu. Sie gucken stur geradeaus, ohne mich zu beachten. Ich gehe tiefer in meine dunkle Zelle und ziehe mich in die Schatten zurück, sinke die Wand hinab. Dann hole ich das Medaillon hervor und öffne es.

Ich nehme den Stein heraus, umschließe ihn mit meiner Hand. Wie ein Tropfen Blut pulsiert er voller Leben. An dem Tag, an dem die Armee des Aurorakönigs meine Familie geholt hat, hat mir meine Mutter diesen Juwel in meine Hand gelegt und mir gesagt, dass ich ihn fortan beschützen müsse. Und ohne es wirklich zu verstehen, habe ich genau das jeden Tag getan, seitdem er sie mir genommen hat.

Eine Seite ist durchsichtig, als wäre sie mit einer Klinge oder vielleicht mit ein wenig verirrter Magie geteilt worden. Die andere ist so geschliffen, dass sie das schwache Licht reflektiert und die vielen Facetten der Geschichte und des Schicksals widerspiegelt, die in diesem winzigen Steinsplitter stecken.

Immer wieder finden die Worte des Spiegels einen Weg in meine Gedanken.

Eure Majestät … Ihr gehört nicht hierher.

Die Krone … ist im Laufe der Zeit verloren gegangen … ich weiß, dass sie der einzige Weg für Euch ist … Wenn der Tag kommt, habe ich ein Geschenk für Euch … Eure Majestät … Eure Majestät … Eure Majestät …

Atlas hat sich getäuscht.

Er dachte, der Spiegel würde mich an ihn binden, aber jetzt weiß ich, dass mein Weg ein anderer ist. Und ich bin mir sicher, dass er nicht dazu bestimmt ist, mir dorthin zu folgen.

Was, wenn der Spiegel anders entschieden hätte? Was hat er gemeint, als er gesagt hat, dass das verboten ist. Was ist verboten? Was würde Ouranos nicht überleben?

Trotz der vielen offenen Fragen hat der Spiegel mich vor den Plänen des Sonnenkönigs gerettet – zumindest vorerst.

Und ich werde mein Geheimnis bewahren, wie ich es Tristan und Willow versprochen habe, so wie ich es die letzten zwölf Jahre bewahrt habe. Sie haben die Erinnerungen so gut wie möglich erhalten und mir die Geschichten erzählt, die meine Eltern nicht mehr mit mir teilen konnten.

Tristan war siebzehn, als der Aurorakönig uns gefunden hat, fast ein erwachsener Mann. Er war immer der Bewahrer unserer Vergangenheit und hat gewartet, bis ich alt genug war, um zu verstehen.

Egal, womit Atlas auch droht, ich werde ihm niemals meine Geheimnisse verraten. Ich werde sie noch mit meinem letzten Atemzug beschützen, um dieses Vermächtnis zu ehren, für das meine Eltern ihr Leben gelassen haben.

Bis ich bereit bin. Bis ich verstehe, was ich tun muss.

Ich lasse den purpurnen Juwel in meiner Hand nicht los, als ich meinen Blick hebe und meinen Weg, der immer trüb und verschwommen war, klar vor mir sehe.

Wieder einmal bin ich eine Gefangene, aber ich bin nicht mehr eingesperrt.

Ich blicke in die Dunkelheit meiner Zelle, mein Mundwinkel hebt sich, und ich lächle.


Epilog
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Die Geräusche von Schlägen und Stöhnen wecken mich. Ein Körper fällt dumpf zu Boden. Jemand kracht gegen die Gitterstäbe meiner Zelle und prallt dann ebenfalls auf den Boden. Ich setze mich auf, versuche, durch den Schleier der Dunkelheit zu erkennen, was geschieht. Einige Tage sind vergangen, seitdem Gabriel mich hier reingeworfen hat, und ich habe in der Zeit weder ihn noch Atlas gesehen. Aber jetzt ragt eine Gestalt vor den Gitterstäben auf, und mein Instinkt sagt mir, dass niemand ihn eingeladen hat.

Ein Fae, groß und breitschultrig, steht mit in die Hüften gestützten Händen vor mir. Ich glaube, er trägt eine Rüstung, aber in dem fahlen Licht ist das schwer zu erkennen. Als er sich in den Lichtstrahl der einzelnen Fackel vor meiner Zelle bewegt, lächelt er, ein verschmitztes Funkeln glänzt in seinen Augen.

»Du bist in letzter Zeit eine ganz schöne Nervensäge, weißt du das eigentlich?«

Ich blinzle. »Ich?«

Er gibt jemandem neben sich ein Zeichen, und eine weitere Person tritt in das Licht, ihre Hände umfassen die Gitterstäbe meiner Zelle. Eine weitere Fae. Schlank und klein. Sie trägt einen aufwendigen schwarzen Rock, der ihr bis zu den Knien reicht, und ein schwarzes Lederkorsett. Ihre Hände stecken in fingerlosen Handschuhen, und eine farbenfroh leuchtende Aura umgibt sie wie ein Heiligenschein. Sie macht eine Bewegung mit dem Handgelenk, und ich höre, wie das Schloss klickt.

»Du kommst mit uns, Liebes«, sagt der Fae. Seine Haltung ist entspannt, obwohl er eindeutig hier ist, um mich von dem Sonnenkönig zu stehlen.

»Wer seid ihr?«, frage ich, stehe auf und presse mich an die Wand.

»Sieh uns einfach als interessierte Beobachter.«

Die Fae verdreht die Augen und schlägt ihm mit der Rückhand auf seinen beeindruckenden Bizeps. »Hör auf, ihr Angst zu machen«, sagt sie und schenkt mir dann ein freundliches Lächeln. »Wir haben keine bösen Absichten. Wir sind hier, um dich aus Aphelion rauszuholen.«

Ich runzle die Stirn. »Warum sollte ich euch glauben? Natürlich sagt ihr, dass ihr keine bösen Absichten habt.«

Sie atmet schwer aus und stemmt ihre Hände in die Hüften, genau wie der Fae neben ihr. »Nun, das stimmt wohl.«

»Du kannst freiwillig mitkommen, oder wir nehmen dich einfach mit«, sagt der Fae. Er lächelt noch immer und verschränkt seine Arme vor der breiten Brust. Seine Stimme klingt nicht bedrohlich, aber ich kann die leichte Drohung trotzdem raushören.

Die Frau seufzt erneut und wirft ihm einen genervten Blick zu. »Hör zu, das ist kein guter Ort für dich. Ich habe gehört, Atlas sei … unglücklich.« Sie deutet auf die Wände der Zelle. »Also, was hast du schon zu verlieren?«

Sie hat recht. Die Fae bewegt sich, und ich erkenne einen Schimmer in ihren schwarzen Augen. Wogende Farben. Smaragd, Purpur und Violett. Plötzlich werde ich von einer tiefen Melancholie ergriffen, von einer Sehnsucht für einen Ort, den ich so lange gehasst habe. Und von der Sehnsucht nach Tristan und Willow. Auch wenn unser Leben nicht beneidenswert war, hatten wir doch immer uns. Obwohl ich in dem Labyrinth nur die Illusion von ihnen gesehen habe, hat es mir einen tiefen Stich in den Teil meines Herzens versetzt, der nur für sie bestimmt ist.

Zögerlich trete ich einen Schritt vor, denn ich weiß, dass ich nicht wirklich eine Wahl habe. Atlas wird mich niemals freiwillig gehen lassen. Wahrscheinlich sucht er gerade nach einem Weg, um Apricias Anspruch auf die Krone zu untergraben. So oder so wird Atlas versuchen, genau das zu bekommen, was er will. Seine Drohungen im Thronsaal haben mir gezeigt, dass ich hier nie mehr sicher sein werde.

»Okay«, sage ich und trete ins Licht.

Die Frau senkt ihr Kinn. »Sehr gute Wahl.«

Bevor ich protestieren kann, hebt der Mann mich mit seinen kräftigen Armen hoch, wirft mich über seine Schulter und trägt mich weg. Ich versuche gar nicht erst, zu widersprechen oder mich zu wehren. Ich habe zugestimmt, dass sie mich mitnehmen, und meine Alternativen sind momentan recht begrenzt.

Ich spüre den Rhythmus seiner Schritte, als wir mehrere dunkle Korridore durchqueren, bis wir schließlich draußen sind. Das Rauschen des Meeres in der Ferne erfüllt die Luft, als ich in eine Kutsche mit gepolsterten Samtsitzen gesetzt werde. Der Mann greift nach meinen Handgelenken und fesselt sie mit einem dicken Lederband. Schnell und effizient.

»Hey!«, beschwere ich mich, aber er ignoriert mich.

Sie stülpen mir einen Sack über den Kopf, und mein gedämpfter Protest bleibt ebenfalls unerhört. Als Nächstes bindet er meine Knöchel zusammen.

Vielleicht hätte ich doch bleiben sollen? Das Risiko mit Atlas eingehen sollen?

Ich spüre, wie die Kutsche sich leicht neigt, als noch jemand einsteigt.

»Ist das wirklich notwendig?«, höre ich die Frau fragen.

»Ja«, antwortet der Mann. »Tut mir leid, Liebes.«

Ich spüre einen plötzlichen Schmerz an meinem Kopf, und dann wird alles um mich herum schwarz.
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Als ich zu mir komme, werde ich wieder getragen. Die Welt ist dunkel und still. Ich werde abgesetzt, und mein Herz pocht wild in meiner Brust. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.

Schließlich zieht jemand den Sack von meinem Kopf. Ich blinzle ein paarmal, bis sich meine Augen langsam an das dämmrige Licht gewöhnen. Wir sind in einem Raum, der von Steinwänden umgeben ist, und der Mond, der durch ein kleines Fenster scheint, spendet das einzige Licht.

Es ist noch jemand in dem Raum. Er steht lässig da, die Hände in den Hosentaschen. Ein Fae mit langen schwarzen Haaren und dunklen Augen tritt in das Licht und raubt mir den Atem.

Der Auroraprinz neigt seinen Kopf, die feinen Züge seines Gesichts wirken verschmitzt. Er mustert mich von Kopf bis Fuß. Seine Augen funkeln in den Farben der Juwelen, die mich an all das erinnern, was ich verloren habe.

Aber in diesem Moment zieht sich ein Faden durch den Raum, geflochten aus Schicksal, Zufall und dem Gefühl so vieler Möglichkeiten. Er stickt den Anfang einer neuen Geschichte in die Überreste eines Vermächtnisses, das zerstört wurde – aber niemals vergessen.

Ich bin eine Gefangene, aber ich bin nicht mehr eingesperrt.

»Hallo, Häftling 3452«, sagt der Prinz und ein schiefes Grinsen macht sich auf seinem Gesicht breit.

»Willkommen zurück in Aurora.«
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